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1. Kaltblütiger Anfang

Vor fünfzehn Jahren

Er klopfte mit dem Lauf seiner Waffe an die Tür und schraubte den Schalldämpfer darauf, während er darauf wartete, dass ihm jemand öffnete. Dabei blickte er sich noch ein letztes Mal um. In der Dämmerung wirkten die Schatten lang, und kaum ein Geräusch störte die vorstädtische Ruhe. Irgendwo in der Nachbarschaft bellte ein Hund, und der Verkehrslärm des Highways, der in einiger Entfernung verlief, war so leise, dass man ihn kaum wahrnahm.

Warmes Licht schien hinter allen Fenstern des zweistöckigen Hauses, das durch die weißen Gardinen hindurchschimmerte, sodass das gewaltige Haus im Colonial-Revival-Stil aussah wie aus einem Märchen. Leise hallten die Geräusche eines Zeichentrickfilms auf die schwach beleuchtete Veranda. Er hörte Daffy Ducks gutturale Stimme heraus.

Nur ein Wagen parkte vor der breiten Garage, in der drei Autos Platz fanden: der silberfarbene Minivan, den Rachel Watson fuhr, wenn sie all das machte, was eine moderne Mutter so tun musste, meist mit mindestens einem ihrer drei Kinder auf dem Rücksitz. Aber Watson stellte seinen Benz stets in die Garage, damit ja kein Staubkorn auf die Sonderlackierung kam, die ihn ein Vermögen gekostet haben musste.

Obwohl er das Fahrzeug nicht sehen konnte, wusste er, dass Watson zu Hause war.

Diese Gewissheit beruhte darauf, dass er nichts dem Zufall überließ. Er hatte geduldig in seinem Wagen gewartet, der unauffällig um die Ecke parkte und dank des üppigen Grüns einer wuchernden Palmettopalme kaum zu sehen war, den Blick auf die Straße gerichtet, beobachtet und seine Zielperson überwacht. Jetzt war er bereit.

Er hörte Schritte, die sich der Tür näherten, und legte die Hand fester um die Waffe, die er hinter seinem Rücken verbarg. Die Tür ging auf, und Allen Watson trat schweigend zur Seite. Er hatte ein zaghaftes Lächeln auf den Lippen, sah aber auch ein wenig verwirrt aus. Er winkte ihn herein, und er kam der Aufforderung nach, wobei er die Waffe in der Hand behielt. Watson schloss die Tür und musterte ihn fragend.

»Was ma…?« Watson stockte, als er die Waffe erblickte, und erstarrte, um dann nach hinten zu wanken, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß. Er riss die Augen auf und stierte ihn an, bekam jedoch keinen Ton über die geöffneten Lippen. »Nein … Nein …«, brachte er schließlich hervor. Seine Stimme klang heiser, schwach und gepresst.

Er zögerte und hob die Waffe langsam etwas höher, bis er aus geringer Entfernung auf Allens Brust zielte. Auf einmal war das Geräusch kleiner Schritte zu hören, die über den Holzboden tapsten, gefolgt von einer hohen Stimme, die von oben herabhallte.

»Wer ist das, Daddy?«

Er hob den Kopf und sah zwei von Watsons Kindern in farbenfrohen Schlafanzügen, die sich am Treppengeländer festhaltend, das über dem Wohnzimmer verlief, auf sie herabblickten.

»Nein …«, flüsterte Watson. »Bitte …«

Er konnte es nicht länger hinauszögern.

Nachdem er zweimal den Abzug gedrückt hatte, sackte Watson in sich zusammen, und die entsetzten Schreie der beiden Kinder dröhnten in seinen Ohren. Er hastete die Treppe hinauf, nahm immer drei Stufen auf einmal und lief zu den Schlafzimmern. Nach wenigen Schritten hatte er die beiden schreienden Kinder erreicht. Danach legte sich abermals Schweigen über das Haus, während er jedes Zimmer nach dem dritten Kind durchsuchte.

Er hatte die Suche im oberen Stockwerk beendet und wollte gerade wieder ins Erdgeschoss gehen, als jemand an die Tür klopfte und er mitten in der Bewegung verharrte. Er wich an die Wand zurück und hielt den Atem an. Besorgt wanderte sein Blick erst zu den Fenstern neben der Haustür hinüber, vor denen die Vorhänge nicht ganz zugezogen waren, und danach zu Watsons Leiche, die nicht weit von der Tür entfernt auf dem Boden lag.

Der Besucher würde den Toten problemlos sehen können, wenn er sich nur zur Seite beugte und zwischen den Vorhängen hindurchspähte. Verdammt!

Es klopfte erneut, diesmal lauter und länger, danach klingelte es. Schließlich war eine Männerstimme durch die dicke Tür zu vernehmen.

»Hey, hier ist Ben von nebenan. Sie hatten mir Ihren Akkubohrer geliehen.« Der Mann hielt inne und klopfte mehrmals. »Ich lasse ihn einfach auf der Veranda liegen, okay? Vielen Dank noch mal.«

Der unerwünschte Besucher ging mit schweren, lauten Schritten davon, was jedoch im Getöse des Fernsehers beinahe unterging. Er atmete langsam, ruhig, kontrolliert.

Einen Augenblick später schlich er vorsichtig nach unten und machte sich auf die Suche nach Rachel Watson. Er spitzte die Ohren und konnte über Daffy Ducks Stimme hinweg ein Klappern aus der Küche hören. Mit hochgezogenem Mundwinkel hielt er lautlos und katzengleich darauf zu.

Er wusste nicht, wie lange alles gedauert hatte, aber es war Zeit zu gehen. Der Klang der Sirenen in der Ferne machte ihn unruhig. Er verließ das Haus leise und schnell, nachdem er sich ein weiteres Mal vergewissert hatte, dass draußen nach wie vor alles ruhig und friedlich war, und achtete auf jedes Detail. Im Haus auf der anderen Straßenseite brannte im ganzen Erdgeschoss Licht, und alle Vorhänge waren zurückgezogen, sodass man einen ungehinderten Blick auf das Treiben der Familie darin hatte. Er runzelte die Stirn. Manche Menschen sollten wirklich mehr auf ihre Privatsphäre bedacht sein.

Zur Sicherheit schlich er sich hinter Rachels Minivan, um die Umgebung abermals in Augenschein zu nehmen, bevor er zu seinem Wagen zurückkehrte. Geduckt lief er los und hatte das Fahrzeug mit wenigen Schritten erreicht, ohne es zu berühren. Er blickte zu den Häusern in der Nähe hinüber und lauschte auf Geräusche, die hier nicht hingehörten. Seine Miene verfinsterte sich, als die Polizeisirenen näher kamen, und als er den Kopf hob, erstarrte er plötzlich und hatte das Gefühl, sein Blut würde zu Eis gefrieren.

Am Heckfenster des Minivans klebte eine glückliche Strichmännchenfamilie aus einem Mann, einer Frau, einem Jungen, zwei Mädchen und einer Katze, die alle so breit grinsten, wie es anatomisch überhaupt nicht möglich war.

Er hatte ein Riesenproblem, denn er war sich ziemlich sicher, dass er gerade zwei Jungen und ein Mädchen getötet hatte.

Stöhnend hockte er sich auf den Boden und rieb sich panisch die gerunzelte Stirn, als könnte er sein Problem dadurch lösen oder einen Ausweg finden.

»Denk nach! Denk nach!«, flüsterte er wütend.

Rachel Watson hatte auf gar keinen Fall die falschen Figuren auf ihren Wagen geklebt. Alles andere passte, auch die Katze, die seine Bewegungen vom Küchenschrank aus mit durchbohrenden phosphoreszierenden Augen verfolgt hatte, während er mit Rachel beschäftigt gewesen war. Er hatte das Tier am Leben gelassen. Es war die Kugel nicht wert, da es ja ohnehin nicht sprechen konnte.

Aber das hier? Das ergibt keinen Sinn, dachte er immer wieder und starrte die Klebefiguren an. Dort waren eindeutig zwei gleich große Mädchen zu sehen, denn es handelte sich um die gleiche Figur mit zwei Zöpfen. Der Junge war etwas größer als die Mädchen. Ersetzte Rachel die Sticker etwa jedes Jahr? Vermutlich. Und sie hatte garantiert keinen Fehler gemacht, was das Geschlecht ihrer Kinder betraf.

Aber was ging dann hier vor sich? Er hatte in einem der Schlafzimmer ein Mädchen angetroffen, das ganz allein auf dem Boden mit LEGO
-Steinen spielte. Es musste etwa fünf oder sechs Jahre alt gewesen sein. Die anderen beiden Kinder waren etwas älter gewesen, vielleicht sieben oder acht, schätzte er.

Beides Jungen.

Etwas war gehörig in die Hose gegangen.

Er spitzte wieder die Ohren und versuchte herauszufinden, wie weit die Streifenwagen noch weg waren. Hatte jemand seinetwegen die Cops gerufen? Er war davon überzeugt, dass die Schüsse nicht laut genug gewesen waren, aber möglicherweise hatte jemand das Mündungsfeuer durchs Fenster gesehen. Vielleicht hatte der Nachbar mit dem Akkubohrer Watsons Leiche auf dem Boden erkennen können. Gut möglich.

Aber es war durchaus denkbar, dass ihm genug Zeit blieb, um die Sache in Ordnung zu bringen.

Er starrte seinen Handrücken eine Sekunde lang an, der im schwachen Dämmerlicht zitterte, und beschloss, zurückzugehen und zu tun, was getan werden musste. Sobald er sich wieder ins Haus geschlichen hatte, zog er leise die Tür hinter sich zu. Dann durchsuchte er ein weiteres Mal jedes Zimmer und hielt die Waffe fest in der schweißnassen Hand.


2. Zurück an die Arbeit

Heute

Special Agent Tess Winnett beugte sich zum Spiegel vor und musterte die Ringe unter ihren Augen mit kritischem, enttäuschtem Blick. Gnadenlos und dunkel zeichneten sich die Objekte ihres Missfallens in ihrem Gesicht ab, verfärbten die Lider und ließen das Blau ihrer Iris trüb und leblos aussehen. Sie wirkte blass und ausgezehrt, und ihre Haut sah gespannt und unter den hohen Wangenknochen beinahe durchsichtig aus.

Etwas Make-up hätte nicht geschadet. Dumm nur, dass sie sich nicht schminkte.

Dies war ihr erster Arbeitstag, nachdem sie sich drei endlose Wochen lang von den im Dienst erlittenen Verletzungen erholt hatte. Eine ausgekugelte Schulter. Gerissene Bänder. Ein paar gebrochene Rippen, die noch immer dafür sorgten, dass ihr bei jedem Atemzug die Seite schmerzte. Aber sie war wieder da und nicht bereit, sich noch einen weiteren Tag zu Tode zu langweilen, die Stunden zu zählen, sinnlos herumzulaufen, durch dreihundert Fernsehsender zu zappen oder sich mit dem Stapel an Büchern zu beschäftigen, für die sie doch nicht genug Geduld aufbringen konnte.

Allerdings vermutete sie, dass nicht etwa die körperlichen Verletzungen der Grund für ihre Blässe waren, sondern das Monster, das in ihrem Inneren lauerte, in den hintersten Winkeln ihres ermatteten Gehirns. Die Erinnerungen, die sie nur zu gern für immer losgeworden wäre, die jedoch nicht verblassen wollten, die grässlichen Erinnerungen an jene furchtbare Nacht vor über zehn Jahren, in der ihr Leben auf einmal zum Albtraum geworden war. In jener Nacht war sie ein machtloses Opfer gewesen und hatte um ihr Leben gekämpft und war nicht wie heute die furchtlose FBI-Agentin.

Diese Wunden schmerzten noch immer und bewirkten, dass sie in einem ständigen Zustand der extremen Wachsamkeit durchs Leben ging, obwohl der Mann ihr inzwischen nichts mehr tun konnte. Sie machten ihr mehr zu schaffen, als es ein paar angeknackste Rippen jemals gekonnt hätten.

Ihr Arzt, der sein Augenmerk auf ihre körperliche Fitness richtete und ihren restlichen Ballast nicht zur Kenntnis zu nehmen schien, hatte sie sechs Wochen krankgeschrieben und ihr für die letzten beiden Wochen tägliche Physiotherapiestunden mit Übungen zum Kraftaufbau und zur Mobilitätssteigerung verschieben. Sie hatte gefleht und gedroht, doch er hatte ihrem Vorgesetzten, FBI Special Agent in Charge oder SAC Pearson, wie sie seinen Titel gerne abkürzte, bereits mitgeteilt, dass sie aus medizinischen Gründen noch nicht wieder dienstfähig sei. Als sie das gehört hatte, war sie ausgeflippt, hatte ihre gesamte irrationale Wut gegen den Arzt gerichtet und ihn mit jedem Schimpfwort bedacht, das ihr nur einfallen wollte, ihm vorgeworfen, die ärztliche Schweigepflicht verletzt zu haben und ein rücksichtsloser, egoistischer Mistkerl zu sein, dem man ihrer Meinung nach nie eine ärztliche Zulassung hätte erteilen dürfen.

Weit war sie damit nicht gekommen. Der Arzt hatte ihre Anschuldigungen abgetan und erwidert, er habe keinesfalls die Schweigepflicht verletzt, sondern SAC Pearson nur mitgeteilt, dass sie die sechswöchige Ruhepause brauchen würde, ohne weitere Details zu nennen. Wundersamerweise stimmte er später an diesem Tag zu, sie nach drei Wochen schon wieder zur Arbeit gehen zu lassen, allerdings unter der Voraussetzung, dass sie nur leichte Aufgaben übernahm, an einem Schreibtisch saß und sich um den Papierkram kümmerte.

Auf gar keinen Fall!

Aber wenigstens konnte sie das Field Office wieder betreten, weil das FBI ihren Ausweis erneuert hatte. Der Rest lag nun an ihr, nicht wahr? Ein schiefes Grinsen zeichnete sich auf den Lippen ihres Spiegelbilds ab und wurde immer breiter, ließ auch ihre Augen strahlen und die dunklen Ringe fast vollständig verschwinden.

Sie war wieder da. Das war alles, was zählte.

»Willkommen zurück, Winnett«, grüßte eine Frau sie im Vorbeigehen und knallte die Tür der hintersten Toilettenkabine hinter sich zu.

Tess schrak zusammen. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie die Frau hereingekommen war. Auf einmal war die Stimme in ihrem Rücken gewesen, so verdammt nah, wo sie doch geglaubt hatte, allein und in Sicherheit zu sein. Ihr Herz raste, und ihre Hände zitterten ein wenig. Sie konzentrierte sich einige Sekunden lang auf ihre Atmung. Einatmen. Ausatmen.

»Danke«, erwiderte sie zögernd, stieß Luft aus und straffte die Schultern.

War sie wirklich schon wieder bereit zu arbeiten? Besser wär’s. Reiß dich zusammen, Winnett!


Sie starrte sich noch ein wenig an und sammelte Mut für die Besprechung mit SAC Pearson. Als sie an diesem Morgen an ihren Schreibtisch gekommen war, hatte sie dort eine Haftnotiz mit der kurzen Nachricht Kommen Sie zuerst zu mir
 vorgefunden. Die Unterschrift lautete PEARSON
, wobei sich die Großbuchstaben in ein kaum noch leserliches Gekritzel verwandelten. Aber sie wusste ohnehin, von dem die Nachricht stammte.

SAC Pearson. Würg. Ihr Boss, der sie schon mehrmals verwarnt hatte und der sich von ihr nichts mehr bieten lassen würde. Ein Mann, der zwölf Jahre als Profiler gearbeitet hatte und mit einer beneidenswerten Aufklärungsquote aufwarten konnte, die nur sie übertroffen hatte. Er lag bei achtundneunzig Prozent, sie bei hundert. Ein winziger Unterschied mit großer Bedeutung. Sie war davon überzeugt, dass ihr Boss diese zwei Prozentpunkte immer im Hinterkopf hatte. Aber vor allem war er ein erfahrener Profiler und müsste nur einen Blick auf die dunklen Ringe unter ihren Augen werfen, um sie für drei weitere Wochen in ihre Wohnung zurückzuschicken, in der sie durchdrehen würde.

Sie schürzte die Lippen, dachte über ihre Optionen nach und räusperte sich leise.

»Hey, Colston, haben Sie zufälligerweise Make-up dabei?«

»Ja, bitte sehr«, erwiderte die Frau und schob ihre Handtasche unter der Kabinentür durch. »Bedienen Sie sich.«

»Danke.«

Tess stellte die Handtasche auf den Waschtisch und zögerte, bevor sie den Reißverschluss aufzog. Es widerstrebte ihr, auf diese Art in die Privatsphäre eines anderen Menschen einzudringen, selbst wenn sie dazu aufgefordert worden war. Wie unterschiedlich die Menschen doch waren. Wie … arglos, vertrauensvoll und offen. Ruhig. Fürsorglich. Bescheiden. Während sie in die Tasche spähte, überkam sie leichter Neid. Sie wünschte sich, ebenso sein zu können wie jeder da draußen, der teilen, vertrauen und hin und wieder unachtsam sein konnte.

Colstons Handtasche enthielt eine ganze Schatztruhe voller Schminkutensilien, und Tess starrte die kleinen Objekte verwirrt an und wusste nicht, was davon sie benutzen sollte.

»Das hier sollten Sie nehmen«, schlug Colston vor und nahm einen Concealer heraus. Dabei tropfte etwas Wasser von ihrer Hand in die offene Tasche, was ihr jedoch nichts auszumachen schien.

Tess stockte der Atem, aber sie schluckte schwer und schaffte es, ihrer Kollegin zu danken. Wieso hatte sie nicht gehört, wie Colston die Toilettenspülung betätigt oder sich die Hände gewaschen hatte? Letzteres war eindeutig passiert, da sich die Frau gerade mit einem Papiertuch abtrocknete. Welche Agentin im Außeneinsatz ließ denn zu, dass sich jemand derart an sie heranschleichen konnte? Sie musste sich wirklich zusammenreißen.

Sie verbarg den in ihr tobenden Aufruhr, trug den Concealer rasch mit den Fingern auf und lächelte dankbar.

»Ich würde auch etwas Rouge auflegen. Sie sind zu blass. Warten Sie, ich helfe Ihnen«, bot Colston an und fuhr mit einem dicken Pinsel über Tess’ Wangen, worauf ihre alabasterfarbene Haut etwas lebendiger wirkte. »Perfekt, das sieht schon viel besser aus.«

Gemeinsam verließen sie die Damentoilette, trennten sich jedoch, da Tess noch bei ihrem Schreibtisch vorbeiging, um ihren Notizblock zu holen, bevor sie Pearsons Büro betrat.

Da saß er an seinem Schreibtisch, hatte den völlig kahlen Kopf gesenkt und las ein Dossier, in dem er ungeduldig und mit zusammengepressten Lippen herumblätterte, woran man seine Verärgerung deutlich erkennen konnte. Er hatte das Sakko ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt, was bedeutete, dass er wenigstens einige Stunden im Büro zu bleiben gedachte.

Tess klopfte an den Türrahmen und wartete schweigend. Er winkte sie herein, ohne den Blick vom Papierkram vor sich abzuwenden. Sie blieb stehen und sah sich die wenigen Objekte an, mit denen Pearson sein Büro geschmückt hatte. Hinter ihm standen in einem Fach in einem halb leeren Bücherregal drei gerahmte Fotos, auf denen seine Familie zu sehen war. Seine leicht übergewichtige Frau schaute herzlich und zugewandt aus und hielt auf dem Familienporträt, auf dem auch die beiden Söhne abgebildet waren, selbstsicher seine Hand.

Bei den anderen beiden Bildern handelte es sich um Fotos von den Abschlussfeiern seiner Söhne, wie man sie von teuren Colleges am Tag der Zeugnisübergabezeremonie erhielt. Beide Jungen hatten die freundlichen Augen ihrer Mutter und waren ansonsten jüngere, abgeschwächte Versionen ihres Vaters. Sie fragte sich, ob die Strenge in Pearsons Zügen genetisch war oder sich im Laufe seines Lebens abgezeichnet hatte, und musterte die beiden vertikalen Linien neben seinen geschürzten Lippen, die permanent gerunzelte hohe Stirn und die angespannte Kiefermuskulatur. Wahrscheinlich war sie angeboren.

Endlich blickte Pearson auf, und seine Miene verfinsterte sich noch mehr. »Setzen Sie sich, Winnett.«

Sie kam der Aufforderung nach.

»Sie sind also wieder da. Früher als geplant.«

»Sir.«

»Willkommen zurück. Sind Sie einsatzbereit?«

»Danke, Sir. Ja, das bin ich.«

Er rieb sich die Stirn und massierte sich die Stelle auf seinem Nasenrücken, auf dem die Brille eine rote Stelle hinterlassen hatte. Dann lehnte er sich nachdenklich auf seinem Stuhl zurück. »Ich habe hier ein paar Sachen für Sie«, sagte er nach einer Weile. Der Klang seiner Stimme ließ nichts Gutes vermuten.

Sie nickte, erwiderte jedoch nichts. Zuerst rutschte sie nervös auf ihrem Stuhl herum, bis sie sich zwang, still sitzen zu bleiben.

»Als Erstes wäre da das Problem mit Ihrem letzten Fall. Es wird eine formelle Untersuchung der gesamten Entwicklung geben, die in zwei Wochen beginnen soll.«

»Eine formelle Untersuchung? Darf ich erfahren, warum?«

»Müssen Sie diese Frage tatsächlich stellen?« Sein Blick schien sie zu durchbohren, bis sie den Kopf senkte und den Boden anstarrte. »Ja, Sie haben den Fall abgeschlossen. Ja, Sie konnten einen weiteren Erfolg für sich verbuchen. Aber die Untersuchungskommission ist sich bewusst geworden, dass einige Ihrer Statistiken nicht ganz so gut sind.«

»Worauf beziehen Sie sich genau?« Sie wusste, dass ihre Aufklärungsquote makellos war, das konnte es also nicht sein. Was dann?

»Sie töten mehr Menschen als jeder andere Agent. Zwar wurden Sie bei jeder Schießerei freigesprochen, aber etwas an Ihrem letzten Fall hat die Aufmerksamkeit der Kommission erregt.«

»Sir, ich …«

»Lassen Sie mich ausreden, Winnett. Ich schlage vor, Sie warten, bis das Komitee die Untersuchung beendet und seine Empfehlung ausgesprochen hat. Sie wurden ja wie gesagt von jeder Schuld freigesprochen, daher dürften Sie auch nichts Schlimmes zu erwarten haben.«

Sie wartete eine ganze Sekunde, bevor sie den Mund aufmachte. »Bei allem nötigen Respekt, Sir, aber das sehe ich anders. Eine formelle Untersuchung kann auch schnell ein Karriereende bedeuten.«

Er stand unvermittelt auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging auf und ab. »Sie können nichts dagegen unternehmen, Winnett. Niemand kann das. Lassen Sie den Dingen einfach ihren Lauf, und sorgen Sie nicht für Ärger. Es könnte allerdings nicht schaden, wenn Sie zur Abwechslung mal einen Verdächtigen verhaften, anstatt ihn zu erschießen.«

Sie starrte schweigend zu Boden und spürte die Frustration in sich aufsteigen. »Verstanden«, sagte sie schließlich und schaffte es mit Mühe und Not, alles, was mit diesem System nicht stimmte, herunterzuschlucken.

Pearson setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und sah noch unzufriedener aus. »Der zweite Punkt auf der Liste wird Ihnen bei der anstehenden Untersuchung nicht gerade hilfreich sein.« Erst nach kurzem Räuspern sprach er weiter. »Ich möchte, dass Sie für eine Weile mit einem Partner zusammenarbeiten.«

»Wie bitte?« Sie starrte Pearson an und konnte ihre Verärgerung nicht verbergen. Zwar wollte sie keinen Partner, aber sie hatte auch gewusst, dass sie früher oder später einen zugeteilt bekommen würde. Das hatte ihr Pearson klar und deutlich zu verstehen gegeben. Trotzdem war sie sauer. »Es gibt beim FBI keine Vorschrift, dass wir einen Partner haben müssen, daher dachte ich …«

»Zitieren Sie hier nicht die Vorschriften, Winnett. Noch entscheide ich, wer was macht und mit wem. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Sir. Muss ich das so verstehen, dass Sie mir eigentlich einen Aufpasser an die Seite stellen und nicht etwa …?«

»Winnett!«

Sie erstarrte. Ihrem Boss gegenüber durfte sie nicht zu weit gehen, aber sie hatte auch das Gefühl, das nicht verdient zu haben. Wo sollte sie die Grenze ziehen zwischen dem Befolgen von Anweisungen ihres Vorgesetzten und dem Eintreten für das, was sie wollte?

»Vorerst ist niemand verfügbar, der an Ihrer Seite arbeiten könnte«, fuhr er fort und bedachte sie mit einem wütenden Blick, da ihre Erleichterung anscheinend zu offensichtlich war. »Aber ich möchte, dass Sie darüber nachdenken, als nächsten Karriereschritt mit einem Partner zusammenzuarbeiten. Das würde Ihnen guttun und auch die Meinung anderer über Sie verbessern.«

»Was haben die denn für eine Meinung?«

»Dass Sie kein Teamplayer sind. Dass Ihnen die Gefühle anderer egal sind oder was sie zustande bringen. Dass es Ihnen nur darum geht, so schnell und so gut wie möglich einen Fall nach dem anderen zu lösen.«

»Äh … Und was ist falsch daran, Fälle schnell zu lösen? Das ist mein Job!«

»Aber man hat den Eindruck, dass es Sie nicht interessiert, wen Sie dabei verletzen. Sie müssen an Ihrer Außenwirkung arbeiten, Winnett. Das ist unbedingt erforderlich und darf nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Gewinnen Sie das Vertrauen und den Respekt Ihrer Kollegen zurück, und achten Sie darauf, sich so zu verhalten, als würden Sie zum Team gehören. Hier ist kein Platz für Einzelgänger, Winnett, ungeachtet Ihrer Aufklärungsquote. Wir sind alle ein Team und müssen uns dementsprechend verhalten.«

Wie, in aller Welt, sollte sie das anstellen? Begegnungen wie die auf der Toilette mit Colston waren so selten, dass sie eine Ausnahme darstellten und damit die Regel bestätigten. Sie musste allerdings zugeben, dass sie sie genossen hatte.

»Ich habe gut mit Mike zusammengearbeitet, wie Sie selbst wissen. Aber Mike ist nicht mehr da. Er ist tot.«

»Hören Sie mir jetzt gut zu, Winnett.« Pearson lockerte mit frustriertem Seufzen seine Krawatte. »Ungeachtet dessen, was Sie, ich oder irgendjemand anderes zu tun bereit ist, wird Mike nicht wiederkommen. Auch wenn Sie sich noch so schuldig fühlen oder sich einreden, Sie könnten mit niemand anderem zusammenarbeiten. Es wird Zeit, nach vorne zu blicken, Winnett. Lassen Sie nicht zu, dass diese Sache Ihre Karriere zerstört.« Er schwieg einen Augenblick und vermittelte ihr mit einem vielsagenden Blick das, was er nicht aussprechen konnte.

Sie sah erneut zu Boden und wusste nicht, was sie noch sagen sollte.

»Dann wäre da noch das Problem mit dem Gouverneur«, fügte er hinzu.

Tess seufzte leise und hätte beinahe die Augen verdreht.

»Er hat mich zwei Mal Ihretwegen angerufen, während Sie den letzten Fall bearbeitet haben. Zwei
 Mal!«

»Die ganzen feinen Leute, denen ich auf die Füße treten muss, rufen ihn an und …«

»Winnett!«, unterbrach er sie erbost. »Denken Sie, ich wüsste nicht, wie der Hase läuft? Aber Sie müssen klüger vorgehen! Sonst ruft er mich irgendwann an und bittet mich offiziell darum, Sie zum Problem eines anderen Gouverneurs zu machen! Kein anderer Agent hier sorgt für derartige Probleme. Sie lösen alle ihre Fälle vielleicht nicht so erfolgreich wie Sie, allerdings mit deutlich weniger Aufsehen und Störungen. Und mit weniger Beschwerden.« Er hielt kurz inne, als wüsste er nicht, was er mit ihr machen sollte. »Seien Sie in dieser Hinsicht klüger, Winnett«, fuhr er schließlich fort. »Lassen Sie nicht zu, dass dieses Team durch Ihr Verhalten in Verruf gerät, weder intern noch extern. Haben Sie verstanden?«

»Ja«, stieß Tess mühsam hervor. Sie würde herausfinden müssen, wie sie andere Menschen dazu brachte, sie zu mögen und zu akzeptieren. Dazu musste sie sich verändern, und das war niemals leicht. Sie musste sich etwas mehr Feinschliff aneignen, dabei jedoch weiterhin in der Lage sein, ihren Job zu machen und auf Zack zu bleiben. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen oder wo sie anfangen sollte.

»Sie bekommen einen neuen Fall«, wechselte Pearson das Thema.

Sie horchte auf, während sich in ihrem Inneren Vorfreude und Aufregung ausbreiteten und ihre schlechte Laune etwas verbesserten.

»Im Todestrakt in Raiford sitzt ein Serienmörder namens Kenneth Garza.«

»Ah, der Family Man
«, stellte sie fest.

»Ganz genau«, bestätigte Pearson. »Der Termin für seine Hinrichtung rückt näher. Sie soll in etwa drei Wochen stattfinden, am zweiundzwanzigsten. Ich möchte, dass Sie sich seine Akte vornehmen und mit ihm reden. Sorgen Sie dafür, dass alles hieb- und stichfest ist und dass wir jedes kleinste Detail beachtet haben, nicht, dass es in letzter Minute noch irgendwelche Überraschungen gibt. Sind Sie mit seinem Fall vertraut?«

»Nein, ich kenne nur seinen Ruf. Das war vor meiner Zeit.«

»Himmel noch mal, Winnett, Sie sind wirklich eine Marke. Vor Winnett und nach Winnett, was? Wie arrogant können Sie eigentlich noch werden?« Pearsons Gereiztheit schwang überdeutlich in seiner sonst so gelassenen Stimme mit.

»Nein, Sir. Ich meinte damit, dass ich mit allen Fällen von Serienmördern vertraut bin, die während meiner Dienstzeit gelöst wurden.«

»Natürlich sind Sie das«, murmelte er, »weil Sie sie gelöst haben!«

»Nein, Sir. Ich bezog mich auf alle Fälle des FBI, unabhängig von dem Agent, der sie gelöst hat, und zwar seit dem Tag, an dem ich vor zehn Jahren dazugestoßen bin.«

Ihm fiel die Kinnlade hinunter, doch er hatte sich rasch wieder unter Kontrolle und machte unbeirrt weiter. Tess hätte beinahe gegrinst, konnte es sich aber gerade noch so verkneifen.

»Gut, dann machen Sie sich mit Garzas Akte vertraut, und reden Sie mit ihm, bevor er auf den Stuhl kommt.«

»Ja, Sir«, erwiderte sie, stand auf und wandte sich zum Gehen.

Er deutete auf einige Kisten, die bereits auf einem Transportwagen in einer Ecke des Büros neben der Tür standen, und sie zog fragend die Augenbrauen hoch.

»Garzas Akte«, erklärte er und las weiter in den Dokumenten, mit denen er sich vor ihrem Eintreffen beschäftigt hatte.

Tess zog am Griff des Wagens und zuckte zusammen, als sich in ihrer Seite ein stechender Schmerz ausbreitete. Rasch wechselte sie die Hand und schaffte es, den Rollwagen auf den Flur zu ziehen, ohne die Wand oder ein Möbelstück damit zu rammen.

Erleichtert konzentrierte sie sich darauf, den schwerfälligen Wagen über den dicken Teppich zu bewegen, und schaute bei jedem Blick hinter sich, um sich zu vergewissern, dass die gestapelten Kisten nicht umfielen. Mit einem Mal prallte sie mit dem Kopf gegen eine muskulöse Brust, die unter einem weißen Oberhemd und einer bunten Krawatte steckte. Sie keuchte auf, als sich der Schmerz in ihrer Schulter wieder bemerkbar machte.

»Passen Sie doch auf, Winnett«, schimpfte Donovan. Er war der beste und klügste Agent in ihrem Analyseteam. Ein Analytiker, kein Außendienstler, trotz seiner zahlreichen Anträge und seines unerschütterlichen Enthusiasmus.

Sie presste die Lippen aufeinander und schluckte den Fluch herunter, der ihr bereits auf der Zunge lag.

»Tut mir leid, Donovan. Ist Ihnen was passiert?« Ihre Stimme klang leicht sarkastisch. Er schüttelte den Kopf.

»Ich mag gar nicht darüber nachdenken, dass Sie von Berufs wegen bewaffnet sind. Hm … Wer das wohl bewilligt hat?«, erwiderte er spitz.

Das tat weh, und einen wütenden Sekundenbruchteil verspürte sie den Drang, Donovan zu sagen, dass das dieselben Menschen gewesen waren, die seine Anträge auf die Versetzung in den Außendienst ablehnten. Aber dann fielen ihr ihre guten Vorsätze und Pearson wieder ein, und sie sprach den Gedanken nicht aus.

»Entschuldigung«, murmelte sie und ging weiter.

Donovan starrte ihr verblüfft hinterher und schien nicht zu wissen, wie er reagieren sollte. Die Tess Winnett, die er und alle anderen kannten, hätte ihn für weitaus weniger in Stücke gerissen. Er stand wie angewurzelt da und beobachtete, wie sie immer wieder zusammenzuckte, während sie sich mit dem schwer beladenen Wagen abmühte.

»Übrigens können Sie den Wagen auch schieben. Das dürfte bei den vielen Kisten deutlich einfacher gehen«, schlug er vor, wandte sich ab und hielt weiter auf die Fahrstühle zu.

Verdammt … Sie schloss kurz die Augen und versuchte, sich einen Ort vorzustellen, an dem sie die wütenden Flüche, die sie Dononvans breiten Schultern hinterherrufen wollte, tatsächlich aussprechen und etwas Druck ablassen konnte. Doch einen solchen Ort gab es nicht.

Sie drehte den Wagen um und schob ihn durch den breiten Flur zu ihrem Schreibtisch, was tatsächlich einfacher ging. Dabei musste sie lächeln und hatte die Untersuchungskommission und die Abertausend Seiten, auf denen die zahlreichen Gräueltaten des Family Man
 beschrieben wurden, beinahe vergessen.

Immerhin war sie wieder da. Das war alles, was zählte.


3. Ein Brief

Das Rezept für Pasta Primavera kann knifflig sein, wenn man nur selten kocht. Laura Watson hatte gar nicht vor, eine Spitzenköchin zu werden. Sie wollte nur schnell für sich und Adrian etwas zu essen zubereiten, bei dem es sich nicht um die langweiligen, im Tischbackofen gegrillten Sandwiches oder die lange Liste an Mikrowellengerichten handelte, die man vor dem Fernseher herunterschlang.

Sie wohnten in einem Apartment, dem man Lauras gute finanzielle Lage ebenso ansehen konnte wie ihre Berufswahl. Wenigstens doppelt so viele Lampen und Beleuchtungselemente wie üblich zierten die Wohnung, und alle trugen das Logo von WatWel Lightning
.

Ein Wandleuchter in Form einer stilisierten Muschel hatte eine ganz besondere Bedeutung. Laura hatte die Lampe mit fünfzehn entworfen, und ihr Adoptivvater/Geschäftspartner hatte den Prototyp gebaut. Ein Jahr später verkauften sie dieses Modell wie geschnitten Brot an Hotels und Resorts an der Ost- und Westküste. Der Prototyp an der Wand ihres Apartments schien zwar nicht so recht zum Rest zu passen, wurde aber nur selten ausgeschaltet. Das sanfte Licht erinnerte Laura stets an ihr Familienerbe, das Unternehmen, das ihr leiblicher Vater zusammen mit ihrem späteren Adoptivvater Bradley Welsh gegründet hatte.

Brad war ihr sehr ans Herz gewachsen. Einen besseren Ziehvater hätte sie sich nicht wünschen können, da er sämtliche Regeln gebrochen und ihr Erbe nicht etwa in einem Treuhandfonds angelegt, sondern sie schon in sehr jungen Jahren an Entscheidungen beteiligt hatte. Er hatte ihr Interesse an der Herstellung von Leuchtkörpern geweckt, sie Führungsqualitäten gelehrt sowie sie an Besprechungen auf höchster Ebene und Verhandlungen mit wichtigen Kunden teilnehmen lassen. Zusammen waren sie zum Liebling der Medien geworden.

An den Wänden ihrer Wohnung hingen auch Fotos von ihnen beiden. Auf dem ältesten war sie sieben oder acht Jahre alt. Er hatte sie zur Einweihung einer neuen Fabrik mitgenommen. Sie hatte das Band eigenhändig durchgeschnitten, sich dabei mit der riesigen Schere abgemüht, ihn jedoch immer an ihrer Seite gewusst. An einem besonderen Platz über dem Kamin hing das einzige Foto ihrer lange verlorenen Familie, darauf fünf glückliche Menschen, die einen von zahlreichen schönen gemeinsamen Augenblicken beim Wandern im Yosemite-Nationalpark festgehalten hatten. An der gegenüberliegenden Wand war ein weiteres Foto zu sehen, das Laura viel bedeutete. Es zeigte ihren Vater und Brad Welsh am Tag der Unternehmensgründung von WatWel Lightning
.

Aus diesem Grund war sie der Familientradition gefolgt und hatte ein Elektrotechnikstudium begonnen, um ihrer zukünftigen Rolle in der Firma gerecht werden zu können. Zurzeit lag sie dem Lehrplan sogar weit voraus, und es machte ganz den Anschein, als würde sie ihren Abschluss einige Monate früher als geplant machen. Dennoch stellte sie ein einfaches Nudelrezept vor Probleme.

Stöhnend las Laura die Anweisungen ein weiteres Mal durch. Das Rezept war auf zwei der beliebtesten Online-Rezeptseiten als »leicht« und »für Anfänger« eingestuft worden, doch ihr fehlte die erforderliche Geduld, um alle Schritte auszuführen, die nötig waren, bis man die farbenfrohe Schüssel voller Nudeln erhielt. Mit einem weiteren frustrierten Stöhnen beschloss sie, die Sache abzukürzen und die Punkte, die ihr die größten Probleme bereiteten, zu überspringen. Zucchini? Es waren keine vorhanden, und sie hatte auch nicht vor, das Haus zu verlassen und einkaufen zu gehen. Adrian würde den Unterschied sowieso nicht merken. Die roten Paprikaschoten lagen schon ziemlich lange in ihrem Kühlschrank und waren an einigen Stellen weich geworden, sodass sie eher in die Mülltonne als in ihr wundervolles samstägliches Mittagessen gehörten.

Sie warf einen besorgten Blick auf die Digitaluhr an der Wand des Esszimmers und beschloss, keine Zeit mehr zu vergeuden. Nervös fuhr sie sich mit den Fingern durch das lange, glatte Haar und strich sich einige rebellische Strähnen hinters Ohr. Adrians Workshop musste jeden Augenblick vorbei sein, und sie wollte in der Küche fertig werden. Okay … Dann also die schnelle Variante.

Rasch goss sie die Nudeln ab und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, als einige Farfalle am Seiher vorbei in den Abfallzerkleinerer fielen. Während sie die Nudeln gerade in einen großen Topf gab, summte ihr Handy. Sie warf einen schnellen Blick auf das Display und sah eine Nachricht von Adrian: Bin unterwegs, in zehn Minuten da.
 Sie öffnete eine kleine Packung gefrorenes Mischgemüse und verteilte es auf den Nudeln, goss Olivenöl über das Ganze, ohne es abzumessen, und schaltete den Herd ein.

Laura mochte technische Spielereien. Das hatte sie möglicherweise von ihrem technisch versierten Vater geerbt, da war sie sich jedoch nicht sicher. In ihrem Apartment gab es eine ganze Sammlung kleiner Geräte und elektronischer Spielzeuge aller Art. Ihre beste Freundin und Adoptivschwester Amanda neckte sie immer damit, dass alles in ihrer Wohnung ein Stromkabel besitzen würde. Für die Aufgabe, die die meisten Menschen ohne nachzudenken ausführten, den Teil des Rezepts, der besagte, »unter ständigem Rühren kochen«, hatte Laura ein neues Gerät, einen automatischen Rührer, den sie auf den Topf setzte und der für sie umrührte. Das war wirklich hilfreich.

Sie räumte schnell den Tisch leer, legte Tischsets darauf, schloss die kleine elektrische Reibe an und legte etwas Parmesankäse hinein. Als sie fast fertig war, hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.

»Hey, Baby«, begrüßte Adrian sie lächelnd und gab ihr einen Kuss. »Mmh … Das riecht aber gut!«

Boo, ihr getigerter Kater, schmiegte sich mit aufgestelltem Schwanz, der an ein Banner erinnerte, an seine Beine.

Laura kicherte leise. Die genaue Essenszubereitung würde ihr Geheimnis bleiben, Adrian sollte es nie erfahren. Er war Waise, hatte seine Eltern schon als Kind an Drogen und verschiedene Gefängnisse verloren und war in Straßengangs und Jugendstrafanstalten gelandet, bis ihn jemand bei sich aufgenommen hatte. Ein Fremder … Ein Nachbar, der bereit war, sich mit dem problembelasteten Teenager abzugeben und ihn zur Vernunft zu bringen, bevor er sein Leben vollkommen ruinierte.

Das hatten sie beide gemeinsam, sie hatten beide schon sehr früh ihre Eltern verloren. Laura war jedoch besser dran gewesen. Sie hatte nicht einen Tag auf der Straße, in Armut oder bei einer Pflegefamilie leben müssen. Der Geschäftspartner ihres Vaters und seine Familie waren von dem Augenblick, in dem ihr im Alter von gerade einmal fünf Jahren die Familie genommen worden war, für sie da gewesen. In dieser Hinsicht hatte sie Glück gehabt, denn sie war in einer liebevollen, fürsorglichen Familie aufgewachsen, in der es an nichts mangelte.

Adrian hatte diese Rauheit, die Wildheit eines Menschen, der die Straße überlebt hatte, eines Jungen, der gezwungen gewesen war, über Nacht erwachsen zu werden und auf sich aufzupassen, und das in einem Alter, in dem andere Kinder noch Briefe an den Weihnachtsmann schrieben, dagegen niemals abgelegt. Er hatte das Herz am rechten Fleck, konnte jedoch zuweilen anmaßend werden und seinen Beschützerinstinkt zu sehr ausleben, wenn seine Ängste und inneren Dämonen von all seinen albtraumhaften Erfahrungen befeuert wurden, was Laura jedes Mal in den Wahnsinn trieb.

Aus diesem Grund wandte sie den Blick auch möglichst ab, da sie es einfach nicht schaffte, ihm zu sagen, dass sie schwanger war. Sie hatte früher an diesem Morgen Gewissheit erhalten. Nachdem er zur Uni aufgebrochen war, hatte sie sich einen Schwangerschaftstest im Drugstore geholt und diesen zu Hause durchgeführt. Da ihre Periode erst wenige Tage überfällig war, hatte sie noch Hoffnung gehabt. Sie nahm jeden Morgen ohne Ausnahme die Pille, daher rechnete sie damit, nur eine Linie auf dem Test zu sehen, was ihre Befürchtungen nicht bestätigt hätte.

Doch da waren zwei Linien. Sie wollte es nicht glauben, sie konnte es einfach nicht. Daher wartete sie eine Stunde und machte einen weiteren Test. Doch auch der bestätigte die unerwünschte Wahrheit: Sie war schwanger. Entsetzt rannte sie zu ihrem Laptop und gab genau das ein, was sie empfand. Sie suchte nach »Trotz Pille schwanger. Wie ist das möglich?« und fügte gleich mehrere Fragezeichen an, was jedoch auf keinem rationalen Grund basierte, sondern der Versuch war, nicht aus lauter Verzweiflung etwas zu zertrümmern.

Die Suchergebnisse lieferten mehrere mögliche Ursachen, die alle nicht wirklich auf sie zutrafen, aber der vierte Eintrag der Liste bewirkte, dass es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Anscheinend konnten Antibiotika die Wirksamkeit der Antibabypille beeinträchtigen. Sofort fielen ihr die Halsentzündung vor drei oder vier Wochen und die Medikamente ein, die sie dagegen genommen hatte. Wieso hatte sie denn niemand gewarnt?

Laura schluckte ihre Tränen hinunter und dachte über ihre Optionen nach. Sie war noch nicht bereit, eine Familie zu gründen, Windeln zu wechseln und all die anderen Dinge zu tun. Zuerst wollte sie ihren Bachelor und ihren Master machen, danach zusammen mit ihrem Adoptivvater das Unternehmen leiten und eine neue Reihe digitaler LED-Leuchten einführen. In ihren Plänen war kein Platz für ein Baby. Und Adrian? Er würde vermutlich auch nicht gerade den besten Vater abgeben. Zwar auch nicht den schlechtesten, aber jemand derart Herrisches konnte ein Kind – und auch seine Mutter – in den Wahnsinn treiben. Eine Abtreibung kam jedoch auch nicht infrage, da sie schon den Gedanken nicht ertragen konnte.

Im Laufe des Vormittags fiel es ihr immer schwerer, die Tränen zurückzuhalten, und irgendwann ließ sie ihnen freien Lauf. Sie weinte bitterlich und beschloss, etwas Besonderes zu kochen, weil sie darauf hoffte, dass Adrian dann möglicherweise nicht bemerkte, dass mit ihr etwas anders war. Es war eine Ablenkung, eine kulinarische Nebelkerze. In Bezug auf ihre Schwangerschaft musste sie erst einmal gründlich nachdenken, bevor sie sich entschied, was sie tun wollte. Sie vermisste ihre Mutter, ihre leibliche, an die sie sich kaum erinnern konnte. Am liebsten wäre sie jetzt zu ihr gelaufen, hätte sie um Rat gebeten und sich in ihren Armen die Augen ausgeheult.

Sie berührte im Vorbeigehen den veralteten Anrufbeantworter im Flur, der noch mit Kassetten funktionierte. Irgendwie hatte sie sich nie davon trennen können, da es sich um eines der wenigen Relikte handelte, die sie noch von ihren Eltern besaß. Sie hatten dieses Gerät berührt, vor fünfzehn Jahren. Nur mit Mühe schluckte sie den Kloß in ihrem Hals herunter und drehte sich zu Adrian um.

»Wie war’s in der Uni?«

Er schnaufte. »Wie immer … Einige sind so verdammt arrogant, dass es kaum auszuhalten ist. Ich habe mir ausgemalt, wie ich ihnen in den Arsch trete.«

Sie schenkte ihm ein schiefes, zärtliches Lächeln. Das war ihr Adrian. Zu zwei Teilen Ingenieur, zu zwei Teilen Teddybär, zu einem Teil Dickkopf und zu einem Teil Straßengauner.

»Wieder Simpson?«, fragte sie und bezog sich damit auf den Professor für elektromagnetische Feldtheorie.

»Hm, hm«, bestätigte er, griff in den Nudeltopf und schnappte sich eine Handvoll Farfalle, die er mit frisch geriebenem Parmesan bestreute. Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern.

In der anderen Hand hielt er mehrere Briefe. Sie bezweifelte, dass er sich überhaupt die Hände gewaschen hatte, bevor er das Essen berührt hatte.

»Autsch!«

»Finger weg«, schimpfte sie. »Das Essen ist noch nicht fertig. Und wasch dir die Hände.«

»Für mich sieht es fertig aus«, meinte er und legte die Post auf den Tisch.

»Nimm das weg, ich habe den Tisch gerade abgeräumt. Ist was Interessantes dabei?«

»Nur das hier«, antwortete er und sortierte die Post über dem Mülleimer, in dem der Großteil der Briefe sofort landete.

Er reichte ihr einen weißen Umschlag, auf dem ihr Name und ihre Adresse in einer geschwungenen Handschrift standen. Sie wischte sich die Hände an der Jeans ab, nahm den Brief entgegen und betrachtete ihn von beiden Seiten. Er war hier in Miami abgestempelt worden. Laura riss den Umschlag auf und zog einen einseitigen getippten Brief heraus.

Nachdem sie die ersten Zeilen gelesen hatte, wallte eine Flut an Gefühlen in ihr auf, und sie musste sich setzen. Sie stützte die Stirn in eine Hand.

»Was ist los?«

»Ähm, der Brief kommt von einer Doktor Austin Jacobs, einer Neurowissenschaftlerin. Sie führt einige Studien durch, um das Gedächtnis zu erforschen … Genauer gesagt geht es um ›kognitive Gedächtniswiederherstellung und Gedächtnisverfälschungen aufgrund von Traumata in der Kindheit‹, und sie würde sich gerne mit mir unterhalten.«

»Warum, in aller Welt, will sie mit dir sprechen?«

»Angeblich sei ich eine gute Kandidatin für ihre Studie. Sie schreibt, sie könne mir dabei helfen, mich zu erinnern. Ich rufe sie gleich Montag an.«

»Den Teufel wirst du tun«, fauchte Adrian und stand abrupt auf. »Das ist vorbei, Baby. Dieser Teil deines Lebens ist abgeschlossen. Lass ihn los.«

Sie mahlte mit dem Kiefer und schluckte ihre bissige Reaktion auf seinen Ausbruch herunter. Es gefiel ihr überhaupt nicht, wenn er versuchte, derart über ihr Leben zu bestimmen.

»Ich rufe sie Montag an, Adrian. Das ist vielleicht meine einzige Chance, mich zu erinnern. Und ich möchte mich erinnern … Ich will es.«

Sie schwiegen beide, da sie zu sehr mit ihrem inneren Aufruhr beschäftigt und zu aufgewühlt waren. Das Schweigen lastete schwer auf ihnen und wirkte fast wie eine ungute Vorahnung.

Laura faltete den Brief zusammen, steckte ihn in die Gesäßtasche, stand auf und stellte die Schüssel mit den Nudeln auf den Tisch. Danach holte sie Teller, Besteck und Gläser.

»Ich habe keinen Hunger mehr«, sagte Adrian schmollend.

Manchmal benahm er sich wie ein verwöhntes Kind.

»Jetzt sei nicht albern«, sagte sie ruhig, aber entschieden. »Ob du nun etwas isst oder nicht, macht keinen Unterschied, da ich Doktor Jacobs Montagfrüh so oder so anrufen werde.«


4. Überlegungen: Erster Mord

Ich erinnere mich an die Nacht, in der ich zum ersten Mal gemordet habe, als wäre es gestern gewesen. Ich weiß noch genau, wie ich mich präzise darauf vorbereitet habe, wie ich mich dafür bereit gemacht habe, sowohl vom taktischen als auch emotionalen Standpunkt aus gesehen. Angeblich ist das Töten schwer und kann einen Mann brechen. Es kann ihn für immer zerstören.

Mich hat es befreit.

Aber greifen wir meiner Geschichte nicht voraus. Als Erstes war da das Bedürfnis zu töten. Sie müssen wissen, dass es bei mir kein Drang war, jedenfalls nicht am Anfang. Möglicherweise war es auch so, dass ich den Drang zu töten auch schon früher verspürte, jedoch nicht begriff, wie ich mir ehrlich eingestehen muss. Mich überkam eine Unruhe, eine erstickende Wut ohne präzises, genau definiertes Ziel, sodass ich nicht entsprechend handeln konnte, weil mir schlichtweg schleierhaft war, was ich tun musste. Nicht bis zum ersten Mord.

Ja, ich hatte also den Drang, Allen Watson zu töten. Gründe dafür gab es mehr als genug. Sie waren zahlreich und sind doch irrelevant im Vergleich zu dem, was ich Ihnen mitteilen möchte. Aber bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass ich alles versucht habe, um ihn nicht töten zu müssen. Er hat mir keine andere Wahl gelassen. Ich wurde in eine Ecke gedrängt und sah keine andere Alternative, als das armselige Leben dieses Mistkerls zu beenden.

Sobald mir bewusst geworden war, dass mir nichts anderes übrig blieb, fing ich an, mir zu überlegen, wie ich es tun sollte. Sie müssen verstehen, dass es für mich nie eine Option war – oder ist –, im Gefängnis zu landen. Ich überlegte hin und her und suchte nach einer Lösung, die mich nicht hinter Gitter bringen würde. Während ich mich Nacht für Nacht hin und her wälzte und versuchte, den perfekten Mord zu ersinnen, geschah etwas. Das Schicksal griff ein und eröffnete mir eine Möglichkeit.

Ein Serienmörder, dem die Medien den lächerlichen Namen The Family Man
 verpasst hatten, hatte nur wenige Kilometer vom Haus der Watsons entfernt eine vierköpfige Familie ermordet. Ich erfuhr in den Nachrichten davon und sah, wie die Leute im Fernsehen wegen der Morde außer sich waren und sie als schreckliche Wiederholung einiger andere Morde bezeichneten, die auf die gleiche Weise und in der gleichen Gegend begangen worden und mir irgendwie entgangen waren.

Was für eine Gelegenheit!

Ich weiß noch genau, dass ich den Rest der Nacht tief und fest geschlafen habe. Am nächsten Morgen wachte ich ausgeruht auf und beschaffte mir sämtliche Informationen, die es über diesen Serienkiller gab. Dabei achtete ich darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Dafür sind Büchereien gut, denn dort kann man anonym recherchieren, getarnt mit einem Hoodie, einer dickrandigen Brille und einer derart finsteren Miene, dass mich meine eigene Mutter nicht wiedererkannt hätte. Wenn ich wüsste, wer den Hoodie erfunden hat, würde ich demjenigen einen Scheck schicken. Vielleicht aber auch nicht … Denn so würde ich Spuren hinterlassen, und das wäre ein großer Fehler. Bargeld wäre weitaus klüger.

Schon bald wusste ich dank der Medien und des Internets alles, was es über den Family Man
 zu wissen gab. Die Polizei hatte wahrscheinlich noch mehr Informationen, hielt diese jedoch aus Angst vor Nachahmungstätern zurück, was mir jedoch egal war. Den Family Man
 nachzuahmen, schien mir der beste Weg zu sein. Ich sah mir seine Morde genau an, betrachtete alle Faktoren und nahm sie unter die Lupe: wie er seine Opfer tötete, wie er sich Zutritt zu ihren Häusern verschaffte, welche Waffe er benutzte, welches Kaliber und welche Marke, wie er die Tat beging. Jede Kleinigkeit zählte.

Es gab nur ein Problem dabei, den Family Man
 nachzuahmen: Ich würde Allen Watsons ganze Familie umbringen müssen. Na gut … Das war seine Schuld, nicht meine. Er hatte mich ja erst zu dieser Tat getrieben.

Die Beschaffung der richtigen Waffe war nicht einfach. Ich musste mir eine Beretta neun Millimeter kaufen, natürlich nicht registriert, und dafür einen verlässlichen Straßenhändler finden. Zur richtigen Straßenecke in der Nähe des Liberty Square zu gelangen, erwies sich als schwieriger als der eigentliche Waffenkauf. Ich konnte nicht mit meinem Wagen hinfahren. In Taxis gibt es heutzutage Kameras im Innenraum, und so nutzte ich zum ersten Mal seit Jahren den öffentlichen Nahverkehr, schaltete das Handy aus und setzte trotz der verfrühten Hitzewelle die Kapuze meines Hoodies auf. Ich verbarg mein Gesicht die ganze Zeit hinter einer Zeitung, und sobald ich das Viertel erreicht hatte, legte ich den letzten Teil der Strecke zu Fuß zurück.

Die erste Person, die ich nach einer Waffe fragte, schickte mich zum Teufel. Es war ein gut gebauter Schwarzer, der meine Frage persönlich nahm und sofort davon ausging, ich würde aufgrund seiner Hautfarbe davon ausgehen, dass er illegale Waffen verkaufte. Damit lag er, ehrlich gesagt, richtig, was ich ihm gegenüber jedoch nicht zugab. Ich entschuldigte mich nur und hörte erst auf, als er »Vergiss es, Mann«, murmelte und weiterging. Ich hatte meine Lektion gelernt.

Danach lief ich noch eine Weile über den Liberty Square und näherte mich schließlich einem anderen jungen Mann, diesmal einem Weißen, jedenfalls musste die Haut unter seinen vielen Tattoos irgendwann einmal weiß gewesen sein. Er machte diese schnellen, ruckartigen Bewegungen mit dem ganzen Körper und war vermutlich methsüchtig. Aber er kannte jemanden und sagte, er könnte mir für einen Zwanziger sagen, wo ich denjenigen finde.

Das tat er, und eine Minute später trat ein dritter Mann auf uns zu und führte mich zu einem Wagen, in dessen Kofferraum eine Vielzahl von Schusswaffen lag. Er hatte genau die Pistole, die ich gesucht hatte, und schwor, sie sei zuvor für keine Straftat verwendet worden. Als hätte ich ihm das abgekauft … Vielleicht hat er aber auch die Wahrheit gesagt, wer weiß?

Er verlangte zweihundert Dollar. Da ich die Straßenpreise für illegale Waffen nicht kannte, hatte ich mich darauf eingestellt, zweitausend zu bezahlen, und so stand ich nun da und versuchte, die beiden Hunderter hervorzuziehen, ohne dass sie merkten, wie dick mein Geldscheinbündel tatsächlich war. Erfreut darüber, dass ich nicht zu handeln versuchte, bot er mir noch zwei Schachteln mit Neun-Millimeter-Munition an, und ich nahm mir vor, die Fingerabdrücke von jeder einzelnen Patrone zu wischen. Man kann nie vorsichtig genug sein.

Ich war bereit und konnte die Sache nicht länger hinauszögern. Allen Watson würde nicht verschwinden oder lernen, den Mund zu halten, er wurde zu einem zu großen Risiko für mich. Ich fuhr los und parkte in der Straße, die parallel zu der Sackgasse verlief, in der er wohnte, hinter einem Busch. Dann wartete ich geduldig, bis er von der Arbeit nach Hause kam, und wartete danach noch etwas länger, bis es dämmerte. Erst dann schlug ich zu.

Er ließ mich wie erwartet rein, und ich gab ihm nicht einmal die Gelegenheit, seine Frage ganz auszusprechen. Das war auch völlig unnötig. Die Zeit für Gespräche war verstrichen. Ich drückte zweimal den Abzug und sah zu, wie er gegen die Wand sackte und einen dicken Blutfleck auf der karamellfarbenen Holzverkleidung hinterließ.

Die Aufregung des Tötens erfasste mich, als hätte ich mir Heroin gespritzt, schoss mir direkt ins Gehirn und ließ jede Zelle meines Körpers vibrieren. Wow! Was für ein Rausch! Ich erinnere mich noch genau, wie mir der metallische Geruch des frischen Bluts in die flatternden, aufgeblähten Nasenflügel stieg und wie mich das Hochgefühl durch den Adrenalinrausch in etwas anderes verwandelte – in einen Übermenschen, ein Raubtier, das Blut gewittert hatte. Sie sehen, dass ich damit gerechnet hatte, mir würde nach dem Mord an Watson übel werden, denn ich hatte gehört, dass es anderen so ergangen sei. Ich hatte sogar eine Plastiktüte dabei, in die ich mich notfalls übergeben konnte. Aber nein, das war überhaupt nicht nötig.

Ich hörte die Kinder kreischen und wollte nicht, dass Rachel Watson hereinstürmte und die Sache unschön wurde. Daher rannte ich die Stufen hinauf und holte sie schnell wieder ein. Es machte mir nichts aus, die drei Kinder zu töten, war jedoch auch keine Freude. Vielmehr empfand ich – rein gar nichts. Aber mir blieb nun mal keine Wahl, wo der Family Man
 doch ganze Familien und nicht nur die Erwachsenen ermordet hatte.

Das Beste hatte ich mir bis zum Schluss aufgehoben, und so machte ich mich auf die Suche nach Rachel. Ein Nachbar kam vorbei und hat mich ganz schön erschreckt. Ich hasste diese Furcht, die mir die Kehle zuschnürte und mich zu ersticken drohte. Echte Raubtiere kennen keine Furcht, warum fürchtete ich mich dann? Aber ich schüttelte sie ab und suchte Rachel Watson, wobei ein vergessenes, aber vertrautes Gefühl in mir aufstieg und mich anstachelte.

Als sie mich sah, ließ sie einige Teller fallen und wich schreiend zurück, bis sie gegen den Küchenschrank stieß, um mich anzuflehen.

»Nein, nicht«, kreischte sie immer wieder, genau wie ihr Mann es in seinen letzten Augenblicken getan hatte.

Doch ich konnte den Abzug nicht drücken, irgendetwas verhinderte es. Ich wollte es. Ich wollte sie tot sehen, und sie musste sterben. Aber nicht so … Es schien mir Vergeudung zu sein, eine schreckliche Verschwendung von etwas, das zu einem berauschenden Erlebnis werden konnte, einer herrlichen Erinnerung, die ich noch jahrelang auskosten würde.

Ich legte die Waffe auf die Arbeitsplatte, zog ein großes Messer aus dem hölzernen Messerblock und machte einen Schritt auf sie zu. Sie hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen und starrte die lange Klinge an.

Dann keuchte sie auf und schrie lauter und immer lauter: »Nein, nicht!«

Na sicher … Als würde ich meine Meinung ändern. Mal im Ernst, was hatte sie denn erwartet? Dass ich das Messer einfach fallen lasse und sage: »Gut, wenn du nicht willst, gehe ich eben nach Hause.« Das ist doch lächerlich.

Rückblickend muss ich allerdings gestehen, dass ich nicht damit gerechnet hatte, das Töten derart zu genießen. Ich erinnere mich, wie ich Rachel in der Blutlache zu meinen Füßen liegen sah und voller Überschwang dachte, dass ich so etwas wieder tun muss. Sehr bald sogar.

Da hörte ich die Sirenen.

Es war mir egal, dass der Family Man
 Tage mit seinen Opfern verbracht hatte. Das würde ich garantiert nicht tun, Nachahmer hin oder her, auch wenn ich zugeben muss, dass ich mir mit Rachel gerne etwas mehr Zeit gelassen hätte. Ich eilte hinaus und versteckte mich hinter Rachels Minivan. Auf einmal geriet meine ganze Welt aus den Fugen. Diese dämlichen Aufkleber … Ich hätte mir diese Strichmännchenfamilie als Erstes ansehen sollen. Da waren zwei Mädchen und ein Junge zu sehen, was jedoch nicht zu der Realität im Haus der Watsons passte. War mir ein Kind entgangen? Hatte ich einen Zeugen zurückgelassen? Das kann doch wohl nicht euer Ernst sein?

Ich muss Ihnen gestehen, dass ich noch nie auf Kinder geachtet habe. Für mich existieren sie schlichtweg nicht. Sie bedeuten nur Lärm und Ärger, und ich kann ihren Anblick nicht ertragen. Sie nerven mich, ungeachtet des Alters oder Geschlechts. In diesem Fall hätte ich jedoch besser aufpassen, den Watson-Kindern mehr Beachtung schenken müssen hinsichtlich dessen, was ich zu tun beabsichtigte.

Und so ging ich zurück ins Haus und suchte überall, sah unter jedem Bett und in jedem Schrank nach. Aber nein, da war sonst niemand. Weil die Sirenen immer näher kamen, musste ich verschwinden, aber ich war davon überzeugt, nichts übersehen zu haben.

Erst am nächsten Morgen erfuhr ich, dass ich mich gewaltig getäuscht hatte.

Laura Watson hatte irgendwie überlebt. Verdammt sollte sie sein! Die Presse bezeichnete sie als das »Watson-Mädchen«, was irgendwie zum Spitznamen für die einzige Überlebende einer weiteren schrecklichen Tat des Family Man
 wurde.

Wie, in aller Welt, hatte ich das zulassen können?

Im Nachhinein und im Anbetracht der Tatsache, dass ich nach meinem ersten Mord unter gewaltigem Stress stand, ergibt es Sinn, dass ich erst die Aufkleber auf Rachels Wagen sehen musste, um zu bemerken, dass irgendetwas nicht stimmte.

Dennoch hatte ich die Sache gewaltig vermasselt.


5. Todestrakt

Tess hatte den ganzen Weg nach Raiford, die Kleinstadt, in der sich das Staatsgefängnis mit dem einzigen Todestrakt von Florida befand, in Höchstgeschwindigkeit zurückgelegt. Sie hatte das Warnlicht im Kühlergrill ihres schwarzen Chevrolet Suburban eingeschaltet und es genossen, wieder auf der Straße zu sein und mit hundertdreißig Kilometern pro Stunde an den anderen Autos vorbeizurasen.

SAC Pearson wäre nicht erbaut gewesen, hätte er sehen können, wie sie sich den Weg durch den dichten Verkehr auf der Interstate 95 bahnte. Der Besuch eines Insassen im Todestrakt konnte wohl kaum als Notfall eingestuft werden, aber dies war ein typisches Beispiel der sprichwörtlichen seligen Unwissenheit: Was Pearson nicht wusste, konnte ihn nicht heißmachen – und ihr nicht schaden.

Schließlich fuhr sie von der I-95 ab und einen langen, gewundenen Highway entlang, bis sie nach einiger Zeit das Gefängnisgelände erreichte. Sie parkte auf einem der reservierten Plätze und stieg langsam aus dem Wagen aus, wobei sie sich steif und wund fühlte. Ihre Schulter schmerzte, und durch ihren Brustkorb zuckte der Schmerz, als sie den SUV verließ, aber sie war froh, sich endlich die Beine vertreten zu können.

Mit ihrem Aktenkoffer in der Hand ging sie schnellen Schrittes auf den Haupteingang zu. Nach mehreren endlosen Sicherheitsüberprüfungen war sie im Gebäude und konnte ihre Waffe einem Gefängnisaufseher übergeben. Danach eskortierte man sie zum Direktor, der ihr mit knappen Worten erklärte, wie sie sich in der Gegenwart der Todestraktinsassen zu verhalten hatte. Er erzählte ihr jedoch nichts Neues, da sie das alles schon wusste. Und da ihm das ebenfalls bekannt war, ersparte er ihnen beiden so viel Zeit, wie er konnte, während er den Vorschriften Genüge tat.

Sie hatten Garza bereits in ein Verhörzimmer gebracht, und sie bat den Officer, der sie dorthin geleitete, vorher einige Minuten im angrenzenden Beobachtungsraum verbringen zu dürfen, damit sie den Mörder beobachten und ihre Notizen vorbereiten konnte. Tess betrat den Beobachtungsraum langsam und nahm alle Einzelheiten in sich auf. Den schwachen Geruch nach Desinfektionsmittel, der im ganzen Gefängnis in der Luft zu hängen schien. Die Luft, eine feuchte, muffige Kühle, die ihr in die Knochen drang. Die fluoreszierenden Lampen überall mit ihrem bläulichen Licht und dem fast nicht wahrnehmbaren Flackern.

Der Officer reichte ihr einen Pappbecher, der randvoll mit dampfendem Kaffee gefüllt war, und sie nahm ihn dankbar entgegen. Das Gebräu schmeckte angesichts ihres Aufenthaltsorts gar nicht schlecht. Sie legte die eiskalten Hände um den Becher und musterte Garza einige Minuten lang durch den Einwegspiegel.

Er war ein durchschnittlicher Mann. Sie hätte ihn vermutlich keines zweiten Blickes gewürdigt, wenn er ihr irgendwo auf der Straße begegnet wäre. Sein braunes Haar war schulterlang und leicht fettig, aber es zeichnete sich kein Grau darin ab, obwohl er auf die fünfzig zuging. Nur in seinem Fünftagebart waren graue Stoppeln zu erkennen und hier und da in seinen buschigen Augenbrauen. Die Stirn darüber war zerfurcht und hoch, die Stirn eines Intellektuellen.

So sah ein Serienmörder, der vierunddreißig Familien getötet hatte, also aus. Man schrieb ihm hundertacht Opfer zu, darunter dreißig Kinder, doch Garza wirkte wie ein stinknormaler Mensch, und genau das hatte wahrscheinlich dazu beigetragen, dass er so lange hatte weitermachen können trotz der ständigen Bemühungen der Strafverfolgungsbehörden, ihn zu fassen. Dachte man sich die Gefangenenkleidung weg und versetzte ihn mit einem Einkaufswagen in einen Supermarkt, wäre er nicht weiter aufgefallen, wenn er an der Kasse stand und sich beiläufig mit anderen Leuten unterhielt. Aber genau das machte diese Raubtiere ja auch so gut darin, ihre Opfer anzulocken: Sie fielen nicht auf, waren charismatisch und wirkten vertrauenswürdig. Sie passten überall rein.

Tess warf einen Blick in die Akte. Garza hatte nicht einmal die Highschool abgeschlossen und sich alles selbst beigebracht. Man hatte ihn während der Ermittlungen und auch später, einige Monate nach seiner Verhaftung, getestet, und er hatte zweiunddreißig von vierzig Punkten auf der Hare Psychopathy Checklist erzielt und war als hochintelligentes, aufmerksames und kultiviertes Individuum eingestuft worden. Eine Psychologin hatte sogar vor fast sechs Jahren notiert, dass »Garza es genießt, Dinge richtigzustellen und bedeutungsvolle Debatten von fast schon philosophischer Natur zu führen«. Genau das wollte Tess ausnutzen.

Er saß ruhig an dem Metalltisch, fast schon entspannt in seinem orangefarbenen Overall mit einem weißen T-Shirt darunter. Seine Hände und Füße waren gefesselt, und eine Kette führte von seinen Handschellen zu einem in den Tisch eingelassenen Ring. Er starrte in den Spiegel und fast direkt in Tess’ Augen. Sein Blick wirkte friedlich und ruhig. Garza hatte sein Schicksal akzeptiert und wartete auf den Tod. In seinen Augen spiegelte sich kein Zorn wider, keine Angst, kein innerer Aufruhr.

Sie warf den leeren Pappbecher in den Mülleimer, schnappte sich ihre Unterlagen und wandte sich an den Officer. »Ich bin bereit.«

»Wir sind hier und passen auf. Sie müssen nur winken oder klopfen, wenn Sie fertig sind«, teilte er ihr mit.

Er öffnete ihr die Tür, und sie betrat das Verhörzimmer. Garza musterte sie mit leichtem Lächeln. Sie hörte, wie die Tür hinter ihr geschlossen wurde und die elektrischen Schlösser sie verriegelten, und unterdrückte ein Schaudern.

»Hallo«, sagte Garza. Seine Stimme war tief, beinahe ein Bariton. Tess fragte sich, ob er wohl singen konnte.

»Hallo«, grüßte sie neutral. »Ich bin Special Agent Winnett vom FBI. Darf ich mich setzen?«

Er zog die Augenbrauen hoch. Vermutlich war er von seinen früheren Interaktionen mit den Behörden keine Höflichkeit gewohnt. »Ja, sicher«, antwortete er.

»Dies ist ein Routinebesuch«, erklärte Tess und behielt den neutralen Tonfall bei. »In Anbetracht der Tatsache, dass Ihre Hinrichtung näher rückt.«

»Verstehe«, meinte er. »Worüber möchten Sie reden?«

»Das liegt bei Ihnen«, schlug sie vor und beschloss, ihre Liste von Standardfragen vorerst zurückzuhalten, die intern und inoffiziell als »letzte Befragung« bezeichnet wurde. Wenn sie ihn dazu brachte, sich ihr zu öffnen und mit ihr zu reden, hatte sie vielleicht eine größere Chance, dass er ihre Fragen beantwortete.

»An mir?« Er stieß hörbar Luft durch die Nase. »Ich habe nichts zu sagen, was nicht irgendwer bereits gehört hat. Dies ist kein Ort, an dem neue interessante Dinge passieren, müssen Sie wissen. Hier bereiten sich die Insassen des Todestrakts auf das Sterben vor. Aber ich bin bereit. Ich bin jetzt seit acht Jahren bereit.«

»Bereuen Sie denn nichts?«

Ihre Frage schien ihn ein wenig aus der Bahn zu werfen. Er wandte kurz den Blick ab, musterte sie dann aber gelassen. »Jeder bereut irgendetwas.«

»Nennen Sie mir eine Sache.«

»Eine, die nicht da drin steht?« Garza deutete auf die Akte, die sie in der Hand hielt.

»Ja, warum nicht?« Sie überließ ihm weiterhin die Kontrolle über das Gespräch und war schon jetzt fasziniert von diesem Mann.

»Am meisten bereue ich, dass sich Ihre Leute nicht so sehr für die Wahrheit interessieren, wie sie es tun sollten, wenn man bedenkt, womit Sie sich beschäftigen.«

»Wie meinen Sie das?« Tess runzelte die Stirn. Wollte er gleich klischeehaft behaupten, er hätte die Taten nicht begangen? Das wäre eine große Enttäuschung.

»Ich habe es schon vielen anderen vor Ihnen erzählt, dass ich nur einunddreißig und keine vierunddreißig Familien getötet habe. Eigentlich hätte ich mit etwas mehr Interesse gerechnet angesichts der Tatsache, dass die drei Familien, deren Tod Sie mir grundlos angehängt haben, von jemand anderem ermordet wurden, der damit durchgekommen ist. Aber nein. Es ist ihnen scheißegal. Sie wollen nur ihre Fälle abschließen und interessieren sich nicht wirklich für die Wahrheit oder Gerechtigkeit.«

Tess betrachtete ihn fasziniert. Warum behauptete er so etwas?

»Ihnen liegt also etwas an Gerechtigkeit?«

»Fällt es Ihnen etwa schwer, das zu glauben?«

Sie schürzte die Lippen. Dieser Mann wirkte, als würde er in sich ruhen, und fast schon gütig. Und doch hatte er kaltblütig so viele Leben genommen. Der Unterschied zwischen seinem Erscheinungsbild und seiner Vorgeschichte war erschreckend. Dies war ein wahrer, absoluter Psychopath.

Sie spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten. »Ja, allerdings. Darf ich ganz ehrlich sein?«

»Ich bitte darum«, ermutigte er sie und machte eine Geste, die von der rasselnden Kette eingeschränkt wurde.

»Ich denke, gut, einunddreißig oder vierunddreißig Familien, Sie kommen so oder so auf den Stuhl. Was wollen Sie? Wollen Sie jetzt in ein Wespennest stechen und Ihre Exekution hinauszögern?«

Er lachte auf und lehnte sich so weit auf seinem Stuhl zurück, wie es seine Fesseln zuließen. »Nein, großer Gott, bitte, bloß das nicht. Ich will, dass es vorbei ist.« Sein Lachen ging in ein aufrichtiges Lächeln über. »Nein, ich möchte nur, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Dass man sie als solche erkennt.«

»Nichts anderes?«, hakte Tess nach.

»Nein. Das ist alles.«

Sie überlegte kurz und fragte sich, was für eine Manipulation der Psychopath ihr gegenüber da wohl gerade versuchte. Ihr wollte allerdings kein verstecktes Motiv einfallen, und die Strafverfolgungsbehörden machten manchmal Fehler, sogar häufiger, als man zugeben wollte. Daher beschloss sie, offen zu bleiben.

»Okay, ich bin ganz Ohr«, sagte sie und schlug ein leeres Blatt in ihrem Notizbuch auf, um mitschreiben zu können.

»Na, da sind Sie die Erste. Sie haben da bestimmt eine Liste der Familien«, erwiderte er ruhig. »Bitte nehmen Sie sie zur Hand und haken Sie die Namen ab.«

Sie kam der Aufforderung nach, konnte aber nicht umhin, ihm einen schnellen fragenden Blick zuzuwerfen.

»Die Meyers, die Townsends und die Watsons, haben Sie sie gefunden?«

»Ähm, ja«, bestätigte sie, nachdem sie die drei Namen markiert hatte.

»Das sind die Familien, die ich nicht getötet habe. Der Rest geht auf meine Kappe. All die anderen habe ich ermordet, aber nicht diese drei Familien.«

»Okay, aber das müssen Sie mir beweisen.« Tess sah ihm direkt in die Augen. »Sie wurden von einem Gericht bereits des Mordes an diesen Familien für schuldig befunden, daher sehe ich keinen Grund, Ihnen zu glauben.«

»Wieso sollte ich Sie anlügen?«

»Wieso nicht?«, entgegnete sie gleichgültig. »Sie müssen sich schon mehr Mühe geben.«

»Ich werde Ihnen heute zwei Gründe nennen, dann lasse ich Sie die Sache aus diesem Blickwinkel betrachten. Später können wir uns erneut unterhalten, falls ich Ihr Interesse geweckt habe.«

»Schießen Sie los«, verlangte sie und tat nur mäßig interessiert. Sie wusste ganz genau, dass sie einem Psychopathen gegenüber weder Interesse noch Aufregung zeigen durfte.

»Erster Fakt: Wenn Sie eine Zeitachse meiner Morde erstellen, der Taten, die ich wirklich begangen habe, werden Sie feststellen, dass dazwischen wenigstens drei Monate liegen. Ich habe so viel Zeit gebraucht, um die Zielpersonen auszuwählen, sie zu studieren und mich auf den Mord vorzubereiten. Diese drei, die Watsons, die Townsends und die Meyers, sind die Einzigen, die aus dem Muster rausfallen. Die Watsons wurden nur wenige Wochen nach den Hamiltons getötet. Ich habe die Hamiltons ermordet, aber nicht die Watsons.«

»Die meisten Serientäter eskalieren, wie Sie garantiert ebenfalls wissen.«

»Das haben die anderen Cops auch gesagt, aber ich versichere Ihnen, dass das nicht passiert ist.«

»Okay, gehen wir mal davon aus, dass ich mir die Sache näher ansehen werde. Was ist der zweite Grund, aus dem ich Ihnen glauben soll?«

Er schwieg eine Weile und schien zum ersten Mal mit sich zu ringen. Seine Kiefermuskeln zuckten, und er kaute auf der Unterlippe herum, bevor er antwortete, um beim Sprechen immer wieder die Hände zu Fäusten zu ballen. »Ich habe das noch nie jemandem anvertraut. Es ist ziemlich persönlich, verstehen Sie?«

Tess nickte schweigend und wartete darauf, dass er fortfuhr.

»Ich töte Frauen ebenso gern wie Männer und ihren Nachwuchs. Dieser Killer genießt den Mord an Frauen mehr … Ich mag ein Mörder sein, aber ich bin kein Vergewaltiger. Überprüfen Sie die Fakten.«

Mit einem Mal wirkte er traurig, und seine Miene verfinsterte sich. Tess fragte sich, warum das so war. Sie konsultierte ihre Notizen. In der Akte war Garza als hedonistischer Täter aufgeführt, der aus reiner Mordlust tötete und von Wut angetrieben wurde, dessen Methoden jedoch keine Vergewaltigung beinhalteten. Er ging schnell und effizient vor, schoss seinen Opfern ein- oder zweimal in den Kopf oder in die Brust und tötete sie rasch und schmerzlos. Berühmt gemacht hatte ihn jedoch das, was er danach mit ihnen getan hatte.

»Keines der Opfer wurde vergewaltigt, weder bei den Meyers noch bei den Townsends oder den Watsons. Worauf wollen Sie hinaus?«

Er warf ihr einige Sekunden lang einen neugierigen Blick zu, bevor er erwiderte: »Überprüfen Sie die Fakten.«


6. Methodik

Laura ging langsam in dem kleinen Empfangsbereich auf und ab, da sie sich unsicher fühlte. Sie versuchte, dem Blick der Rezeptionistin auszuweichen, auch wenn die junge Frau freundlich und verständnisvoll wirkte und ganz und gar nicht voreingenommen, obwohl sie Laura mehrmals angeboten hatte, doch Platz zu nehmen.

Dafür war sie jedoch viel zu aufgewühlt. Alle möglichen wirren Gedanken schossen ihr durch den Kopf, was vermutlich daran lag, dass sie die Vorstellung, Dr. Jacobs gegenüberzutreten und einen Blick in ihre vergessene Vergangenheit zu werfen, nervös machte. Sie sah auf die Uhr und schob sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. Dann warf sie der Rezeptionistin einen Blick zu, die betreten lächelte.

Laura wartete jetzt schon seit einer Viertelstunde, und ihr Mut nahm mit jeder verstreichenden Minute weiter ab. Möglicherweise hatte sich ihr Gehirn ja aus gutem Grund entschieden, all diese entsetzlichen Erinnerungen auszublenden. Möglicherweise gab es auch gar nichts, an das sie sich erinnern konnte, weil sie schlichtweg nichts gesehen hatte. Möglicherweise hatte Adrian recht und sie sollte nicht versuchen, etwas zu reparieren, das unwiederbringlich defekt war. Sie konnte ohnehin nichts tun, was ihr ihre Familie zurückbringen würde.

Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging in Richtung Ausgang, wobei sie bewusst geradeaus blickte.

»Tut mir leid«, murmelte sie schüchtern, »aber ich muss gehen.«

»Bitte bleiben Sie«, bat die Rezeptionistin. »Sie telefoniert noch mit dem Krankenhaus, es geht um einen Notfall. Leider kann sie die Sache nicht beschleunigen. Bitte gehen Sie nicht. Es wird nur einige Minuten dauern. Ich sage ihr noch mal Bescheid, dass Sie da sind.«

»Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt hier sein sollte«, murmelte Laura anstelle einer Entschuldigung.

»Bitte. Sie wäre sehr enttäuscht, weil sie weiß, dass sie Ihnen helfen kann. Und Sie können ihr helfen.«

Laura ließ den Kopf hängen und war geknickt. Ein paar Minuten länger machten keinen Unterschied, sagte sie sich und beobachtete, wie die Rezeptionistin schnell etwas tippte und Dr. Jacobs vermutlich eine weitere Nachricht schickte.

Um sich die Zeit zu vertreiben, schaute sie sich die Diplome an der Wand links neben Dr. Jacobs’ Bürotür an. Normalerweise hingen solche Diplome im Büro und nicht davor. Sie fragte sich, warum das hier anders gehandhabt wurde, war dann aber schnell fasziniert von der beeindruckenden Liste an Zeugnissen. Ein Abschluss an der UCLA mit Auszeichnung. Staatlich geprüft und spezialisiert auf Verhaltens- und Kognitionspsychologie. Auszeichnungen für Veröffentlichungen im Bereich der kognitiven Neurowissenschaften. Weltweite Anerkennung für ihre Forschungen. Dr. Jacobs hätte mit jedem arbeiten können, den sie haben wollte, und doch hatte sie Laura eingeladen.

»Sie können jetzt reingehen«, sagte die Rezeptionistin und holte sie aus ihren Gedanken.

Sie klopfte zweimal an die Tür und trat ein.

Dr. Jacobs’ Büro war riesig und sehr geschmackvoll eingerichtet. Mahagonivertäfelung, Ledersofas und breite Ohrensessel sowie ein gewaltiger Schreibtisch. An den Wänden schöne Bilder, Ölgemälde, wie man sie in einer Galerie erwarten würde und auf denen atemberaubende Landschaften zu sehen waren. Zugegeben, die schwarz gerahmten Diplome hätten den Gesamteindruck und die Atmosphäre dieses schönen Büros ruiniert.

»Hi, ich bin …«

»Laura Watson, nicht wahr?« Dr. Jacobs kam mit federnden Schritten und ausgestreckter Hand auf sie zu. »Danke für Ihr Kommen und vor allem dafür, dass Sie so lange gewartet haben! Ich muss mich entschuldigen, aber ich konnte das Gespräch leider nicht abkürzen.«

Ihr Händedruck war fest, und Laura freute sich über die Freundschaft und Wärme, die dieser vermittelte.

»Warum bin ich hier, Doktor Jacobs?«, fragte sie direkt und war gespannt auf die Antwort.

Dr. Jacobs legte den Kopf schief und musterte Laura fragend. »Setzen wir uns doch erst einmal«, schlug sie vor und führte Laura zu den beiden Ohrensesseln vor dem brennenden Kamin. »Ich fange gerade mit einer neuen Studie an, einer neuen Methodik, um blockierte oder verfälschte Kindheitserinnerungen wiederherzustellen. Meiner Ansicht nach wären Sie eine hervorragende Kandidatin für die Studie, weil, nun ja, Sie passen in das gewünschte Profil und …«

»Was genau ist das für ein Profil?« Laura sah die Ärztin mit ernstem, durchdringendem Blick an, doch Jacobs blieb gelassen und freundlich.

»Erwachsene, die als Kinder im Alter von unter sieben signifikante Traumata durchlitten haben und sich nicht an die traumatischen Erlebnisse erinnern können.«

»Verstehe«, murmelte Laura und ließ den Kopf ein wenig hängen.

»Das ist nur das Profil. Sie wären jedoch eine perfekte Kandidatin für meine neue Methodik, weil in Ihrem besonderen Fall gut dokumentiert wurde, was während des traumatischen Ereignisses geschehen ist und weil wir bereits Informationen über den Täter haben.«

Laura runzelte die Stirn. »Und was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass wir wissen, wer Ihre Familie ermordet hat, Laura. Ich darf Sie doch Laura nennen?«

»Ja. Und warum ist das wichtig?«

»Meine Methodik soll vor allem dazu dienen, den Ermittlern bei Verbrechen, die gegen Minderjährige von unter sieben Jahren oder in ihrem Beisein verübt wurden, zu unterstützen, da wir die blockierten Erinnerungen dieser Kinder nicht mit traditionellen Methoden erreichen oder verstehen können. Damit diese Methodik eingesetzt werden kann, müssen wir beweisen, dass sie funktioniert und verlässlich ist. Da wir in Ihrem Fall den Mörder kennen, sind wir in der Lage, die Resultate zu verifizieren.«

»Ähm, ich bin Ingenieurin, jedenfalls beinahe, und keine Ärztin, Doktor Jacobs. Den Großteil Ihrer Erklärung habe ich verstanden, aber nicht alles. Bedeutet das, Sie werden mir helfen, mich zu erinnern?«

»Ja.«

»Selbst an das, was in jener Nacht passiert ist, in der sie gestorben sind?«

»Ja. An alles.«

Laura rang die Hände und fürchtete sich ein wenig vor dem, was in ihrer Vergangenheit verborgen sein mochte. Sie runzelte die Stirn. Aber sie musste sich erinnern. Sie wollte sich erinnern, und mochte es auch noch so schmerzvoll oder entsetzlich sein.

»Ich kann mir kaum vorstellen, was Sie durchmachen müssen oder wie schwer das für Sie sein mag, aber Sie müssen sich keine Sorgen machen«, fügte Jacobs hinzu und hatte die Gründe für Lauras Nervosität richtig erkannt. »Dabei werden Sie nur so weit gehen, wie Sie es auch ertragen können. Wir arbeiten uns schrittweise vor, und sobald Sie sich nicht mehr wohlfühlen, hören wir sofort auf.«

Lauras Miene wurde noch finsterer, und sie überlegte, ob sie nicht einfach rausrennen und nie mehr wiederkommen sollte. Aber sie war es ihnen schuldig, sie schuldete es ihren Eltern, sich an sie zu erinnern. Sie wollte sich auch daran erinnern, wie sie ausgesehen, sich angehört und angefühlt hatten. Ihr kamen die Tränen.

»Bitte erklären Sie mir genau, was Sie vorhaben«, bat sie leise, kaum lauter als ein Flüstern. Sie starrte in den Kamin, in dem ein Feuer prasselte und sie an eine ferne Vergangenheit, einen anderen Kamin, ein anderes Leben erinnerte.

»Wir fangen ganz langsam an«, sagte Dr. Jacobs. »Zuerst erstellen wir eine Liste mit allen wichtigen Punkten, an die Sie sich erinnern oder die Sie aus den Berichten Dritter wissen. Ich füge die Informationen aus den Polizeiberichten und der Fallakte über, nun ja, den Mord an Ihrer Familie hinzu, und wir treffen uns einmal die Woche zu einer Altersregressionssitzung.«

»Hypnose?«

»Ja.«

»Das hat man alles schon versucht«, wandte Laura fast schon entschuldigend ein.

»Nicht auf diese Art«, erwiderte Jacobs. »Wir fügen sensorische Details hinzu, die dabei helfen sollen, Erinnerungen auszulösen.«

»Was für sensorische Details?«

»Gerüche, Klänge, Bilder, Empfindungen.«

Laura versuchte gar nicht erst, ihre Verwirrung zu verbergen, und sah Jacobs abermals mit finsterer Miene an.

»Ich werde Ihnen gleich alles erklären. Könnten Sie mir vorher vielleicht berichten, was passiert ist?« Ihre Stimme war leise, sanft und einfühlsam.

Laura holte tief Luft und wappnete sich. Lange Sekunden herrschte ohrenbetäubende Stille, bevor sie endlich das Wort ergriff. »Wie Sie wissen, erinnere ich mich nicht mehr daran, aber ich kann Ihnen sagen, was ich von anderen gehört habe.«

»Das wäre schön«, erwiderte Jacobs leise und machte sich bereit, sich Notizen zu machen.

Laura schluckte schwer, da ihr Hals wie zugeschnürt war. Sie holte tief Luft und fand endlich die richtigen Worte. »Sie wurden an einem Freitagabend ermordet und erst am nächsten Morgen von der Haushälterin gefunden. Sie kam immer an den Wochenenden. Ich erinnere mich, dass mir jemand erzählt hat, sie würde unter der Woche Kurse nehmen.«

»Wo waren Sie, als man Sie gefunden hat?«

»Angeblich war ich in der Wäschetonne.«

»In der Wäschetonne? Kluges Mädchen«, meinte Jacobs.

»Wir haben oft mit Grandma Verstecken gespielt.« Laura lächelte bei der Erinnerung traurig. »Und ich habe sie immer ganz verrückt gemacht, weil ich mich an den unmöglichsten Orten versteckt habe. Meine Schwester und mein Bruder versteckten sich wie normale Kinder unter dem Bett oder im Schrank, aber ich kroch in Koffer, einmal sogar in die Spülmaschine und in die Wäschetonne. Sie spottete immer, ich würde den Dreck und stinkende Socken mögen.« Sie kicherte leise und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Dann erinnern Sie sich daran, mit Ihren Geschwistern und Ihrer Großmutter gespielt zu haben?«

»Ja, die Erinnerung ist noch da, auch wenn es mir so vorkommt, als wäre das jemand anderem passiert.«

»Großartig. Was hat man Ihnen noch über diesen Tag erzählt?«

»So gut wie gar nichts. Carol und Bradley, meine Adoptiveltern, haben nie über dieses Thema gesprochen, was ich sehr gut verstehen kann. Das Einzige, was mir meine Adoptiveltern erzählten, war, dass ich danach mehrere Jahre lang kein Wort gesprochen habe. Aber ich weiß, dass mich Hannah, unsere Haushälterin, irgendwann gefunden hat.«

»Warum irgendwann? Können Sie mir das sagen?«

»Ja, das kann ich. Ich habe sie gefragt, als ich älter war, weil ich über diesen Tag alles in Erfahrung bringen wollte und meine Adoptiveltern nicht viel wussten. Sie wohnt noch in der Nähe, und wir sind in Kontakt geblieben. Sie wollte es mir anfangs nicht erzählen, aber sie sagte, sie hätte gewusst, dass ich noch irgendwo im Haus sein musste, weil sie … weil sie meine Leiche nirgends gefunden hatte. Sie hat überall gesucht, da sie genau wusste, wie gern ich mich verstecke, und bekam offenbar sogar Ärger mit der Polizei, weil sie am Tatort herumlief und Spuren verwischte.«

»Verstehe. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mit ihr rede?«

»N-nein, ich denke nicht. Was wollen Sie denn von ihr wissen?«

»Nur ein paar Details, die uns bei den sensorischen Informationen helfen können.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann«, gestand Laura.

»Beispielsweise könnte sie mir verraten, was es an jenem Abend zu essen gegeben hat. Der Geruch eines bestimmten Gerichts kann Erinnerungen auslösen. Welche Kleidungsstücke befanden sich in der Wäschetonne? Socken oder die Seidenblusen Ihrer Mutter? Wenn ein bestimmter Stoff Ihre Haut berührt, könnte das etwas auslösen. Lief der Fernseher oder Musik?«

»Verstehe«, erwiderte Laura, »jedenfalls denke ich das.« Sie holte tief Luft. »Wann fangen wir an?«

»Früher, als Sie vielleicht vermuten. Haben Sie morgen Nachmittag Zeit?«, fragte Jacobs und schenkte Laura ein freundliches Lächeln.

»Das lässt sich einrichten. Warum?«

»Man hat mich gebeten, meine neue Methodik im Fernsehen vorzustellen, und ich würde mich freuen, wenn Sie mich begleiten. Es geht um ein Interview mit keinem Geringeren als Brandt Rusch«, erläuterte sie und nannte den Namen eines der im Augenblick wohl bekanntesten Reporter. »Seine Sendung läuft landesweit, nicht nur lokal.«

Laura sprang auf und wandte sich zum Gehen. »Auf gar keinen Fall.«

Überrascht erhob sich Dr. Jacobs ebenfalls und berührte Lauras Ellenbogen. »Das verstehe ich nicht«, bekannte sie. »Ist Ihnen denn nicht klar, was das für eine Gelegenheit ist?«

»Für Sie mag es eine Gelegenheit sein, Doktor Jacobs, aber hier geht es um mein Leben, und ich lasse nicht zu, dass es in eine Zirkusnummer verwandelt wird, nur damit Sie oder irgendjemand davon profitieren kann. Tut mir leid, wenn ich Ihre Zeit vergeudet habe.«

Sie wandte sich ab und presste die Lippen aufeinander, damit sie nicht noch etwas sagte, das sie später bereuen würde. Gleichzeitig konnte sie kaum glauben, dass dies hier nur Zeitverschwendung gewesen war und sie sich ganz umsonst Hoffnungen gemacht hatte. Und wofür? Für eine dämliche Fernsehshow.

»Was wäre, wenn man ihn nicht gefasst hätte?«, fragte Dr. Jacobs und klang nicht mehr ganz so freundlich und einfühlsam.

Laura blieb wie erstarrt stehen.

»Was wäre, wenn der Mann, der Ihre Familie ermordet hat, noch da draußen rumlaufen würde? Verstehen Sie es denn nicht? Ihr Fall könnte die Grundlage sein und uns ermöglichen, eine Studie ins Leben zu rufen, mit deren Hilfe man Hunderte von Verbrechern festnehmen kann, die es auf Kinder abgesehen haben. Die Tatsache, dass wir den Mörder Ihrer Familie kennen, ermöglicht uns eine einmalige Gelegenheit, Laura. Bitte werfen Sie sie nicht einfach weg.«

Sie drehte sich um und musterte Dr. Jacobs mit steinharter Miene. In ihrem Inneren war alles in Aufruhr, und ihre Emotionen drohten, sie zu überwältigen. »Das werde ich nicht tun, wenn Sie den Fernsehauftritt absagen. Warum machen Sie das? Und wieso wollen Sie mich da mit reinziehen?«

»Weil man nur so an Forschungsgelder kommt. Diese Methodiken sind Produkte wie alles andere. Zuerst erfindet man sie, erstellt einen Prototyp, aber danach muss man sie veröffentlichen, damit der Markt reagieren kann und damit die Investoren die Idee finanzieren können. Fernsehinterviews, Medienpräsenz, Artikel, Benefizveranstaltungen, all das gehört nun mal dazu. Diese Methodik landesweit bekannt zu machen, nachdem wir zweifelsfrei bewiesen haben, dass sie funktioniert und auf sichere, faire Weise bei strafrechtlichen Untersuchungen zum Einsatz kommen kann, wird sehr viel Zeit und Mühe in Anspruch nehmen und selbstverständlich einiges kosten.«

Laura stand schweigend da und spürte, wie ihr Widerstand dank Dr. Jacobs’ Argumenten ins Wanken geriet.

»Weil man so an Forschungsgelder kommt«, wiederholte Dr. Jacobs etwas leiser und berührte abermals Lauras Arm. »Durch eine gottverdammte Zirkusnummer.«


7. Diskrepanzen

Kurz nach Mittag verließ Tess den Gefängniskomplex in Raiford und fuhr ebenso schnell zurück, wie sie hergekommen war. Sie raste mit eingeschaltetem Warnlicht auf dem State Highway 16 an endlosen Feldern vorbei gen Osten und konnte es kaum erwarten, wieder auf der Interstate zu sein. Obwohl sie mit über hundertdreißig Kilometern pro Stunde unterwegs war, kam ihr die Fahrt nach Miami endlos und nervenzerreißend vor, was vor allem daran lag, dass sie am liebsten angehalten und sich die Fallakten der drei Familien angesehen hätte, die Garza angeblich nicht getötet hatte.

Stand in den gerichtsmedizinischen Berichten irgendwo etwas über eine Vergewaltigung, was ihr und vielleicht auch jedem anderen entgangen war? Woher hatte Garza gewusst, dass der andere Mörder das Töten von Frauen mehr genoss, wenn er nichts als ein paar Tatortfotos gesehen hatte? Gab es wirklich einen weiteren Täter da draußen, der geduldig darauf wartete, dass Garza hingerichtet wurde, damit er für immer ungestraft mit seinen Verbrechen davonkommen konnte?

Oder spielte Garza nur mit ihnen und hatte einfach ein paar Namen von der Liste genannt, die nicht ganz in seinen üblichen Rhythmus von drei bis vier Monaten pro Familie passten? Wollte er ein Kaninchen aus dem Zylinder zaubern, nachdem er sie auf die Sache angesetzt hatte, um nicht auf den elektrischen Stuhl zu kommen?

Wobei »auf den elektrischen Stuhl kommen« eher eine Redewendung war, die sich eingebürgert hatte, da die Todesstrafe in Florida per Injektion vollzogen wurde. Details … Nervige kleine Details wie die Tatsache, dass der Unbekannte Frauen lieber tötete als Männer, was Garza zu wissen schien – woher auch immer!

Sie hupte wütend, als ein abgelenkter Fahrer sie auf einem gewundenen Straßenabschnitt nicht vorbeiließ, wobei sie sich eher darüber ärgerte, dass sie überhaupt einen Unbekannten in Betracht zog, was bedeutete, dass sie die Möglichkeit eines anderen Täters, der noch auf freiem Fuß war, überhaupt in Betracht zog. Eine unbekannte Person. Ein Mann, der anscheinend lieber Frauen als Männer tötete. Oder nicht? Woher, zum Teufel, wusste Garza das? Und wieso machte ihn der Gedanke an eine Vergewaltigung traurig? Warum regte er sich darüber auf? Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander, während sie versuchte, die Spekulationen und halb bekannten Fakten zu etwas Sinnvollem zu verweben.

Da war sie, die Interstate 95, eine lange asphaltierte Strecke, die sie bis nach Miami bringen würde. Tess sah auf die Uhr und fluchte leise. Sie konnte noch so viel Gas geben und würde doch erst in vier Stunden dort ankommen. So lange wollte sie aber nicht warten, denn Geduld gehörte nun mal nicht zu ihren Stärken.

Sie nahm die Auffahrt, raste an St. Augustine vorbei und fuhr an der Ausfahrt zum Crescent Beach wieder ab. Nachdem sie getankt und sich einen Kaffee geholt hatte, hielt sie einige Minuten später auf einem unbebauten Grundstück in Wassernähe, sodass das Heck ihres Wagens zum Matanzas River zeigte. Sie stieg aus, atmete die feuchte, stark riechende Luft ein und spürte, wie ihre Anspannung augenblicklich nachließ. Jetzt und nicht später würde sie ihre Antworten bekommen.

Sie öffnete die Heckklappe ihres SUV und setzte sich im Schneidersitz zwischen die vier mit Dokumenten gefüllten Kartons. Die Seitentasche des Kofferraums, die sich über dem linken Hinterreifen befand, war viel zu groß für den hohen Kaffeebecher, und sie amüsierte sich darüber, dass die Entwickler des Wagens nicht daran gedacht hatten, hier hinten einen Becherhalter einzubauen. Schließlich wurde hier auch gearbeitet, und dabei brauchte man Koffein.

Ebenso gespannt wie begierig darauf, die Spekulationen durch Fakten zu ersetzen, ging Tess rasch den Inhalt der Kisten durch, zog die drei Fallakten heraus und sah sie sich genauer an. Sie hatte Garzas dicke Akte längst durchgesehen, in der auch seine Methoden, die Besonderheiten der Tatorte, seine Vorgehensweise und alles andere, was den Family Man
 vom Rest der zahlreichen Psychopathen da draußen unterschied, aufgelistet wurden. Bei den drei Fällen, die Garza ihr genannt hatte, achtete sie auf Diskrepanzen, aber auch darauf, wie diese von den Detectives, die die entsprechenden Fälle als Garzas Morde eingestuft hatten, übersehen oder erklärt worden waren.

Sie ging in chronologischer Reihenfolge vor und beschäftigte sich zuerst mit den Watsons, einer der drei Familien, die Garza nicht ermordet haben wollte. Vor fünfzehn Jahren war jemand ins Haus der Watsons eingedrungen und hatte Allen Watson, zwei seiner Kinder sowie einen kleinen Jungen, der zu Besuch war, erschossen. Erste Diskrepanz: Der Mörder hatte Rachel Watson erstochen und nicht erschossen. Zweite Diskrepanz: Ein kleines Mädchen hatte überlebt, indem es sich irgendwo im Haus versteckte. Dritte Diskrepanz: Der Mörder hatte die Leichen nicht auf besondere Weise in Pose gebracht und sich auch nicht länger in ihrer Nähe aufgehalten, wenn die gefundenen Beweise richtig gedeutet wurden. Im Großen und Ganzen wirkte der Mord an den Watsons weitaus schlechter organisiert als Garzas andere Taten und ließ ein, wenn nicht gar zwei wichtige Elemente vermissen.

Der Family Man
 hatte sich seinen Spitznamen dadurch verdient, dass er ganze Familien tötete und sie dann zusammen an den Esstisch setzte. Er verbrachte gerne einige Zeit mit ihnen und tat so, als wäre er Teil der Familie. Er saß an ihrem Tisch, umgeben von den langsam verwesenden Leichen. Er schlief in den Betten der Opfer. Er lebte einen oder zwei Tage in ihrem Haus. Dabei achtete er stets darauf, dass er nicht von Putzfrauen, Kindermädchen oder anderen Angestellten erwischt wurde, die zur Arbeit kamen. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht.

Meist schlug er freitags abends zu, um seine Fantasie am Wochenende ausleben zu können, um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, dass er gestört wurde oder dass eines seiner Opfer bei der Arbeit oder in der Schule vermisst wurde. Garza ging sehr organisiert vor. Welche krankhafte Fantasie ihn auch immer antrieb, so konnte er sie im Zaum halten und sich gründlich über die Familie informieren, bevor er zuschlug.

Im Fall der Watsons tauchte noch eine vierte Diskrepanz auf: Die Familie war an einem Freitagabend ermordet worden, obwohl die Haushälterin immer am Wochenende und nie montags und dienstags kam. Eine handschriftliche Notiz bestätigte das, und Tess kam die Schrift irgendwie bekannt vor. Sie blätterte weiter, bis sie den Namen des Detective entdeckte, der den Fall bearbeitet hatte. Detective Gary Michowsky, Palm Beach.

Tess seufzte. Der gute alte Gary.

Sie musste zugeben, dass Garza die Watsons vermutlich nicht getötet hatte. Bei ihnen hätte er seine kranke Fantasie nicht ausleben können, jedenfalls nicht lange genug. Sie passten nicht ins Profil. Aber in den Berichten des Gerichtsmediziners wurde nirgendwo sexueller Missbrauch erwähnt.

Tess lehnte sich gegen das Wagenfenster und schloss kurz die Augen. Erstechen war sehr viel persönlicher als erschießen. Wenn man den Abzug drückte, stand man in einiger Entfernung vom Opfer, während zum Zustechen Nähe und Leidenschaft erforderlich waren. Doch kein sexueller Missbrauch. Dass Mrs. Watson erstochen worden war, hatte man damit zu erklären versucht, dass der Täter seine Vorgehensweise weiterentwickelte, ungeachtet der Tatsache, dass Garza alle anderen Familien ebenfalls erschossen und keines seiner Opfer erstochen hatte.

Ein weiteres Detail, für das sich ebenso schnell eine Erklärung finden ließ, war die Ballistik, die nicht zu Garzas früheren Taten passte. Der Mensch sah nur, was er sehen wollte, und bemerkte nicht, was sich direkt vor seinen Augen befand.

Ach, Gary … Was, zum Teufel, hatte der Mann da getan?

Sie ging zum nächsten Fall über, den Meyers. Sie waren im Februar des darauffolgenden Jahres ermordet worden. Diese Tat machte einen organsierteren Eindruck. Hier gab es keines der offenen Enden wie bei den Watsons. Der Meyer-Fall stach jedoch aus anderen Gründen aus der Reihe heraus. Sie hatten zum einen keine Kinder. Zum anderen war mehrmals auf Mrs. Meyer eingestochen worden, und sie war laut Bericht des Gerichtsmediziners erst nach »drei, vielleicht vier Stunden, in denen man sie gefoltert hatte«, verblutet. Auch Mrs. Meyer war nicht sexuell missbraucht worden. Eine handschriftliche Notiz am Rand des gerichtsmedizinischen Berichts, die eindeutig von Doc Rizza stammte, besagte: »Ungewöhnliches Hautausdehnungsmuster in Stichwunde. Keine Rückstände gefunden.« Sie machte sich eine Notiz, um nicht zu vergessen, Doc Rizza später zu fragen, was er damit meinte.

Seufzend klappte sie die Fallakte der Meyers zu. Diese beiden Fälle passten nicht zu Garzas Profil, und doch waren sie irgendwie bei den anderen gelandet. Sie schlug die Meyer-Akte noch einmal auf und suchte nach dem Namen des zuständigen Detective.

»Ach, verdammt, Gary. Nicht schon wieder«, flüsterte sie und fragte sich, wie das möglich war. Gary Michowsky war ein guter Polizist. Er hatte das Herz am rechten Fleck, und auch wenn ihm gelegentlich ein Fehler unterlief, konnte man das doch von jedem behaupten, nicht wahr? Diese Morde hatten sich vor langer Zeit ereignet, aber sie hatte dennoch vor, Gary auf seine Entscheidungen in diesen Fällen anzusprechen. Doch dann zuckte sie zusammen, als ihr Pearsons Worte durch den Kopf gingen, dass sie Fälle lösen sollte, ohne dass dabei jemand verletzt wurde.

Sie schnaufte verbittert. Wahrscheinlich war Gary bei seinen Kollegen beliebt und wurde als verlässliches Teammitglied geschätzt, ganz anders als sie. Aber er hatte im Meyer- und im Watson-Fall Mist gebaut, und sie wollte seine Version der Geschichte hören. Wie konnte ein guter Cop einen derart krassen, offensichtlichen Fehler machen?

Während sie die dritte Fallakte aufschlug, befürchtete sie schon, auch dort Garys Namen zu sehen. Als das nicht der Fall war, atmete sie erleichtert auf. Ein Detective McKinley vom Miami-Dade-Revier hatte den Fall bearbeitet. Sie hatte noch nie von dem Mann gehört.

Die Townsend-Familie war fast drei Jahre nach den Meyers ermordet worden. Diesmal gab es ein Kind, ein gerade mal achtjähriges Mädchen. Tess schüttelte den Kopf und wurde unfassbar wütend. Beinahe hätte sie sich gefragt, was für ein Monster Kinder ermordete, aber sie kannte die Antwort auf diese Frage bereits: ein Mann wie Kenneth Garza. Ein eiskalter, blutrünstiger Psychopath, der den Tod verdient hatte.

Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, strich es nach hinten und widmete sich im schwächer werdenden Tageslicht wieder der Townsend-Akte. Hier gab es die gleichen bemerkenswerten Abweichungen von der für Garza typischen Vorgehensweise, nur dass sie noch auffälliger waren. Ein erstochenes weibliches Opfer. Lang andauernde Folter. Dann die Überraschung, auf der letzten Seite des gerichtsmedizinischen Berichts. Ein Detail, das ihr beim ersten hastigen Überfliegen entgangen war. Ein zweizeiliger Absatz, bei dem sich ihr der Magen zusammenzog.

Emily Townsend war vergewaltigt worden.


8. Unterhaltung beim Essen

Es war schon beinahe Mitternacht, als Tess in die Stadt zurückkehrte. Der Verkehr hatte endlich ein wenig nachgelassen, sodass sie schneller vorwärtskam.

Ihre Kiefermuskulatur schmerzte, weil sie die ganze Fahrt über derart angespannt gewesen war. Konnte es wirklich so einfach sein? Nur, weil die Frauen in den drei Fällen, die Garza nicht begangen haben wollte, erstochen und nicht erschossen worden waren, hatte er geschlussfolgert, dass der Täter Frauen lieber tötete als Männer? Aber wer verstand die Denkweise eines psychopathischen Geistes besser als ein anderer Psychopath? Möglicherweise hielt Garza sie aber auch zum Narren und warf ihr ein paar Brocken hin, um sie wie einen perfekten Spürhund auf eine falsche Spur zu schicken.

Sie wusste selbst nicht, warum sie ihm glaubte, dass er diese drei Familien nicht ermordet hatte. Reichte das Wort eines Psychopathen tatsächlich aus? Ihr Bauchgefühl sagte ihr allerdings, dass sie Garza glauben und den wahren Mörder finden sollte. Fünfzehn Jahre nach der Tat war das zwar so gut wie unmöglich, aber dennoch einen Versuch wert.

Völlig in Gedanken versunken merkte sie erst, dass sie vor dem Media Luna
 angekommen war, als sie das Gebäude erblickte. Glücklicherweise hing das blaue Geöffnet
-Schild noch im Fenster der alten Bar, und auf dem Parkplatz standen noch mehrere Autos. Sie parkte ganz am Rand, um keine Gäste durch den Anblick eines schwarzen Zivilfahrzeugs zu verschrecken.

Kaum hatte sie den Messingtürgriff umgedreht und war eingetreten, umgaben sie die vertrauten Gerüche und Geräusche und beruhigten ihren zornig knurrenden Magen. Tess hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und ihr Körper protestierte vernehmlich. Sie ließ sich auf einem Barhocker am schäbigen Tresen nieder und hielt Ausschau nach dem Barkeeper.

Noch hatte er sie nicht gesehen, sondern war in die Unterhaltung mit einem Mann in einem schmutzigen Bauarbeiteroverall vertieft, und wenn sie ihre Gesten und ihr lautes Lachen richtig interpretierte, amüsierten sich die beiden blendend. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen, als sie ihn so entspannt sah, wie er das Leben genoss und seine Gäste zufrieden waren. Zwar fiel ihr auf, dass er den Rücken etwas mehr krümmte und wohl auch ein bisschen Gewicht verloren hatte. Sein langes, welliges Haar wurde mit jedem Tag grauer, aber er schaute noch immer gut aus für sein Alter. Ging er auf die siebzig zu? Vermutlich nicht, aber er hatte die sechzig eindeutig überschritten.

Männer wie er alterten nie. Wann immer sie ihn ansah oder ihn reden hörte, musste sie aus irgendeinem Grund an Willie Nelson denken, obwohl sein Haar etwas kürzer war und er in seinem ganzen Leben noch keinen Ton hatte halten können. Aber etwas an seiner rebellischen, freigeistigen Art und daran, wie er sich weigerte, alt zu werden, strahlte Freiheit, Güte und Freundlichkeit aus.

Er trug noch immer die für ihn typischen Hawaiihemden, deren oberste Knöpfe er offen ließ, sodass man einen Teil des Tattoos auf seiner Brust sehen konnte – zwar nur die Augen und die Nase des Tigers, doch das reichte aus, um ihm den Spitznamen zu verpassen, den nur wenige enge Freunde auch benutzen durften: Catman
 oder kurz Cat
. Für den Rest der Welt war er Ricky oder Mr. Bedell für völlig Fremde.

Als er sich umdrehte und in ihre Richtung sah, breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus, und er zeigte weiße Zähne, die sich deutlich von seiner dunklen Haut abhoben. Er wandte den Blick nicht von ihr ab und lächelte weiter, während er Drinks zubereitete, und sie winkte und erwiderte das Lächeln. Seine Freundschaft war in den vergangenen zehn Jahren einer der Eckpfeiler ihrer problembeladenen Existenz gewesen, diese eigenartige Freundschaft, die in der schlimmsten Nacht ihres Lebens begonnen hatte.

Aus der Ferne hob er ein Burgerpatty hoch und neigte den Kopf ein wenig, womit er ihr wortlos eine Frage stellte. Sie hob zwei Finger, und sein Lächeln wurde breiter. Dann zeigte er ihr den Beutel mit den tiefgefrorenen Pommes frites, und sie nickte energisch und leise lachend.

»Sie sind viel zu hübsch, um hier allein rumzusitzen. Was möchten Sie trinken?«, fragte plötzlich ein Mann neben ihr.

Sie zuckte zusammen, und ihr Herz raste. Als sie sich auf Cat
 konzentriert hatte, hatte jemand neben ihr Platz genommen, und ihr war es nicht einmal aufgefallen.

Schon wieder!, schalt sie sich. Schon wieder hast du zugelassen, dass sich jemand an dich anschleichen konnte. Wach endlich auf!

Sie drehte sich zu dem Mann zu ihrer Linken um, der sie erwartungsvoll angrinste, und zog die Jacke weit genug auf, damit er ihre Dienstmarke sehen konnte, die seit dem Gefängnisbesuch noch an ihrem Gürtel hin. Seine Miene erstarrte, und er verschwand ohne ein weiteres Wort. Sie hätte beinahe losgekichert. Kein Mann wollte etwas mit einer Polizistin zu tun haben. Hätte sie auch nur das geringste Interesse an einer romantischen Beziehung gehabt, wäre sie besorgt gewesen.

Tess blickte wieder zu Cat
 hinüber, der amüsiert den Kopf schüttelte. Sie sagte lautlos »Tut mir leid«, da ihr erst jetzt bewusst wurde, dass sie einen seiner zahlenden Gäste vertrieben hatte. Doch er zuckte nur mit den Schultern und stellte Sekunden später einen Teller mit zwei köstlichen Burgern und einem Haufen Pommes frites vor ihr ab. Hungrig stürzte sie sich darauf und konnte den himmlischen Geschmack gar nicht richtig genießen. Danach versank sie in ihren Gedanken und starrte das hohe Glas vor sich an, um die Kräuter und kleinen Eiswürfel hin und wieder mit den beiden Strohhalmen umzurühren.

»Was ist los, Kleine?«, erkundigte sich Cat
 und holte sie in die Wirklichkeit zurück. Seltsamerweise hatte seine Stimme sie noch nie erschreckt. »Ein schlimmer Fall?«

»Sind sie das nicht alle?«, erwiderte sie und schnaufte traurig. »Nein, so schlimm ist es heute nicht. Es geht mir gut.«

Er brummte leise, fast schon beleidigt, und sah ihr dabei direkt in die Augen, als wollte er ihr so zu verstehen geben, dass er ihre Lüge durchschaut hatte.

»Es ist nur die Arbeit, Cat
, mehr nicht«, gab sie zu. »Kein Fall, sondern der Job im Allgemeinen. Ich scheine ständig Mist zu bauen, selbst wenn ich mir noch so viel Mühe gebe. Mein Boss … Ich weiß nicht, was man tun muss, um von diesem Mann gelobt zu werden.«


Cat
 zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber auf die andere Seite des Tresens, um sich ein Bud Light
 aufzumachen und einen Schluck zu trinken.

»Die Menschen«, fuhr sie fort und starrte erneut ihr Glas an, »die sind mein Problem. Ich kann nicht mit ihnen umgehen, das ist eine traurige Tatsache.«


Cat
 berührte sanft ihre Hand und lächelte sie an.

»Warum kann ich niemandem vertrauen, Cat
?«

Er stellte die Bierflasche auf den Tresen. »Du vertraust mir, oder nicht?«

»Ich würde dir mein Leben anvertrauen«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben.«

»Warum?«, wollte er leise wissen und winkte einem Gast zu, der gerade hinausging. »Du hast mich damals nicht gekannt. Du wusstest überhaupt nichts über mich.«

Die Erinnerungen brachen über sie herein und bewirkten, dass ihr der Atem stockte und die Tränen kamen. In jener Nacht war sie durch seine Tür getaumelt, halb tot, aus mehreren Verletzungen blutend, mit zerrissener Kleidung, und war hier auf dem dreckigen Boden des Schankraums zusammengebrochen. Er hatte sie gefragt, ob er die Polizei rufen sollte, und sie hatte sich erbittert geweigert, und so hatte er sie eben selbst versorgt. Als sie am nächsten Tag aufgewacht war, hatte er ihre Wunden ordentlich verbunden, und ihr Schmerz hatte etwas nachgelassen, jedenfalls der körperliche. Das Erste, was sie nach dem Aufwachen sah, war Cat
, der in einem Ohrensessel neben dem Bett eingeschlafen war, während er über sie wachte. Sie hatte mehrere Tage in dem kleinen Apartment über der Bar geschlafen, während seine Gäste woanders trinken gehen mussten, da das Media Luna
 die ganze Zeit geschlossen blieb. Bis sie bereit war, sich der Welt abermals zu stellen.

»Ich war ein Streuner«, sagte sie schließlich leise, »der auf deiner Türschwelle gelandet ist, um dort seinen letzten Atemzug zu tun. Du hast mich gerettet, Cat
. Dafür kann ich dir gar nicht genug danken.«

»Doch, das kannst du«, meinte er leise. »Vertrau anderen Menschen, oder versuch es zumindest. Nur ein bisschen, und dann warte ab, was passiert. Du könntest da draußen Freunde finden und ein neues Leben.«

»Hm«, wisperte sie, »genau das Gleiche hat er auch gesagt.«

»Dein Boss?«

»Großer Gott, nein, aber er hat vermutlich auch gemerkt, dass mit mir was nicht stimmt. Ein anderer Kollege, ein Profiler. Er hat herausgefunden, dass ich unter einer posttraumatischen Belastungsstörung leide, und mich darauf angesprochen.«

»Mich wundert, dass das nicht schon viel früher passiert ist, Kleine. Damit verdienen diese Kerle doch ihren Lebensunterhalt, das hast du mir selbst erzählt.«

»Ja, ich weiß.« Sie nippte an ihrem Drink.

»Steckst du in Schwierigkeiten?«

»Das wäre durchaus möglich. Ich bin überrascht, dass er mich nicht längst gemeldet hat. Die Vorschriften sind eindeutig: Wer eine posttraumatische Belastungsstörung nicht behandeln lässt, hat im Außendienst nichts zu suchen. Er hat für mich gegen die Regeln verstoßen, dabei kennt er mich kaum.«


Cat
 grinste breit. »Sieh einer an … Jemand hat für dich die Regeln gebrochen, ohne dich näher zu kennen. Tja, ich frage mich, wie das passieren konnte.«

Sie musterte ihn und war kurz verwirrt, doch dann ließ die den Kopf hängen, damit er ihr trauriges Lächeln nicht sehen konnte. In dieser schrecklichen Nacht vor zehn Jahren, in der er nicht die Polizei gerufen hatte, um den Überfall auf sie zu melden, hatte er das Gesetz für sie gebrochen. Nur dadurch hatte er ihr ein Leben und eine Karriere ohne Schande ermöglicht, ohne das öffentliche Stigma der Vergewaltigung, das sie jeden Tag mit sich herumschleppte.

Sprachlos starrte sie den zerkratzten Tresen an.

»Ja, ich bitte dich darum, Tess. Du musst morgen jemandem vertrauen. Danach kommst du auf einen Burger und einen Drink vorbei und erzählst mir, wie es gelaufen ist. Dann reden wir darüber.«

Sie saß schweigend da, blickte ins Leere und dachte über Cats
 Worte nach. Er vergewisserte sich, dass sich niemand mehr in der Bar aufhielt, und drehte das Schild an der Tür auf Geschlossen
.

»Versprochen«, murmelte sie endlich und hob den Kopf. Cat
 war nicht mehr da, sondern räumte gerade auf. Er wischte den Tresen ab, spülte die benutzten Gläser und starrte dabei den Fernseher an. So spät nachts lief die Wiederholung eines Interviews mit zwei Frauen, die Tess nicht erkannte, aber die Bildunterschrift erregte ihre Aufmerksamkeit. »Könntest du das bitte lauter machen, Cat
?«

Er schaltete den Ton ein, sie trat schnell näher.

»Miss Watson«, sagte der Interviewer gerade, »woran erinnern Sie sich aus jener Nacht, in der Kenneth Garza, der Serienmörder, der als der Family Man
 bekannt geworden ist, Ihre Familie ermordet hat?«

Ach du Scheiße!


9. Das Interview

Laura Watson hatte seit Jahren vor keiner Fernsehkamera mehr gestanden und es auch nicht vermisst. Ihr wurde im Licht der blendenden grellen Scheinwerfer noch immer übel und ein wenig schwindelig, daher war sie heilfroh, dass Brandt Rusch vor allem mit Dr. Jacobs sprach. Wenn sich Lauras Rolle darauf beschränkte, in dem schwarzen Ledersessel vor dem Greenscreen zu sitzen, so hatte sie damit kein Problem.

Sie hoffte, dass das Interview nicht mehr lange dauern würde, konnte kaum noch still sitzen und harrte mit im Schoß gefalteten Händen und geradem Rücken aus. Dabei wirkte sie professionell und gefasst und hatte ein erstarrtes Lächeln auf den Lippen, sodass ihr bereits nach wenigen Minuten die Gesichtsmuskeln wehtaten. Sie wirkte in ihrem marineblauen Hosenanzug winzig und verletzlich und fühlte sich auch so.

Dr. Jacobs schien vor der Kamera jedoch in ihrem Element zu sein. Sie sprach begeistert über ihre neue Methodik und erklärte ausführlich die einzelnen Vorteile, wenn man tief vergrabene traumatische Erinnerungen in einer kontrollierten therapeutischen Umgebung hervorholte. Danach erläuterte sie in verständlichen Worten, wie der Vorgang funktionierte und warum. Zu guter Letzt richtete sich ihre Aufmerksamkeit, geleitet von Ruschs Fragen, auf Laura, und sie berichtete ein wenig über ihren Hintergrund.

Laura fiel das Stillsitzen immer schwerer.

»Einige von Ihnen erinnern sich vielleicht an Laura Watson«, sagte Dr. Jacobs und deutete auf Laura, während die Kamera näher an sie heranzoomte. »Sie war als das Watson-Mädchen bekannt, das berühmte clevere und tapfere kleine Mädchen, das Kenneth Garzas tödlichen Überfall auf ihre Familie vor fünfzehn Jahren überlebte.«

Rusch lächelte und nickte ihr zu, und Laura bemühte sich, noch breiter zu lächeln und den Gruß mit einem kurzen Neigen des Kopfes zu erwidern.

»Ihr Überleben ermöglicht uns die einmalige Gelegenheit, die neue Methodik einzusetzen, um Lauras traumatische Erinnerungen hervorzulocken und mit den bekannten Fallakten zu vergleichen. Das Projektteam hatte das große Glück, Miss Watson zur Teilnahme überreden zu können. Vielen Dank, dass Sie dazu bereit sind.« Dr. Jacobs strahlte in die Kameras. »Ich kann mir kaum ausmalen, wie schwer das für Sie sein muss.«

Laura nickte und lächelte, merkte jedoch, dass sie unwillkürlich ein finsteres Gesicht machte. Wieso konnte diese Angelegenheit nicht endlich vorbei sein?

Dann drehte sich Brandt Rusch zu ihr um und stellte ihr die erste direkte Frage, und schon brach ihr der Schweiß aus, und ihr wurde speiübel.

»Miss Watson«, begann Rusch, »woran erinnern Sie sich aus jener Nacht, in der Kenneth Garza, der Serienmörder, der als der Family Man
 bekannt geworden ist, Ihre Familie ermordet hat?«

Laura nahm ihre ganze Willenskraft zusammen und schaffte es, tief einzuatmen, auch wenn die Luft ganz heiß und staubig war. »Leider an nicht besonders viel. Ich schätze, dass ich deshalb eine so gute Kandidatin für diese Studie bin. Man hat mir erzählt, dass ich mich in der Wäschetonne im oberen Badezimmer versteckt habe. Ansonsten ist nichts bekannt, und ich kann mich auch an nichts erinnern.« Sie brachte die letzten Worte nur mühsam hervor und rief sich Ruschs Anweisungen ins Gedächtnis. »Kurze, einfache Formulierungen«, hatte er gesagt. »Bleiben Sie beim Thema, und vergessen Sie das Atmen nicht.«

Ein guter Rat, allerdings nicht ganz so leicht umzusetzen.

»Wir haben Sie damals häufig im Fernsehen gesehen, vor allem nach Garzas Verhaftung«, sagte Rusch. »Ihre Geschichte war eine Inspiration für viele. Dann sind Sie auf einmal aus dem Rampenlicht verschwunden. Was ist passiert?«

»Ich wurde älter«, antwortete sie und musste beinahe kichern, »und ich konnte endlich mitreden und Nein sagen.«

»Dann haben Sie die Publicity nicht genossen?«, hakte Rusch nach.

»Nein«, gab sie mit entschuldigendem Lächeln zu. »Der Grund, aus dem mich jeder vor der Kamera sehen wollte, und da stellt der heutige Tag keine Ausnahme dar, ist, dass meine Familie ermordet wurde. Das ist kein Grund zum Feiern, wenn Sie mich fragen.«

Rusch legte den Kopf schief und zog die Augenbrauen hoch. Ein bewunderndes Lächeln umspielte seine Lippen. »Und so bescheiden«, stellte er fest. »Unsere Zuschauer würden Sie gerne näher kennenlernen, Miss Watson.«

Sie warf Jacobs einen Seitenblick zu, und die Ärztin nickte ermutigend. Laura unterdrückte einen Seufzer. »Ich erinnere mich noch daran, dass ich glücklich war, mit meinem Bruder und meiner Schwester aufzuwachsen. Wir haben gespielt und hatten viel Spaß. Die Erinnerungen sind verschwommen, aber noch vorhanden. Danach herrscht jedoch Leere … Als hätte sich eine dunkle Wolke über mehrere Jahre meines Lebens gelegt. Danach folgen jüngere Erinnerungen, an meine neue Familie, meine neue Schwester Amanda und meine neuen Eltern Bradley und Carol Welsh. Bradley war Dads Geschäftspartner und der Mitbegründer von WatWel Lightning
. Ich hatte das große Glück, dass sie mich großgezogen haben und dass ich stets mit dem Erbe meiner Familie in Verbindung stand und Teil von dessen wurde, was meine Eltern aufgebaut und hinterlassen haben.«

»Was erhoffen Sie sich von der Teilnahme an dieser Studie, Miss Watson?«, wollte Rusch wissen und musterte Jacobs, die sich erwartungsvoll vorbeugte.

Laura überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Ich … ich möchte mich erinnern«, sagte sie schließlich und spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Ich möchte mich an alles erinnern. Und ich hoffe, dass ich den Mörder endlich in meinen Erinnerungen sehen kann und dass ich wieder weiß, was er getan und gesagt hat. Vielleicht hilft mir das dabei …« Sie stockte abrupt und räusperte sich leise. »Vielleicht kann ich es dann verstehen. Vielleicht begreife ich dann, warum sie gestorben sind. Warum sie und nicht andere«, fügte sie gequält hinzu. »Mir ist bewusst, wie schrecklich es ist, so etwas zu sagen, aber ich möchte es einfach wissen. Und ich möchte mich an sie erinnern, an meine Eltern, und sie wieder vor meinem geistigen Auge sehen.«

»Sie haben es in Ihrem Leben schon weit gebracht«, wechselte Rusch spontan das Thema. »Sind Sie besorgt, dass sich Ihre Teilnahme an der Studie auf Ihr Wohlergehen auswirken könnte?«

Sie schaute erneut einen Moment zu Dr. Jacobs hinüber. »Ehrlich gesagt, ja«, gab sie zu. »Ich habe schon jetzt Angst vor dem Blick in mein Innerstes, davor, diese … diese Truhe voller Monster zu öffnen, die sich in meinem Kopf verbirgt. Aber ich bin auch der Ansicht, dass ich es meinen Eltern, meinem Bruder, meiner Schwester und auch mir selbst schuldig bin.« Sie hielt kurz inne, doch Rusch stellte ihr keine weitere Frage. »Ich bin mir sicher, dass ich in jener Nacht etwas gesehen habe. Ich bin mir auch sicher, dass ich mich aus diesem Grund nicht mehr erinnere. Und ich weiß, dass ich ihn gesehen habe. Es kann unmöglich sein, dass sie alle gestorben sind, ohne dass ich etwas gehört oder gesehen habe. Das kann nicht sein. Ich muss mich erinnern.«

Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, bekam sie es auf einmal mit der Angst zu tun. Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln, doch es wollte ihr nicht gelingen.

Rusch nickte mehrmals, bevor er zur nächsten Frage überging. »Kenneth Garza wurde vier Jahre nach dem Tod Ihrer Familie verhaftet. Wie hat diese Verhaftung Ihr Leben beeinflusst? Hatten Sie danach das Gefühl, mit der Sache abschließen zu können?«

Sie runzelte die Stirn und scherte sich nicht darum, dass es auf allen Bildschirmen zu sehen sein würde. Diese Frage stand nicht auf der Liste, die sie vorher besprochen hatten. »Es hat mein Leben insofern verändert, dass meine Adoptiveltern keine Angst mehr hatten, der Killer könnte mich holen kommen, um ein mögliches Problem zu beseitigen. Er hat es nie getan, und im Nachhinein denke ich, die Tatsache, dass ich mich an nichts erinnern konnte und dass die ganze Welt davon wusste, hat ihn davon überzeugt, dass ich kein Risiko für ihn darstellte. Aber abgeschlossen habe ich damit nicht. Ich bezweifle auch, dass mir das jemals möglich sein wird.« Ihr stockte der Atem, und sie schlug eine Hand vor den Mund. Der Kameramann reagierte sofort und konzentrierte sich wieder auf Rusch.

»Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass Ihre Studie genau zu dem Zeitpunkt beginnt, zu dem Garza hingerichtet werden soll, Doktor Jacobs?«

»Da haben Sie vollkommen recht, Brandt, und ich muss zugeben, dass es mir lieber wäre, wenn seine Exekution bis nach dem Abschluss der Studie verschoben werden könnte, doch das ist nicht möglich. Allerdings haben wir die Fallakten und zahlreiche Interviews, Tests sowie einige von Garzas Notizen vorliegen, um die Verlässlichkeit meiner Methodik auch auf diese Weise sicherstellen zu können. Diesbezüglich mache ich mir also keine Sorgen.«

»Gibt es etwas, das Sie Kenneth Garza gerne sagen würden, Miss Watson?«

Die Kamera richtete sich abermals auf sie und ihr zornentbranntes Gesicht.

Laura war unfassbar wütend auf Rusch, der sie durch diese Hölle schickte, nachdem er ihr vorher mehrfach versprochen hatte, sich an das zu halten, was ausgemacht worden war. Dieser gottverdammte aufmerksamkeitsgeile Mistkerl! Dieser Schweinehund, der sich am Elend anderer weidete. Doch letzten Endes war es ihre Schuld, dass sie überhaupt hier war. Sie hätte dem Interview niemals zustimmen dürfen.

»Nein, ich habe Kenneth Garza nichts zu sagen«, spie sie aus und war nicht bereit, ein weiteres Wort hinzuzufügen. Sie warf Rusch einen wütenden Blick zu und beobachtete, wie die Kamera herauszoomte und sich von ihr wegbewegte.

Während der folgenden Minuten blieb sie stocksteif sitzen und wartete darauf, dass Rusch das Gespräch mit Dr. Jacobs endlich beendete. Noch Stunden später war dieses unheilvolle Gefühl in ihrer Magengegend nicht vergangen und hielt sie wach, auch wenn sie es sich selbst nicht erklären konnte.


10. Überlegungen: Erinnerungen

Ich schalte den Fernseher durch einen wütenden Druck auf die Fernbedienung aus und schleudere sie quer durch den Raum. Sie knallt gegen die Wand, und die Einzelteile landen auf dem dicken Teppich. Ich habe so fest die Hände zu Fäusten geballt, dass meine Gelenke knacken, aber selbst diese Geste bringt mir kaum Erleichterung.

Am liebsten würde ich ihr auf der Stelle den Hals umdrehen. Ich sehne mich danach loszuziehen, sie zu suchen und ihr vorlautes, lästiges Mundwerk ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen. Wenn das doch nur möglich wäre.

»Diese gottverdammte dämliche, bescheuerte Schlampe!«, stoße ich leiser hervor, als mir lieb ist. Wie gern würde ich meine Wut hinausschreien, den schmerzhaften Druck in meiner Brust loswerden, aber das geht nicht.

Dieser Mist ist noch nicht vorbei. Vielmehr kann er mir noch immer schaden. So viel zu Fehlern aus der Vergangenheit, die einen heimsuchen.

Ich lasse mich wieder aufs Sofa fallen, schließe die Augen und versuche verzweifelt, mich zu erinnern. Es ist fünfzehn Jahre her, dennoch sind mir zahlreiche Details im Gedächtnis geblieben, vor allem, weil ich so großen Mist gebaut und mich danach zahllose Nächte gefragt habe, wie das nur passieren konnte. Jetzt weiß ich es.

Damals bin ich zweimal, nicht nur einmal, nach oben gegangen, das weiß ich noch genau, doch ich habe das Badezimmer nie betreten. Das im Schlafzimmer ihrer Eltern schon, aber nicht das auf dem Flur, das die drei Kinder benutzt haben. Hatte sie sich im elterlichen Badezimmer versteckt und ich habe sie deshalb nicht gefunden?

Meine Augen brennen, und ich reibe sie erbittert, was mir jedoch kaum Linderung verschafft. Ich weiß genau, dass ich wenigstens einmal ins Badezimmer der Eltern gespäht habe. Das Licht brannte … Daran erinnere ich mich. Ich lasse die Augen geschlossen und versuche, mir das Badezimmer genau vorzustellen. Ja, ich kann es noch immer sehen. Das Licht brannte, zwei Reihen aus jeweils sechs leistungsstarken Glühbirnen über jedem Waschbecken. Die Duschkabine war leer, die Glaswände nicht beschlagen. Ich konnte deutlich erkennen, dass sich dort niemand versteckte. Die Wanne war ebenfalls leer, und mehr gab es da nicht. Ansonsten konnte man sich in diesem Badezimmer nirgendwo verbergen. Da stand kein Wäschekorb, kein Schrank, nichts, in dem ein kleines Mädchen Platz gefunden hätte. In diesem Badezimmer hatte es sich auf keinen Fall versteckt.

Ein frustriertes Seufzen dringt mir über die trockenen Lippen. Ich schenke mir einen großen Schluck Bourbon ein und stürze ihn gierig herunter. Auf einmal gehe ich wie ein gefangenes Tier im Zimmer auf und ab, und ich verabscheue dieses Gefühl. Nicht einmal der Bourbon kann es wegwaschen.

Warum, in aller Welt, habe ich nicht im anderen Badezimmer nachgesehen? Warum nicht?

Ich erinnere mich daran, dass die Tür offen war. Im Zimmer war es dunkel, es brannten keine Lampen. Nur etwas Licht aus dem Flur fiel herein. Ich fokussiere meinen müden Geist auf diese schwache Erinnerung. Die Badezimmertür steht offen, und im Vorbeigehen sehe ich nichts. Niemanden.

Beim ersten Mal habe ich weder gezögert noch bin ich stehen geblieben, um hineinzusehen, ich bin einfach schnell vorbeigeeilt. Ich hatte gerade drei Kinder gefunden und erschossen, die ich alle für Watsons Sprösslinge hielt, daher gab es für mich keinen Grund weiterzusuchen. Beim zweiten Mal habe ich mich gründlicher umgesehen. Allerdings stand ich unter Druck, da die Sirenen näher kamen, doch ich habe trotzdem jeden Schrank geöffnet und unter jedes Bett geguckt. Ich warf sogar einen Blick in die Vorratskammer, in den großen Kühlschrank, den Doppelofen und die Spülmaschine.

Warum habe ich mich nicht im Badezimmer umgesehen?

Plötzlich lasse ich den Kopf hängen und werde von Schuldgefühlen und Scham übermannt. Was habe ich nur für einen Mist gebaut?

Nein, ich bin nicht mal langsamer gegangen, sondern an diesem Badezimmer vorbeigehastet. Die Tür stand offen, es brannte kein Licht. Ich ging einfach davon aus … Ja, ich weiß, was Sie jetzt sagen werden. Ich habe Mutmaßungen angestellt. Und das könnte mich jetzt das Leben kosten.

Aber jetzt erinnere ich mich wieder. Ich sehe es deutlich vor mir. Da ist die blaue Wäschetonne, groß genug für eine Familie mit drei Kindern. Groß genug, um sie, Laura Watson, den größten Fehler meines Lebens, zu verbergen.

Mit schweißnasser Hand umklammere ich das Bourbonglas und werfe es unversehens durch den Raum, sodass es neben dem Kamin zersplittert.

Sie muss sterben. Sofort. Noch heute.

Meine Gedankengänge werden von Angst befeuert, und das ist sehr, sehr schlecht. Echte Raubtiere bleiben im Angesicht der Gefahr ruhig. Je größer die Gefahr, desto ruhiger werden sie. Haben Sie schon mal einen Tiger ausflippen sehen oder einen Löwen?

Wenn ich sie jetzt umbringe, wird jeder wissen, dass Garza diese Familie nicht ermordet hat. Sie werden Gewissheit haben. Ich würde ihnen den Beweis liefern, den sie brauchen, um Garza von diesen Morden freizusprechen. Er wird ihnen garantiert erzählt haben, dass er die Watsons nicht getötet hat, aber natürlich hat ihm niemand geglaubt. Vielleicht hat er die Morde auch gestanden, um seine Opferzahl zu steigern. Hm … Man weiß nie.

Ich gehe weiter auf und ab und fühle mich zunehmend, als würde ich in der Falle sitzen, als würde man mich gleich erwischen und töten. Ich hasse das … Ich kann es nicht leiden, dass mein Leben von irgendeinem psychologischen Mumpitz abhängt, der möglicherweise reiner Unsinn ist. Aber wer weiß …? Eventuell wurden ihre wahren Erinnerungen in all den Jahren, in denen Laura Garza für den Mörder hielt, überschrieben, und sie gibt zu Protokoll, dass sie Garza bei der Tat gesehen hat. Damit hätte die Sache ein Ende.

Aber wie soll ich das erfahren? Wie finde ich heraus, was sie bei diesen – wie, zum Teufel, hat sie es genannt? – Regressionssitzungen macht? Ich kann hier nicht herumsitzen und darauf warten, dass die Polizei meine Tür eintritt und mich verhaftet.

Dieses dämliche Mädchen! Es hat alles, was sich eine junge Frau nur wünschen kann, aber nein, es muss die Büchse der Pandora öffnen. Jetzt muss es sterben …

Das ist der einzige Weg. Und dabei sollte ich mir lieber nicht den Hals brechen.

Aber ich kann sie nicht selbst umbringen, so viel steht fest. Auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche. Auch wenn ich unzählige Nächte davon geträumt habe, ihr das Messer in den Leib zu rammen, wieder und immer wieder. Nein, ich muss stark sein und mich zusammenreißen.

Sie muss einen Unfall haben, einen, der keinen Verdacht erregt.


11. Richtung

Es war noch dunkel, als Tess ihren Wagen auf einem Besucherparkplatz abstellte und nach oben auf die Etage des Field Office fuhr, in der sich SAC Pearsons Büro befand. Sie war die Erste, da die normale Arbeitszeit in frühestens einer Stunde begann.

Das ganze Stockwerk war abgesehen von der nächtlichen Notbeleuchtung dunkel. Sensoren schalteten die fluoreszierenden Deckenleuchten ein, sobald sie die Glastüren öffnete. Sie machte sich nicht die Mühe, bei ihrem Schreibtisch vorbeizugehen, sondern schnappte sich den nächsten Bürostuhl, rollte ihn vor Pearsons Tür, setzte sich darauf und wartete ungeduldig, während sie mit einer Schuhsohle gegen einen Schreibtisch tippte.

Zwei Minuten später beschloss sie, die Zeit lieber mit einer Tasse Kaffee und der Watson-Fallakte zu überbrücken und etwas Sinnvolles zu tun. Dennoch sah sie zwei- oder dreimal pro Minute auf die Uhr und nahm sich vor, Pearson um Punkt acht Uhr und keine Sekunde später anzurufen.

»Ich wurde noch nie zuvor gestalkt, Winnett.« Pearsons laute Stimme hätte sie beinahe erschreckt, die in der Stille des verlassenen Büros widerhallte. »Haben Sie noch nichts von der Erfindung des Telefons gehört?«

Sie sprang auf und folgte ihm in sein Büro. Dabei fiel ihr auf, dass er die Schultern leicht einzog und sich der feine Stoff seines Jacketts über seinem Rücken spannte, das dennoch locker genug geschnitten war, um gut zu sitzen. Er hatte einen alten ledernen Aktenkoffer in der Hand, vermutlich sein Lieblingsstück, denn er hätte sich längst einen schöneren mit weniger Kratzern leisten können.

Nachdem er seinen Starbucks
-Becher auf den Tisch gestellt hatte, lockerte er seine Krawatte.

»Ich wollte Sie so früh nicht anrufen …«

»Beim nächsten Mal tun Sie es trotzdem. Was ist los?«

»Wir müssen drei Fälle neu aufrollen. Ich habe Grund zu der Annahme, dass diese Fälle fälschlicherweise Garza zugeschrieben wurden. Ich rede von dem Watson-, dem Townsend- und dem Meyer-Fall.«

Pearson nahm seine dickrandige Brille ab und rieb sich den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger, wobei er sich Zeit ließ. Sein Gesicht legte sich in unzählige tiefe Falten. Augenscheinlich war er nicht begeistert über diese Mitteilung, aber Tess hatte auch mit nichts anderem gerechnet.

»Wie gut sind Ihre Gründe?«

Sie zögerte, da sie seine Formulierung ein wenig irritierte. Dann biss sie sich auf die Unterlippe und wischte sich die Handflächen an den Hosenbeinen ab. »Ich bin mir nicht zu hundert Prozent sicher, aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass Garza diese Familien nicht getötet hat. Da draußen läuft ein Nachahmungstäter herum, der uns durch die Lappen gegangen ist.«

»Sind Sie sicher, dass Garza nicht nur mit Ihnen spielt?«

Sie wandte für einen Sekundenbruchteil den Blick ab. Niemand konnte in Bezug auf einen Psychopathen völlig davon überzeugt sein, nicht reingelegt zu werden. »Auch nicht zu hundert Prozent. Aber …«

»Ja, ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden. Ist Ihnen klar, was das bedeutet? Das wird ein PR-Albtraum. Wir können nach fünfzehn Jahren nicht einfach sagen: ›Tut uns leid, da haben wir wohl einen Fehler gemacht.‹ Erst recht nicht, wenn der Mann, der sich schon so lange in unserem Gewahrsam befindet, kurz vor der Hinrichtung steht.« Er fuhr sich mit beiden Händen über den Glatzkopf. Hätte Pearson noch Haare gehabt, wäre er wohl versucht gewesen, sie sich vor lauter Frust auszureißen.

»Der Watson-Fall hat Priorität, Sir«, drängte Tess.

»Warum?«

»Weil Laura Watson, die das Massaker an ihrer Familie überlebt hat, gestern Abend im Fernsehen erklärt hat, dass sie sich einer experimentellen Gedächtniswiederherstellungstherapie unterziehen wird oder etwas in der Art. Wenn der wahre Killer noch da draußen rumläuft, wird er es jetzt auf sie abgesehen haben.«

Pearsons Miene verfinsterte sich zunehmend. Er streckte schweigend die Hand aus und wartete darauf, dass sie ihm die Fallakte überreichte. Mehrere Minuten später blickte er von den Seiten auf, die mit Tess’ Notizen übersät waren, und schien sogar noch frustrierter zu sein.

»Okay«, sagte er endlich. »Ich gebe Ihnen achtundvierzig Stunden. Finden Sie möglichst viel heraus, ziehen Sie Ihre Schlussfolgerungen, und lassen Sie uns diesen Schlamassel unauffällig beseitigen. Sie haben dafür achtundvierzig Stunden und keine Sekunde länger. Danach wartet ein Krankenkassenbetrug auf Sie.«

Sie nickte einmal, obwohl sie bezweifelte, dass ihr achtundvierzig Stunden für diese Aufgabe reichen würden. Es handelte sich schließlich um einen alten Fall, der fünfzehn Jahre lang im Archiv gelegen hatte und bei dem es keine neuen Zeugen, keine neuen forensischen Erkenntnisse und keine neuen Beweise gab. Nur das, was der Insasse eines Todestrakts gesagt hatte.

»Ähm, ich muss Laura Watson in Schutzhaft nehmen.«

»Das können Sie vergessen«, entgegnete Pearson entschieden.

»Aber, Sir, die junge Frau schwebt in Gefahr, seitdem sie dieses Interview gegeben hat. Glauben Sie, der wahre Killer geht das Risiko ein, sie noch lange herumlaufen zu lassen?«

SAC Pearson mahlte mit dem Kiefer und dachte einige Sekunden lang nach. Wahrscheinlich überlegte er, mit welchen Konsequenzen sie rechnen mussten, wenn sie zu diesem Zeitpunkt mit ihren unsicheren Erkenntnissen im Watson-Fall an die Öffentlichkeit gingen. Sie konnte seine Sorge nachvollziehen, da sie sich den Großteil der Nacht auch im Bett herumgewälzt und versucht hatte, unter diesen Umständen die klügste Entscheidung zu treffen.

»Mir ist das Risiko bewusst, Sir, aber wir müssen es tun«, beharrte sie. »Wenn sie stirbt …«

»Sie müssen es mir nicht erklären, Winnett. Ich kann eigenständig denken.«

Sie klappte den Mund zu. Auch wenn sie sich noch so große Mühe gab, schaffte sie es doch nie, sich mit ihm gut zu stellen. Zwischen ihnen kam einfach kein echter Dialog zustande. Möglicherweise hatte ihr früheres Verhalten ihn derart enttäuscht, dass ihr Verhältnis für immer belastet war. Vielleicht hing ihr Job tatsächlich am seidenen Faden, und sie wäre beim ersten Gegenwind arbeitslos.

»Passen Sie jetzt gut auf, Winnett, denn ich werde das nur einmal sagen. Sie nehmen Watson nicht in Schutzhaft. Nicht, solange Ihre Theorien nicht einwandfrei bewiesen sind und Sie einen wasserdichten Fall mit einem neuen Verdächtigen haben. Und selbst dann lassen Sie sich die Sache erst von mir bestätigen.«

»Aber, Sir, sie ist in Gefahr …«, argumentierte sie und stand auf.

»Ich war noch nicht fertig, Winnett. Um Himmels willen«, schimpfte er und ärgerte sich sichtlich über ihre Reaktion. »Vorerst haben Sie nichts in der Hand, nur Spekulationen. Bitte unterbrechen Sie mich, falls ich mich irre.«

Sein herablassender Tonfall brachte ihre selbst auferlegte Ruhe ins Wanken und ihr Blut in Wallung. Trotzdem beschloss sie, den Mund zu halten und zuzuhören, auch wenn seine Worte noch so entmutigend waren. Pearson war ihr Vorgesetzter, ob es ihr nun gefiel oder nicht.

»Schön, dass wir uns wenigstens in dieser Hinsicht einig sind«, fuhr er fort. »Sie haben vor, den guten Ruf mehrerer Polizeireviere und der dort beschäftigten Detectives nur aufgrund von Spekulationen aufs Spiel zu setzen. Ist Ihnen bewusst, dass jeder Fall, den diese Detectives bearbeitet haben, danach anfechtbar sein wird? Sind Sie sich darüber im Klaren, welche Auswirkungen eine solche Entdeckung, noch dazu nach so langer Zeit, haben wird? Diesen Detectives wird danach nicht einmal mehr die Poststelle anvertraut werden … Alles, worauf sie in ihrem Job bauen können, ist ihr guter Ruf. Sie sind drauf und dran, diesen völlig zu zerstören, und das nur aufgrund einiger Behauptungen eines Massenmörders, der in der Todeszelle sitzt. Und Sie werden für eine Kluft zwischen uns und ihnen sorgen, zwischen dem regionalen FBI Field Office und der hiesigen Polizei. Wir sollen als Team zusammenarbeiten und auf derselben Seite stehen, Winnett. Aber was wissen Sie schon von Teams!«

Seine Worte trafen sie wie ein Schlag, und sie hatte das Gefühl, als würde eine Woge aus Schmerz und Erniedrigung über sie hereinbrechen, die sie ihrer Meinung nach nicht verdient hatte. War es so schlimm, dass sie das Leben einer Frau für wichtiger hielt als diesen politischen Blödsinn? Sie ließ den Kopf hängen, hob ihn dann jedoch wieder und sah Pearson in die Augen.

»Es tut mir sehr leid, Sir, aber ich bin nicht der Ansicht, dass dieser politische Quatsch es wert ist, Lauras Leben aufs Spiel zu setzen. Wäre sie Ihre Tochter, würden Sie mir vermutlich zustimmen.«

Pearson erwiderte ihren Blick grimmig, und Tess entging nicht, dass sein Gesicht noch dunkler anlief, was wahrscheinlich ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass er vor Wut innerlich kochte.

»Ich will damit nur sagen, dass Sie mir ein paar gottverdammte Fakten vorlegen müssen, bevor Sie etwas unternehmen, das wir vermutlich über Jahre bereuen werden. Können Sie das für mich tun, Winnett?«

»Ja, Sir, das kann ich. Würden Sie in der Zwischenzeit wenigstens jemanden zu Laura Watsons Schutz abstellen?«

Pearson stand unvermittelt auf und schlug mit beiden Händen auf die Tischplatte. Erschrocken wich sie einen Schritt zurück und ging instinktiv auf Distanz zu seinem ungewöhnlichen Temperamentsausbruch.

»Dafür gibt es noch keinen Grund, solange mir keine Fakten vorliegen. Ich dachte, wir wären uns da einig. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen.«


12. Wiedersehen

Tess verließ das Gebäude und konnte es kaum abwarten, möglichst weit von SAC Pearson wegzukommen, ebenso wie von den neugierigen Blicken ihrer Kollegen, die gerade in Massen zur Arbeit eintrafen und in Schlangen vor den Metalldetektoren warteten.

Sie hatte versucht, Laura zu beschützen, und war gescheitert. Sie hatte sich so sehr reingehängt und ihren Vorgesetzten unwiderruflich verärgert. Doch sie musste sich eingestehen, dass Pearson recht hatte. Bisher gab es keine Fakten, nur das Wort eines Serienmörders aus der Todeszelle und einige Beobachtungen, einige Details, die sie dazu bewogen hätten, in diesen Fällen gründlicher zu ermitteln.

Wirklich?

Diese Morde waren vor fünfzehn Jahren passiert, jedenfalls die an den Watsons. Die anderen hatten sich etwas später ereignet, aber nicht viel, gerade mal ein oder zwei Jahre. Damals waren DNA-Spuren in der Forensik gerade erst aufgekommen, und die Tests waren unfassbar teuer, kaum erprobt und dauerten ewig. Auch das Internet war nicht mit dem von heute zu vergleichen, ebenso wenig wie die Handys, die Navigationssysteme in Autos oder die landesweite integrierte Datenbank DIVS, die sie so gern benutzte.

Das DIVS oder Data Integration and Visualization System konnte bei einer einzigen Suchanfrage auf Hunderte von Datenbanken zugreifen, vereinfachte die korrelierende Deduktion und baute sie zudem auf Fakten auf. Heute war ihre Arbeit deutlich leichter, als sie es für die Ermittler vor fünfzehn Jahren gewesen war. Dennoch konnte sie die Diskrepanzen in der Vorgehensweise des Mörders, bei der Ballistik und dem Tathergang nicht außer Acht lassen. Selbst ohne DNA-Beweise, DIVS und andere technologische Fortschritte war dies schlichtweg schlampige Polizeiarbeit.

Allein die Unstimmigkeiten bei der Ballistik. Bei den Watson-Morden war zwar wie bei Garzas Fällen zuvor eine Beretta neun Millimeter verwendet worden, allerdings nicht dieselbe Waffe. Die Experten hatten jedoch schnell behauptet, Garza hätte in diesem Fall einfach eine andere Waffe verwendet. Als später im Meyer-Fall die Ballistik abermals nicht mit dem letzten Garza-Mord übereinstimmte, lautete die Erklärung, dass es sich um dieselbe Tatwaffe wie bei den Watsons handelte, einem Fall, den man zu jener Zeit bereits Garza zuschrieb. Die Beweise lagen vor, aber war das tatsächlich mehr als nur Zufall? Konnte man nicht doch davon ausgehen, dass Garza im Laufe der Jahre zwei identische Waffen benutzt hatte und nicht nur eine? Dennoch sprach es nicht für gute Polizeiarbeit, dass man die Vorgehensweise und Ballistikbeweise derart schnell abgetan hatte.

O Gary … Was, zum Teufel, haben Sie sich damals nur dabei gedacht?

Sie freute sich nicht auf die Anrufe, die sie jetzt machen musste. Detective Gary Michowsky war ihr schon mehrmals über den Weg gelaufen, und das war nicht immer gut ausgegangen. Ihre ungeduldige, fordernde Art stand im Widerspruch zu seiner versöhnlichen Natur. Er war ein guter Cop, aber oftmals überarbeitet und daher gestresst, wobei er stets versuchte, das zu tun, was er für das Beste hielt, was ihm jedoch nicht immer gelang. Das konnte man über jeden Menschen sagen, sie eingeschlossen.

Doch Gary hatte auch noch eine andere Seite. Bei ihrem letzten gemeinsamen Fall hatte er sein Leben riskiert, um ihr den Rücken freizuhalten, selbst nachdem sie grob zu ihm gewesen war, weil sie sich über seine Fehler während der Ermittlungen geärgert hatte. Sie zuckte innerlich zusammen, als sie darüber nachdachte, was ihre möglichen Erkenntnisse im Watson-Fall für Gary, seine Karriere, seinen Ruf und sein Selbstwertgefühl bedeuten mochten.

Sie setzte sich in ihren Chevrolet, schaltete den Motor ein, drehte die Klimaanlage sofort voll auf und atmete mehrmals tief durch, bis ihr Zorn halbwegs verflogen war. Jeder hatte unter ungewöhnlichen Umständen sein Bestes gegeben. Aber ihrer Meinung nach reichte das bei Weitem nicht, nicht wenn das Leben einer jungen Frau auf dem Spiel stand.

Ach, scheiß auf die Politik und scheiß auf sie, wenn sie das nicht aushalten, dachte sie und wählte Gary Michowskys Handynummer. Jeder tat sein Bestes, aber diesmal reichte das nicht aus. Sie musste tun, was getan werden musste.

Er ging sofort ran, und die Hintergrundgeräusche verrieten ihr, dass er in einem Auto saß.

»Hier sind Michowsky und Fradella«, meldete er sich auf die für ihn typische Weise.

»Guten Morgen, Michowsky und Fradella«, sagte sie so freundlich, wie sie konnte. »Hier spricht Tess Winnett.«

Ihren Worten folgte kurzes Schweigen. Sie konnte sich ausmalen, wie sich die beiden Männer ansahen und sich fragten, warum sie sie anrief.

»Ich muss mit Ihnen über den Watson-Fall und zwei andere reden, Gary«, erklärte sie.

Lautes Lachen drang an ihr Ohr. Sie zuckte zusammen und stellte die Freisprechanlage leiser.

»Was ist daran so verdammt witzig?« Sie klang beinahe verärgert.

»Geld her«, unterbrach Fradellas Stimme Garys Lachen. »Wir haben gewettet, und ich habe gewonnen. Einen Zehner. Gutes Geld für einen armen Jungen wie mich, nicht wahr, Agent Winnett?«

»Ja … Er hat gewonnen«, gab Gary widerstrebend zu und wurde wieder ernst.

Sie schürzte die Lippen und verkniff sich einen Kommentar. »Worum ging es denn bei der Wette?«, fragte sie stattdessen ruhig und neutral, um sie zum Weitersprechen zu bewegen.

»Direkt nach der Fernsehshow gestern Abend mit dem Watson-Mädchen wusste ich, dass Sie gleich heute früh anrufen würden«, antwortete Todd Fradella. »Ich war mir ganz sicher, aber Gary sagte, nein, Sie seien garantiert mit einem anderen Fall beschäftigt und hätten andere Sorgen.«

Tess wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Möglicherweise war sie zu angespannt und zu besorgt um Lauras Leben. Möglicherweise sah sie Dinge, die anderen entgingen, mögliche Wahrheiten, die sich hinter den Worten eines Monsters namens Garza verbargen. Möglicherweise wusste sie, wie der wahre Killer, falls er noch da draußen war, das Risiko zu beseitigen gedachte, das Laura für ihn darstellen würde, sobald sie sich wieder erinnern konnte. Ihr war völlig gleichgültig, was auch immer der Grund war, auf jeden Fall war ihr nicht nach Lachen zumute. Ganz und gar nicht.

»Okay … Wie dem auch sei. Ich komme rüber nach Palm Beach und beziehe im Konferenzraum Stellung, wie in der guten alten Zeit. Dann unterhalten wir uns.«

Die beiden verstummten prompt und schluckten höchstwahrscheinlich die Bemerkungen herunter, die ihnen wegen Tess’ anstehenden Besuchs auf der Zunge lagen.

»Was ist denn los?«, wollte Gary schließlich wissen.

»Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Watsons und zwei andere Familien nicht von Garza ermordet wurden«, teilte sie ihnen mit und benutzte beinahe die gleichen Worte wie zuvor bei SAC Pearson. Sie hoffte jedoch, bei Michowsky und Fradella mehr zu erreichen, versteifte sich aber nicht darauf. Niemand mochte es, wenn alte Geschichten wieder aufgewärmt wurden.

Erneutes Schweigen, nur unterbrochen vom rhythmischen Geräusch eines Wagens, der über Brückenschwellen holperte.

»Verstehe«, meinte Gary ernst. »Darf ich erfahren, wie es dazu kommt, dass Sie sich diese Fälle jetzt ansehen?«

»Garzas Exekution steht kurz bevor. Ich habe die übliche Sorgfaltspflicht walten lassen, wie es vor einer Hinrichtung Vorschrift ist. Dabei sind mir einige Dinge ins Auge gefallen.«

Es war sinnlos, per Telefon Details zu besprechen. Dafür wäre später noch mehr Zeit als genug, wenn sie zusammen im Konferenzraum saßen.

»Wann können wir mit Ihnen rechnen?«, erkundigte sich Fradella, in dessen Stimme kaum verhohlene Sorge mitschwang.

»Ich bin schon auf dem Weg«, antwortete sie eiskalt.

Es kam keine Reaktion. Sie fühlte sich wie die unerwünschte Verwandte, die für einige Tage die Familie besuchte, aber das war ihr egal. Sie wollte nur den Mörder fangen, der da draußen frei herumlief, nachdem er wer weiß wie viele Menschen getötet hatte und sich möglicherweise auf den nächsten Mord vorbereitete.

»Das ist wirklich ein verdammt großer Zufall«, sagte Gary, »dass Sie sich genau diesen Fall ansehen, wenn die Überlebende angeblich mit ihren Regressionssitzungen anfängt.« Er hielt kurz inne und schien darauf zu warten, dass sie etwas erwiderte. »Gut. Dann bis später.«

Er legte auf, und sie konnte ungestört über seine Worte nachdenken. Zufall? Nein, daran glaubte sie nicht. In ihrer Realität gab es keine Zufälle. Auf einmal hatte sie ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, als würde dort ein schauriges Monster schlummern, das langsam erwachte.


13. Streit

Der Eingangsbereich des Autohändlers war klein, aber gut ausgestattet für Menschen, die ein oder zwei Stunden totschlagen mussten, wenn sie darauf warteten, dass die Wartung ihres Wagens abgeschlossen war. Es war nur ein anderer Kunde anwesend, und Laura genoss die Ruhe und den Frieden und ließ ihren Gedanken freien Lauf, während sie in der Zeitschrift Popular Mechanics
 blätterte.

Gegenüber im Ausstellungsraum stand ein großer, schlanker Mann in der Nähe des Eingangs und sah durch zwei Glaswände hindurch in ihre Richtung. Er wandte den Blick nicht ab, sondern starrte sie regelrecht mit intensivem, durchdringendem Blick an, und seine ausdruckslose Miene wirkte völlig emotionslos. Der Mann stand etwas abseits und trug einen schwarzen Rollkragenpullover unter seinem Jackett, was gerade für Miami schon eine ungewöhnliche Kombination darstellte.

Laura wurde das langsam unangenehm, aber sie schüttelte die plötzlich in ihr aufsteigende Angst ab und widmete sich abermals ihrer Zeitschrift. Nach dieser dämlichen Fernsehsendung war ja zu erwarten gewesen, dass alle möglichen Spinner sie anstarrten. Normalerweise hatte sie stets Freude an diesem Magazin und las sofort jeden Artikel, der ihr Interesse weckte, aber seit dem Augenblick, in dem sie Dr. Jacobs’ Brief gelesen hatte, war nichts mehr normal gewesen. Nun wurde sie zunehmend in ihre dunkle Vergangenheit zurückgezerrt und in einen Abgrund voller Chaos und Besorgnis geworfen, dass sie gar nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand.

Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen, um Kraft zu finden für das, was sie tun würde. Leider schien es nur hier beim Autohändler Frieden für sie zu geben. An der Uni war mehr als genug Trubel. Unmengen an schweren Aufgaben, die es im letzten Studienjahr zu bewältigen galt, und Horden junger, sorgloser Studenten, größtenteils männlich, die sie zu Dates, Partys oder anderen Freizeitaktivitäten einluden. Die Frühjahrsferien standen kurz bevor, und alle wollten wissen, wo sie hinfahren würde oder ob sie Lust hätte, sich einem Tauchausflug in Key West anzuschließen.

Zu Hause war es auch nicht viel besser. Adrian benahm sich seit ihrem Besuch bei Dr. Jacobs noch herrischer als sonst. Sie versuchte, sich Ausreden für ihn einfallen zu lassen, und das öfter, als es angebracht war. Er war noch jung und hatte niemanden außer ihr. Er hatte Angst, sie zu verlieren, war besorgt, dass irgendetwas das zerbrechliche Gleichgewicht ihres gemeinsamen Lebens stören würde. Wahrscheinlich wünschte sich Adrian tief in seinem Inneren sogar, dass sie die Regressionssitzungen nicht machte, und überlegte, wie er sie davon abhalten konnte. Doch er wusste, dass er das gar nicht erst versuchen musste, weil er sie sehr gut kannte. Laura mochte zwar schwach wirken und die Aura ihrer Vergangenheit wie eine dunkle Wolke aus Schmerz und Traurigkeit mit sich herumschleppen, aber sie besaß eine immense Willenskraft und stand für das ein, was sie wollte und was sie für richtig hielt.

Ja … Jedenfalls tat sie es, wenn sie sich nicht gerade stundenlang bei einem Autohändler versteckte, um Konfrontationen zu vermeiden und etwas Frieden zu finden.

Sie presste die Lippen aufeinander und ärgerte sich über sich selbst. Dann legte sie die ungelesene Zeitschrift auf den kleinen Tisch neben ihrem Stuhl. Es war Zeit heimzugehen, allerdings musste sie vorher noch einkaufen. Sie wollte etwas kochen und nicht wieder nur Sandwiches essen, und sie hatte sich Chicken Piccata in den Kopf gesetzt. So langsam machte es den Anschein, als hätte sie ein neues Hobby gefunden: kochen gegen Stress. Nicht essen aus Stress, denn das wäre ja furchtbar. Nein … nur kochen. Innerlich kichernd stellte sie sich eine Unterhaltung vor, bei der sie sagte: »Mein Hobby? Ich bin Stressköchin.« Stress hin oder her, sie brauchte Kapern. Ein weiterer Zwischenstopp auf dem Weg nach Hause.

Eine besorgte, ungeduldige Nachricht von Adrian bewirkte, dass sie aufsprang und ihren Berater bat, die Sache zu beschleunigen. Einige Minuten später war ihr Wagen fertig, und sie nahm die Schlüssel von einem Mann entgegen, der den Blick nicht von ihrem Körper abwenden konnte.

Nicht viel später stand sie an der Kasse des Supermarkts und hatte ein Glas Kapern sowie eine Packung Hühnerbrust in der Hand. Sie legte beides aufs Band und begrüßte die abgestumpfte Kassiererin mit einem Lächeln.

»Das macht elf Dollar neunundvierzig«, sagte die Frau.

Laura zückte ihre Kreditkarte und zog sie durchs Lesegerät, um dann die Hand nach dem Kassenzettel auszustrecken. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie etwas, und drehte den Kopf, um sofort zu erstarren. Da war er wieder, der Mann mit dem Rollkragenpullover, und er starrte sie an. Diesmal stand er viel näher, zu nah, nur wenige Meter entfernt. An seinem Kinn und rund um seinen Mund zeigten sich Fältchen, und die Art, wie sich seine Gesichtsmuskulatur unter der Haut abzeichnete, ließ seine Anspannung erkennen. Eine Welle unaussprechlicher Panik überkam sie, aber es gelang ihr, nicht schreiend loszurennen. Stattdessen versuchte sie, cool zu bleiben und nachzudenken. Wer konnte dieser Mann sein? Und was wollte er?

»Bitte sehr, Ma’am«, sagte die Kassiererin, aber Laura reagierte nicht.

Sie konnte nicht die Polizei rufen, der Mann hatte ja überhaupt nichts getan. Doch sie schaffte es auch nicht, etwas anderes zu tun, als ihn anzustarren und wie versteinert dazustehen, als würde sie in die hypnotisierenden Augen einer Schlange blicken, die sich zum Zubeißen bereit machte.

»Ma’am?«, fragte die Kassiererin und reichte ihr den Kassenzettel.

Laura nahm den Beleg mit zitternder Hand entgegen und konnte endlich den Blickkontakt mit dem Fremden unterbrechen. Sie machte sich auf den Weg zum Ausgang und ging bewusst langsam.

»Ma’am?«, rief ihr die Kassiererin hinterher. »Sie haben Ihren Einkauf vergessen.«

Seufzend kehrte Laura wieder um, griff sich die Tüte und verschwand schnellen Schrittes durch die Automatiktür. Sie zerrte an den Bändern ihres Hoodies und zog sich die Kapuze über den Kopf und ins Gesicht. Zur Abwechslung war sie einmal dankbar für den Regen, der diesen Winterabend noch dunkler werden ließ. Sie traute sich nicht, über die Schulter zu sehen, doch die Angst schnürte ihr die Kehle zu, und sie ging immer schneller, bis sie ihren Wagen erreicht hatte. Rasch ließ sie den Motor an, fuhr los und trat das Gaspedal durch, sobald sie vom Parkplatz gefahren war. Erst dann holte sie tief Luft, schaute sich jedoch weiterhin ständig um und warf immer wieder einen Blick in die Fahrzeuge neben ihr und in den Rückspiegel.

Auf der kurzen Fahrstuhlfahrt zu ihrem Apartment hatte sie einige Sekunden, um sich zu beruhigen. Sie wollte nicht, dass Adrian auch noch durchdrehte. So wie sie ihn kannte, würde er losstürmen und überall nach dem Fremden Ausschau halten, der seine Freundin gestalkt hatte. Nein, das konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen.

Sie schloss die Wohnungstür auf und verriegelte sie sofort wieder hinter sich, um auch noch die Kette vorzulegen. Danach lehnte sie sich an die Tür und fühlte sich etwas sicherer.

»Bin zu Hause«, rief sie, da sie Adrian nirgendwo sehen konnte.

»Stehe unter der Dusche«, erwiderte er.

Boo tauchte mit pfeilgerade in die Luft aufgestelltem Schwanz auf und miaute aufgeregt, um sich an ihren Beinen zu reiben.

»Hey, Boo«, sagte sie leise, hob ihn hoch und drückte die Nase in sein Fell. Der Kater schnurrte zufrieden.

Doch der schöne Moment war dahin, als sie wieder an das kürzlich Erlebte zurückdachte. Wer war dieser schreckliche Mann? Und was wollte er? Auf einmal bereute sie es, beim Verlassen des Supermarkts nicht über die Schulter gesehen zu haben, denn dann hätte sie mitbekommen, ob er ihr gefolgt war. Was sollte sie tun, wenn er ihr hinterhergefahren war und jetzt wusste, wo sie wohnte?

Ihr drehte sich der Magen um, und ihr wurde übel. Sie setzte Boo auf einem Tisch ab und zog sich hastig den Hoodie über den Kopf. Sekunden später kniete sie auch schon vor der Toilettenschüssel.

Sie spürte, wie Adrian ihr das Haar festhielt, während sie mehrmals würgte und anschließend schwer atmend dasaß.

»Was ist denn los, Laura?«, verlangte er zu erfahren und klang wütend.

»Nichts«, antwortete sie. »Mir war nur schlecht, das ist alles.«

»Das ist alles? O nein, das ist noch lange nicht alles. Das liegt an dieser verdammten Jacobs-Sache, die dir schwer im Magen liegt.«

»Adrian …«, flehte sie und war nun auch noch frustriert. »Das ist doch lächerlich. Ich habe vermutlich nur was Falsches gegessen und musste mich übergeben.«

»Du musst das nicht tun, Baby«, beharrte er in besänftigendem Tonfall. »Nichts davon. Es macht dich krank und setzt dich unter Druck.«

Sie wollte sich nicht streiten. So gut wie jedes Wort, das sie seit ihrer Heimkehr gesagt hatte, war eine Lüge gewesen. Adrian hatte etwas Besseres verdient, und eines Tages würde sie es wiedergutmachen.

»Hör mit diesem Irrsinn auf, Baby, bitte«, fuhr er mit seinem Flehen fort. »Tu uns das nicht an.«

Sie stöhnte auf. »Ich tue uns überhaupt nichts an, Adrian. Hierbei geht es um meine Eltern und meine Familie, nicht um dich. Ich muss es wissen. Ich muss herausfinden, was in jener Nacht passiert ist, und einiges von dem, was Doktor Jacobs macht, ist wirklich unglaublich. Ich habe das Gefühl, dass ich schon drauf und dran bin, mich zu erinnern, mehr als jemals zuvor, und wir haben noch nicht mal mit den Sitzungen angefangen.«

»Was hast du gesagt?«

Sie kniete noch immer auf dem Boden, lehnte sich gegen die Toilettenschüssel und war sich nicht sicher, ob sie sich noch einmal übergeben musste. »Sie hat mich gelehrt, mich an Gerüche, Geräusche und an das Haus zu erinnern – wie sich alles angefühlt hat. Erst danach soll ich versuchen, mich an alles andere zu erinnern. Und es funktioniert!«

Adrian zog die Augenbrauen hoch. »Dann erinnerst du dich?«

»Nein, noch nicht«, gab sie zurück und ließ die Traurigkeit in ihren tränenfeuchten Augen und ihrer Stimme durchschimmern. »Aber ich fange langsam an, mich an Dinge aus dieser Zeit zu erinnern. Ich erinnere mich an sie, an meine Eltern, an meinen Bruder und meine Schwester, und daran, wie es sich anfühlte, mit ihnen zusammen zu sein.«

»Was ist mit dem Rest? Du weißt schon … mit jener Nacht?«

»Das kann ich nicht«, gab sie zu und ließ geknickt den Kopf hängen. »Noch nicht. Es ist, als stünde da ein dunkler Schrank. Er macht mit Angst, und ich traue mich nicht, die Tür zu öffnen und hineinzusehen. So fühlt sich das an.«

»Vielleicht fürchtest du dich aus gutem Grund«, meinte er leise. »Vielleicht solltest du lieber nicht hineinsehen. Warum solltest du den Tod deiner Familie noch einmal miterleben wollen?«

»Ich muss es einfach tun, Adrian. Es geht nicht anders. Ich weiß auch nicht, warum, ich kann es nicht erklären, aber ich hatte schon immer das Gefühl, es selbst sehen zu müssen. Ich muss den Mörder mit eigenen Augen sehen.«

»Er wird in wenigen Tagen hingerichtet. Reicht dir das denn nicht?«, fragte er offenkundig genervt.

»Nein … Ich muss mich erinnern. Bitte, tu das nicht.«

»Was soll ich nicht tun?«

»Mich so drängen.«

Er stand auf und ging einige Schritte in den Flur. »Das ist lächerlich. Du benimmst dich lächerlich.« Er steckte die Hand in die Hosentasche.

Sie schwieg eine Weile und fühlte sich traurig und machtlos. »Ist dir eigentlich klar, dass du einer der wenigen Männer bist, die sich mit jemandem streiten, der gerade vor der Toilette sitzt und sich übergeben hat?«, sprudelte es aus ihr hervor, wobei ihre Stimme verbitterter klang, als sie geplant hatte.

Er wandte sich ab und ging ohne ein Wort weg, und sie hörte, wie er sich leise fluchend aufs Sofa setzte.

Sie musste weiter lügen, jedenfalls noch für eine Weile. Momentan schaffte sie es einfach nicht, ihm zu sagen, dass sie schwanger war. Nicht, solange er sich so benahm. Er war ja völlig von der Rolle.

Beinahe wäre sie erschaudert. Sie konnte ihm auch nicht von dem Mann im Rollkragenpullover erzählen und dass sie solche Angst gehabt hatte.


14. Empfindliches Ego

Tess stellte den Chevy direkt vor dem Eingang ab und ignorierte die zahlreichen freien Besucherparkplätze. An dem zweistöckigen Gebäude, in dem das Polizeirevier von Palm Beach untergebracht war, hing ein neues Schild aus rostfreiem Stahl, das das alte verrostete, das sie noch kannte, ersetzte. Abgesehen davon hatte sich seit ihrem letzten Besuch anscheinend nichts verändert.

Sie ging direkt zum Empfang und zückte ihre Dienstmarke. »Special Agent Winnett, FBI. Bitte lassen Sie die vier Kisten mit Fallakten aus meinem Wagen nach oben in den Konferenzraum bringen.« Sie legte ihren Autoschlüssel auf den Empfangstresen, hinter dem ein junger Mann saß, der kaum älter als dreiundzwanzig sein konnte und sie mit großen Augen ansah.

»Ähm, ich kann nicht … Tut mir leid, aber ich darf meinen Posten nicht verlassen, Ma’am«, stammelte er und lief puterrot an.

Sie runzelte die Stirn und zog die Augenbrauen zusammen, weil sie sich so darüber ärgerte, dass in letzter Zeit nichts mehr einfach zu gehen schien. Ohne ihre Frustration auch nur ansatzweise zu verbergen, beugte sie sich über den Tresen. »Was muss ich tun, um …?«

»Sagen Sie lieber Ja, Jimmy«, hörte sie Gary Michowsky aus dem ersten Stock herunterrufen, der am oberen Treppenabsatz aufgetaucht war. »Das wird Ihrer Karriere förderlicher sein, als Sie sich vorstellen können.«

Tess nickte Michowsky zu und stellte bei dem kurzen Blick auf ihn fest, dass er sich nicht freute, sie zu sehen. Er stemmte die Hände in die Hüften und machte ein ernstes Gesicht.

Sie ging die Treppe unter seinem kritischen Blick langsamer hinauf, als ihr lieb war, und marschierte an ihm vorbei zum Konferenzraum. Ihr Brustkorb tat noch immer höllisch weh, wann immer sie sich auch nur ein bisschen anstrengte.

»Schön, Sie zu sehen, Gary.« Sie hörte ihn hinter sich schnaufen. »Hey, Todd«, begrüßte sie Fradella, Garys jüngeren Partner, als sie an seinem Schreibtisch vorbeiging.

Fradella schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Hey, Tess.«

Sie wartete auf der Schwelle zum Konferenzraum, bis die Männer eingetreten waren, und schloss dann die Tür.

»Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als mich mein Captain heute Morgen anrief, direkt nachdem wir miteinander telefoniert haben«, sagte Gary. »Er hat uns sämtliche Fälle abgenommen, damit wir uns ganz auf die sinnlose Suche konzentrieren können, die Sie vorhaben. Wem verdanken wir das Vergnügen?«

Sein Sarkasmus sollte sie treffen, aber sie zuckte nicht einmal zusammen. »Meinem Boss SAC Pearson. Ich glaube, Sie beide sind sich vor Kurzem schon mal über den Weg gelaufen, falls Sie sich persönlich bedanken möchten.«

Gary stand verunsichert da und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Fradella unterdrückte ein Grinsen, das sich an seinen Mundwinkeln abzeichnete.

»Sind wir jetzt fertig mit dem Mist?«, fragte Tess kalt.

Gary senkte den erzürnten Blick und zog sich einen Stuhl heran, woraufhin sich Fradella ebenfalls setzte.

»Okay«, meinte Gary schließlich und stieß Luft aus. »Was hat das mit dem Watson-Fall zu bedeuten?«

Tess blieb noch einen Moment stehen, nahm dann Platz und holte ihre Notizen aus der Tasche. »Die kurze Version habe ich Ihnen bereits am Telefon erzählt. Die Watsons, Meyers und Townsends wurden nicht von Garza ermordet. Wir müssen herausfinden, wer sie getötet hat, und zwar schnellstmöglich. Seit dieser Fernsehsendung ist Laura Watson eine wandelnde Zielscheibe.«

»Sind Sie sicher? Und wieso? Diese Fälle wurden doch vor Jahren abgeschlossen.« Gary klang besorgt.

»Es gibt einige Diskrepanzen, die Sie übersehen haben. Zwei der Fälle wurden von Ihnen bearbeitet, falls Sie das nicht mehr wissen.«

»Selbstverständlich weiß ich das noch, Winnett!«, fauchte Gary.

Sie sah ihn ruhig an und sprach dann ungerührt weiter. »Der dritte, Townsend, wurde von einem Detective … McKinley vom Miami-Dade bearbeitet, den ich nicht kenne.«

»Das liegt daran, dass er vor Jahren gestorben ist. Herzinfarkt«, teilte Gary ihr mit.

»Verdammt … Ich hatte gehofft, er könnte mir erklären, wieso er den Townsend-Fall Garza angehängt hat.«

»Angehängt?
«, wiederholte Gary empört und mit schriller Stimme. »Denken Sie, McKinley und ich hätten so etwas getan? Glauben Sie, wir hätten irgendjemandem etwas angehängt, anstatt unsere Arbeit zu machen?«

Sie unterdrückte ein frustriertes Stöhnen, ärgerte sich diesmal jedoch über sich selbst. Irgendwie gelang es ihr immer wieder, Dinge zu sagen, die andere Leute auf die Palme brachten und in die Defensive trieben, selbst wenn sie noch so diplomatisch vorzugehen versuchte. Sie hatte ganz vergessen, wie empfindlich Gary manchmal sein konnte. Da reichte ein falsches Wort schon aus.

»Sie wissen genau, wie ich das gemeint habe«, erwiderte sie schnell und entschuldigend. »Ich meinte damit, dass Sie die Fälle Garza zugeschrieben haben.«

»Ja, klar …« Gary machte ein mürrisches Gesicht. »Ist Ihre Karriere derart am Ende, dass man Ihnen keine echten Fälle mehr zuweist, Winnett? Geht es darum?«

Ihr stockte der Atem. Hatte er mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen? Fast hätte sie Pearson angerufen und ihn gefragt, warum er sie damit beauftragt hatte, Garza zu besuchen, und ob der seltsame Zufall, den Gary zuvor erwähnt hatte, wirklich einer war. Doch sie ließ Vernunft walten und geriet nicht etwa in Panik, sondern rief sich ins Gedächtnis, dass sie eigentlich diese und noch zwei weitere Wochen krankgeschrieben wäre. Doch sie hatte darauf bestanden, frühzeitig zur Arbeit zurückzukehren. Es war ganz allein ihre Entscheidung gewesen. Da gab es keine Zufälle. So viel zu Garys Verschwörungstheorie, die sich damit in Luft aufgelöst hatte. Beinahe hätte sie gelächelt.

»Sehen wir uns einfach die Fälle an. Um mehr bitte ich Sie ja gar nicht. Bilden wir die Fälle einfach in einer Matrix ab und zeigen die Unstimmigkeiten auf.«

»Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass Sie diese alten Fälle nur aufgrund der Behauptungen eines verurteilten Serienmörders ausgraben, Winnett?«, protestierte Gary weiter. »Ihnen ist doch scheißegal, was danach aus mir, aus uns allen hier auf dem Revier wird.«

»Das hat überhaupt nichts mit Ihnen zu tun, Gary. Aber wenn da draußen ein Killer frei herumläuft, wollen Sie das doch auch wissen, oder nicht? Wären Sie sich nicht lieber ganz sicher?«

»Ich bin mir ganz sicher«, schoss er zurück und hob die Stimme. »Ich bin mir sicher, dass Garza sie ermordet und dass er Ihnen jetzt Flausen in den Kopf gesetzt hat, so wie Sie hier auf einmal Ärger machen und uns alle den Wölfen zum Fraß vorwerfen wollen. Er amüsiert sich bestimmt gerade prächtig.«

Mit einem Mal wirkte er älter und müder. Tess wusste, dass er auch erst seit einer Woche wieder arbeitsfähig war, nachdem er sich eine Gehirnerschütterung zugezogen hatte, um ihr zu helfen. Was für ein Wiedersehen. Eigentlich sollten sie drei jetzt Mojitos trinken und einander Geschichten erzählen. Sie hatten zusammen eine Menge durchgemacht und einiges geleistet. Doch stattdessen gingen sie einander an die Gurgel. Fradella beobachtete die Auseinandersetzung schweigend und mit finsterem, fassungslosem Gesicht.

»Dieser Killer wird wieder morden, Gary, und es war nicht Kenneth Garza«, sagte sie leise und in dem Versuch, ihn zu besänftigen.

»Wer sagt das? Ein verurteilter Mörder?«, blaffte er. »Und natürlich glaubt Special Agent Tess Winnett vom FBI ihm mehr als mir, und das, nachdem ich jetzt seit vierundzwanzig Jahren bei der Polizei bin!«

Draußen drehten sich inzwischen einige Köpfe in Richtung Konferenzraum um, und die Leute starrten sie durch die Glaswand missbilligend an. Jimmy kam zögernd näher und klopfte unbeholfen an die Tür, da er zwei der vier Kisten auf den Armen hatte. Tess ließ ihn herein und war dankbar für die Unterbrechung.

»Könnten wir den Raum bitte kurz für uns haben, Todd?«

Fradella nickte und verließ nach Jimmy den Raum.

»Bitte setzen Sie sich, Gary.«

Er blieb dickköpfig stehen und schob trotzig das Kinn vor. Ihr entging nicht, dass er leicht zitterte, was nur bewies, wie aufgewühlt er war.

»Bitte«, beharrte sie.

Endlich kam er der Aufforderung nach und verschränkte die Arme vor der Brust, kaum dass er sich gesetzt hatte.

Sie musterte ihn und nahm die Ringe unter seinen Augen wahr, die Müdigkeit, die von ihm ausging, die steife Haltung, die wahrscheinlich auf seinen Ischiasschmerzen beruhte, dank derer er sich sicherlich wie ein alter Mann fühlte und seinen jüngeren Partner beneidete. Innerlich zuckte sie bei dem Gedanken an das, was sie ihm mitzuteilen beabsichtigte, zusammen.

»Es gibt keinen leichten Weg, Ihnen das zu sagen, Gary, also rücke ich einfach mit der Sprache raus. Die Jagd auf einen potenziellen Killer, der noch immer auf freiem Fuß ist, zählt weitaus mehr als Ihr Ego und Ihr Bedürfnis, mögliche Fehler, die Sie begangen haben, zu vertuschen. Tut mir sehr leid, aber so sieht die Sache nun mal aus.«

Er starrte sie verblüfft an, bevor er leise, aber stinksauer lospolterte. »Sie selbstgerechte Hexe! Ich habe schon viel über Sie gehört und wollte es nicht glauben. Aber es ist wahr, verdammt, es ist alles wahr. Ich bin ein gottverdammter Idiot.«

Sie hatte mit seiner Reaktion gerechnet und nahm sie gelassen hin. »Arbeiten Sie bei diesem Fall mit mir zusammen, Gary«, bat sie ihn so ruhig wie zuvor, »und ich verspreche Ihnen, dass ich mein Möglichstes tue, damit Sie am Ende wie ein Held dastehen.«

»Was?« Er starrte sie überrascht an. »Warum, in aller Welt, sollten Sie das tun?«

»Weil Sie ein guter Polizist sind, Gary, und ein guter Mann. Manchmal werden wir reingelegt und sitzen in einem Schlamassel fest, für den wir gar nichts können.«

Er kaute schweigend auf seiner Unterlippe herum und faltete die Hände. Dann stand er auf und ging langsam im Raum auf und ab, wobei er die Hände in den Hosentaschen vergrub. Die ganze Zeit über sagte er kein Wort, doch nach einer Weile blieb er stehen und sah ihr in die Augen, bevor er eine Entscheidung traf.

Schon zückte er sein Handy und wählte eine Nummer. »Jimmy? Warum, zum Teufel, dauert das mit den restlichen Kisten so lange?« Er legte auf und wandte sich wieder Tess zu. In seinen Augen flackerte ein Hauch von Neugier. »Dann nehmen wir uns mal diese verdammten Fälle vor.«


15. Überlegungen: Was ich will

Was ich will, ist seit dem Tag klar, an dem ich Watson getötet habe. Seit diesem aufregenden Augenblick vor fünfzehn Jahren weiß ich genau, wer ich bin, oder ich habe zumindest angefangen, es herauszufinden. Ich bin ein Raubtier, und zwar ein tödliches. Ein geübter Jäger mit scharfen Instinkten und furchtlosem Herzen. Ein Mord, und schon war ich für den Rest meines Lebens süchtig. Ich lebe für die Lust am Morden und für die Vorfreude, während ich entscheide, wer der Nächste sein wird, wie ich es tun will und jedes kleinste Detail wieder und wieder im Kopf durchgehe. Während ich die Minuten bis zum entscheidenden Tag zähle.

Süchtig, genau das bin ich. Durch und durch süchtig. Vollkommen abhängig, aber nicht außer Kontrolle. Ich weiß, dass ich Geduld haben und mich zügeln muss. Die besten Speisen werden langsam und in kleinen Mengen genossen. Die größte Veränderung, die Allen Watson in meinem Leben bewirkt hat, ist die Tatsache, dass ich jetzt endlich klar und deutlich erkenne, wer ich bin, und es akzeptieren kann. Dafür werde ich ihm bis in alle Ewigkeit dankbar sein.

Sie müssen nämlich wissen, dass ich nicht wie Sie bin, nicht einmal ansatzweise. Ihnen ist es vielleicht auch irgendwann einmal schwergefallen, sich so zu akzeptieren, wie Sie sind, das könnten wir gemein haben, aber da enden die Ähnlichkeiten auch schon. Ich bin jemand, der sich nimmt, was er haben will, ohne zu zögern. Sobald ich etwas Verlockendes sehe, zögere ich nicht. Ich setze alles daran, es mir hier und jetzt anzueignen, und nutze die Gelegenheit. Ich bin schon immer so gewesen, habe das seit jeher an mir erkannt und gemocht, schon lange, bevor Allen Watson und ich uns überhaupt kennengelernt haben.

Seit ich denken kann, wusste ich immer, was ich will. Einige Menschen schämen sich ihrer Wünsche und Bedürfnisse. Manchen wurden durch religiöse Vorschriften Schuldgefühle eingebläut, anderen durch die Gesellschaft, einigen auch durch die Erziehung, die ihnen ihre Familien und das Umfeld angedeihen ließen. Was nicht heißen soll, dass man das bei mir nicht auch versucht hätte … Nur hat es nicht gefruchtet, kein bisschen. Ich könnte jetzt die Augen schließen und aus dem Gedächtnis etwas von dem sinnlosen Mist zitieren, der Menschen in Schafe verwandelt, und das eine lahme Generation nach der nächsten.

Nein, Sie können sich nicht wünschen, reich zu sein, jedenfalls nicht laut, denn dann denken andere schlecht von Ihnen. Nein, Sie können nicht jeden Tag mit einer anderen Frau schlafen, das ist Sünde. Sie müssen immer vergeben, weil das gut für die Seele ist.

Gut für die Seele, dass ich nicht lache. Haben Sie mal versucht, den Mann umzubringen, der Sie aufs Kreuz gelegt hat, nur um zu sehen, wie gut das der Seele tut? Na ja, Sie vermutlich nicht … Ich vergesse immer wieder, wie unterschiedlich wir sind. Ich könnte Sie vernichten, Sie in einen bodenlosen Abgrund werfen, aus dem Sie nicht mehr entkommen. Niemals.

Ja, ich kriege immer, was ich will. Mein Problem damals nach den Watsons war, dass ich auf das, was ich wollte, besser aufpassen musste. Denn auch wenn ich es nur ungern zugebe, habe ich bei den Watsons ziemlichen Mist gebaut und eine lebende Zeugin zurückgelassen. Und das war nicht mein erster Fehler.

Aber in jener Nacht mit den Watsons hatte ich gleich mehrere Offenbarungen, und Rachel Watson war eine weitere Überraschung. Sie hat mich an meine Jugend und meinen beinah katastrophalen Fehler erinnert. Bei ihr spürte ich wieder dieses lang vergessene herrliche Hochgefühl, das sich einstellt, wenn man absolute Macht über ein anderes menschliches Wesen hat. Über den verletzlichen Körper einer Frau, die hilflos zu meinen Füßen kauert und bereit ist, von mir genommen zu werden.

Das, was ich will, ist unschön, anders lässt es sich nicht ausdrücken. So unschön, dass es mich damals zu meiner Collegezeit fast das Leben gekostet hätte. Ihr Name war Donna, und sie war eine Schönheit, eine prachtvolle Kreatur, die nicht einmal etwas von meiner Existenz wusste. Ich wollte sie, ich sehnte mich nach ihrem Körper wie ein Junkie nach dem nächsten Schuss, der auch sein letzter sein konnte, hatte ihretwegen zitternde Hände und schlaflose Nächte. Daher tat ich es. Ich schlug dumm und übereilt zu und machte kindische, unentschuldbare Fehler. Sie hatte einen knackigen kleinen Körper und kämpfte mit jeder Faser ihres Wesens gegen mich an, sodass meine Sinne vor Wonne jubilierten, wann immer ich sie penetrierte. Sie schenkte mir eine denkwürdige Nacht, in der meine wildesten Träume erfüllt wurden.

Zugegeben, geschenkt
 hat sie sie mir nicht gerade. Vielmehr habe ich mir von ihr ein sexuelles Erlebnis genommen
, das einfach unvergleichlich war. Denn das ist es, was ich tue … Ich nehme mir, was ich will.

Am darauffolgenden Tag hat mich Donna jedoch tief enttäuscht. Sie ging zur Polizei. Unglaublich. Laut Statistik wird der Großteil der sexuellen Übergriffe niemals gemeldet, weil sich die Opfer viel zu sehr schämen, um zuzugeben, was ihnen passiert ist. Dummerweise weigerte sich meine unglaubliche Donna, dieser Gruppe anzugehören. Im Nachhinein muss ich zugeben, dass ich ein bisschen zu weit gegangen bin, weil sie danach medizinisch versorgt werden musste. Sie wusste natürlich nicht, wer ich war. Ich hatte sie nachts und im Dunkeln aufgesucht und darauf geachtet, keine Körperflüssigkeiten zurückzulassen. Die Cops hatten kaum Beweise.

Umso erstaunter war ich, als sie einen Tag später vor meiner Tür standen. Ich hatte ein armseliges Alibi, das nur halb durchdacht war … Schließlich war ich jung und sorglos. Eine Stunde später saß ich auf dem Polizeirevier, und was ich dort empfand, lässt sich kaum beschreiben. Das Leben, das ich bisher gekannt hatte, schien vorbei zu sein. Es kostete mich sehr viel Mühe, den Anschein von Unschuld und Ruhe aufrechtzuhalten, mir meinen lodernden Zorn nicht anmerken zu lassen, gelassen zu warten und die Schweißtropfen zu verbergen, die sich ständig an meinem Haaransatz bildeten und mir über die Stirn liefen.

Ich spüre Angst nicht so wie Sie, ganz und gar nicht. Es ist schwer zu beschreiben, aber ich fühle es, wenn etwas meiner Kontrolle entgleitet und in die eines anderen übergeht. Das macht mich wütend, und ich verkrampfe mich. Es ist lästig. Beispielsweise empfand ich bei der Gewissheit, dass man mich wegen meiner abenteuerlichen Nacht mit Donna für Jahre wegsperren konnte, etwas, das sich als Angst beschreiben ließe, jedoch keine war. Es handelte sich eher um einen konzentrierten Zustand der Wachsamkeit. Ich spannte sämtliche Muskeln an, und all meine Neuronen feuerten so viel sie nur konnten, um zahllose Szenarien durchzugehen, Gelegenheiten zu erkennen, das Verhalten meiner Häscher zu analysieren und nach Hinweisen zu suchen. Anders als bei Ihnen bleibt mein Herzschlag auch in diesen Phasen normal und beschleunigt sich nicht. Meine Atmung verlangsamt sich sogar, und ich atme tiefer ein, damit jede Faser meines Körpers mit Sauerstoff versorgt wird und einsatzbereit ist.

An diesem Tag standen die Sterne gut für mich, und man ließ mich ohne ein Wort der Entschuldigung wieder gehen. Diese Schweinehunde … Später erfuhr ich, dass die gute alte Donna den Buchhalter des Reviers bei der Gegenüberstellung identifiziert hatte. Auch wenn ich dankbar für diese Fügung des Schicksals war, konnte ich eine gewisse Frustration nicht leugnen. Der Mann sah so durchschnittlich und fast schon bescheiden aus. Das Einzige, was wir abgesehen von unserem Geschlecht gemeinsam hatten, waren die Haarfarbe und die Größe. Wie konnte mich eine Frau, mit der ich derart intim gewesen war, und das über so viele Stunden, mit … dem
 verwechseln?

Trotzdem war ich froh, dass sie es getan hatte.

Leider wagte ich es nach dieser wundervollen Nacht mit Donna und der anschließenden Beinahekatastrophe sehr lange Zeit keinen weiteren Versuch. Ich hatte keine Ahnung, wie die Polizei auf mich gekommen war oder was ich falsch gemacht hatte. So lernte ich, mein Verlangen zu unterdrücken, und hoffte, dass ich eines Tages nicht mehr dieses unbefriedigende Brennen tief in meinem Inneren spüren würde.

Doch es hörte nie auf. Dieses Feuer machte sich immer wieder in meiner Lendengegend bemerkbar und verlangte, dass ich etwas unternahm. Es wollte, dass ich jemanden völlig in Besitz nahm, und zwar schnellstmöglich.

Sie müssen wissen, dass mein Verlangen grundlegend ist. Ich will die völlige, absolute Macht über eine Frau. Vergessen Sie nicht, dass ich mir stets nehme, was ich haben will. Es geht Ihnen möglicherweise nicht in den Kopf, warum ich das derart ungehindert und ohne Rücksicht auf das menschliche Wesen, das ich zu genießen beschlossen habe, auslebe. Ich werde es Ihnen so einfach wie möglich erklären.

Haben Sie schon einmal mit Genuss einen Apfel gegessen? Haben Sie die Zähne tief in die knackige, frische Schale einsinken lassen und den Saft geschmeckt, der Ihren Durst auf herrliche Weise stillte? Ah, natürlich haben Sie das … In diesem Fall möchte ich, dass Sie über einige Fragen nachdenken: Haben Sie sich je bei dieser Frucht dafür entschuldigt, dass Sie sie in Besitz genommen und verzehrt haben? Für die unendliche Wonne, die sie Ihnen geschenkt hat? Haben Sie sich jemals schlecht gefühlt, weil Sie sich nach diesem Geschmack gesehnt haben? Hat Ihr Bewusstsein, auf das Sie so stolz sind, Sie je mit lang anhaltender Reue wegen jedes verspeisten Apfels gequält?

Das habe ich mir gedacht.


16. Fragen

Fradella half Tess, die drei Fälle auf dem Whiteboard anzuordnen. Sie platzierten sie rings um die Mitte und in chronologischer Reihenfolge. Tess hoffte, auch die vorherigen und späteren Morde des Killers sowie einige in der Zwischenzeit begangene zu finden, daher ließ sie dafür genug Platz.

Etwas weiter links hing der Watson-Fall mit mehreren Fotos der Leichen, wie sie gefunden worden waren, und Nahaufnahmen der tödlichen Verletzungen. Allen Watson wies zwei Einschüsse in der Brust auf. Den Kindern hatte man in den Kopf geschossen, ganz direkt, wie bei einer Exekution. Zu guter Letzt war Rachel dreimal in den Bauch gestochen worden.

Bei den Meyers sah der Tatablauf etwas anders aus. Dem Mann war wie Watson zweimal in die Brust geschossen worden, aber die Frau hatte man gefoltert und erst danach erstochen. Der Trend setzte sich bei der Townsend-Familie fort. Auch hier zwei Schüsse auf den Mann, die Tochter war schnell und schmerzlos mit einer Kugel in den Hinterkopf getötet worden, während die Frau, die erkennbare Folterspuren aufwies, erstochen worden war.

Tess trat einen Schritt zurück und betrachtete das Whiteboard. Sie sah sich alle Fotos an und analysierte die Details, als hätte sie sie zum ersten Mal vor sich. Auf einmal runzelte sie die Stirn und murmelte etwas vor sich hin.

»Was ist?«, fragte Gary.

»So etwas passiert nicht«, erklärte sie und deutete in Richtung Whiteboard.

»Und ob es das tut. Nehmen Sie Garza als Beispiel. Er hat viele solcher Morde begangen.«

»Nein, ich bezog mich auf die leeren Flächen vor den Watsons und nach den Townsends, Gary. Das war auf keinen Fall sein erstes Verbrechen. Und die Townsends waren auch nicht das letzte. Wir müssen sein erstes Opfer finden. Ich würde mein gesamtes Bargeld darauf verwetten, dass er schon vor Watson getötet hat.«

»Weil er so organisiert vorgeht?«, fragte Fradella.

»Er ist organisiert, vorsichtig und genau. Zwar kommt er nicht an Garzas Organisationstalent heran, aber er ist gut. Die Watson-Familie stellte ein sehr geringes Risiko dar. Aber sehen Sie sich seine Entwicklung an, wie er von Mord zu Vergewaltigung übergeht. So etwas passiert nicht. Die Geschichte lehrt uns ebenso wie die Statistiken, dass Serienkiller vom Vergewaltiger zum Mörder werden und nicht umgekehrt.« Tess kratzte sich am Kopf und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Okay, gehen wir das Ganze mal durch.« Sie zeichnete eine Tabelle, setzte den Namen jeder Familie über eine Spalte und schrieb über die letzte TGO
.

»TGO?«, hakte Gary nach.

»Typisches Garza-Opfer«, erklärte Tess. »Hier erfassen wir die Unterschiede.«

»Ich dachte, Sie gehen davon aus, dass Garza keine der drei Familien getötet hat?«, fragte er und schien völlig verwirrt zu sein.

»Ja, diese Annahme bildet die Grundlage unserer Ermittlungen. Wenn Garza diese Familien ermordet hat, müssen wir uns keine Sorgen machen. Er wird in ein paar Tagen hingerichtet und kann Laura Watson nichts mehr antun.«

»Warum wollen Sie dann die Diskrepanzen auflisten?«, wollte Gary wissen.

»Wir müssen herausfinden, wer dieser Täter wirklich ist, wenn er nicht gerade Garza nachahmt. Welche Aspekte der Viktimologie, der Vorgehensweise und Signatur stammen allein von diesem Mörder? Was macht ihn aus?«

»Cool.« Fradella sprang vom Konferenztisch, auf den er sich gesetzt hatte, und schnappte sich einen Marker. »Darf ich es mal versuchen?«

Tess machte eine einladende Handbewegung.

Er ergänzte die Tabelle um einige Zeilen und beschriftete sie. »Wir haben die Vorgehensweise, Waffe, Signatur, Viktimologie, sagten Sie. Was noch?«

»Das ist vorerst alles. Nun müssen wir die Tabelle ausfüllen«, erwiderte sie.

Er kritzelte etwas in jede Zelle.

»Die erste Frage, auf die wir eine Antwort benötigen, lautet meiner Meinung nach: Haben wir es in allen drei Fällen mit demselben Täter zu tun? Oder war es mehr als einer?«

Die beiden Männer sahen sie an.

»Zwei oder mehr Nachahmer in so kurzer Zeit?«, meinte Gary. »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.«

»Ich auch«, stimmte Tess ihm zu und kaute auf ihrem Marker herum. »Denken wir an Häufiges, nicht an Seltenes.«

»Wie bitte?«, warf Fradella ein.

»›Häufiges ist häufig, Seltenes ist selten‹«, zitierte sie. »Das ist eine Richtlinie für Medizinstudenten, die sie ermutigen soll, nicht mit der Suche nach etwas Unwahrscheinlichem Zeit zu vergeuden. Sozusagen die medizinische Version von Ockhams Rasiermesser.«

»Dann gehen wir davon aus, dass wir es mit einem Täter zu tun haben?«, fragte Fradella.

»Vorerst tun wir das«, bestätigte sie leise, während sich ihre Miene verfinsterte. »Nein, das ist nicht richtig, sehen Sie?« Sie deutete auf die Signaturzeile. »Ich bin nicht der Ansicht, dass wir seine Signatur bereits kennen. Vergewaltigung und Folter sind nicht seine Signatur, Todd, sondern Teil seiner Vorgehensweise. Garzas Signatur war das, was er nach dem Töten getan hat.«

»Wie definiert man die Signatur eines Mörders?«

Sie mochte Fradella. Er war wissbegierig und nahm enthusiastisch jeden Wissensschnipsel in sich auf. Außerdem war er klug und bereit, sich beruflich weiterzubilden, auch wenn ihm sein Ego gelegentlich im Weg stand. »Die Signatur ist das, was ein Mörder zusätzlich zum eigentlichen Verbrechen tut, der Teil, der für die Ausübung des Verbrechens nicht nötig ist. Im Fall unseres Mörders gehören das Erschießen und Erstechen und sogar die Vergewaltigung zu seiner Vorgehensweise, aber wir kennen seine Signatur noch nicht. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass wir sie herausfinden, denn sie ermöglicht uns einen Einblick in seine Psychologie, in die Gründe, die ihn zu dem machen, was er ist, und die seine Handlungen bestimmen.«

»Das alles können wir mit diesen Informationen herausfinden?«, wollte Gary wissen.

»Möglicherweise schon, das wird sich zeigen. Es könnte etwas Unbedeutendes sein, nur eine Kleinigkeit. Vielleicht nimmt er sich ein Souvenir mit, etwas so Unwichtiges und Unauffälliges, das es niemand am Tatort vermisst hat. Oder er fotografiert seine Opfer. Es kann aber auch sein, dass er etwas Bestimmtes tut, das wir noch nicht herausgefunden haben.« Sie ging eine Weile vor dem Whiteboard auf und ab und starrte es nachdenklich an. »Gary, Sie waren am Watson-Tatort, nicht wahr? Erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern.«

Er räusperte sich. »Ähm, wir fanden Allen Watson an der Stelle, die uns die Haushälterin beschrieben hatte.«

»Ähm … Hannah Svoboda?«, fragte Tess nach einem Blick in ihre Notizen.

»Genau. Sie hat den Notruf gewählt.«

»Ah ja, verstehe. Vergessen wir vorerst, was in der Fallakte steht. Sagen Sie mir, was Sie gefühlt haben, was Ihnen Ihr Bauchgefühl gesagt hat. Was haben Sie gerochen, gehört, empfunden?«

»Nun … Es ist eine Weile her«, erwiderte Gary ausweichend. »Ich weiß noch, dass der Fernseher lief und ein Sender eingeschaltet war, der nur Zeichentrickfilme zeigt. Ich erinnere mich, wir waren so schockiert über das, was wir sahen, dass wir eine Weile brauchten, um ihn auszuschalten. Wir haben zuerst das Haus durchsucht, und ich bekam die Küche zugewiesen. Das war schlimm, schlimmer noch als die Kinderzimmer oben. Überall Blut, wie Sie hier ja sehen.« Er deutete auf die entsprechenden Fotos.

Sie nickte und wartete schweigend darauf, dass er weitersprach.

»Ich weiß noch, wie mir durch den Kopf ging, dass die Blutlache seltsam aussah«, fügte er hinzu, starrte zu Boden und fuhr sich mit einer Hand über das raspelkurze Haar.

»Seltsam?«, hakte Tess nach. »Inwiefern?«

»Sie wissen ja, wie eine Blutlache aussieht, wenn das Opfer erstochen wurde und zu Boden fällt, nicht wahr? Es bildet sich eine Pfütze mit glatten, geschwungenen Rändern, insbesondere auf ebenen, glänzenden Oberflächen wie Küchenfliesen. Hier sah es jedoch anders aus. Auf mich machte es den Anschein, als hätte jemand das Blut berührt und etwas damit getan. Die Lache war ungleichmäßig, und die Ränder waren teilweise verschmiert oder kantig.«

»Könnte das seine Signatur sein?«, überlegte Tess laut. »Haben Sie das Gleiche bei den Meyers gesehen?«

»Das könnte sein. Ich erinnerte mich noch, dass ich bei den Meyers etwas Ähnliches gedacht habe, war mir aufgrund der Folterung jedoch nicht sicher. Sie wissen ja, dass er die Frau gefoltert hat.«

»Sie meinen Jackie Meyer?« Sie durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick, da sie diesen offensichtlichen Mangel an Respekt den Opfern gegenüber auf den Tod nicht leiden konnte. Sie konnten zumindest ihre Namen aussprechen und sie mit der Hochachtung behandeln, die sie verdienten.

»Genau«, erwiderte er und sah sie fragend an.

»Aber wäre es nach allem, woran Sie sich erinnern, möglich, dass der Täter mit der Blutlache nach Jackie Meyers Tod irgendetwas angestellt hat?«

»Aber was?«

»Das wissen wir noch nicht. Halten Sie es für denkbar?«

Gary stand auf und trat vor das Whiteboard. Er kniff die Augen zusammen und betrachtete die Tatortfotos aus dem Haus der Meyers. »Ja, ich schätze schon«, antwortete er schließlich.

»Okay.« Tess seufzte. »Kommen wir zu den Townsends. Hier haben wir mehr Fotos.« Sie schlug die Fallakte auf.

»Ja, ich sehe es hier und hier.« Fradella deutete auf eines der Fotos. »Was, in aller Welt, hat er getan?«

»Was tut er«, korrigierte sie ihn. »Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er damit aufgehört hat.«

»Da haben Sie recht«, stimmte er ihr zu.

Sie stemmte die Hände in die Hüften und stieß frustriert Luft aus. »Todd, bitte nehmen Sie irgendeine Garza-Akte aus dem Karton. Ganz egal, welche. Sehen wir uns die Blutlachen an.«

Er zog eine Akte heraus und verteilte die Fotos auf dem Tisch. Es handelte sich um eine dreiköpfige Familie aus Kendale Lakes. Die Frau, eine Rothaarige, erinnerte Tess an Dr. Jacobs.

Tess sah sich die Fotos gründlich an, kaute dabei auf der Unterlippe herum und runzelte die Stirn. »Hm«, murmelte sie dann. »Fügen Sie noch eine Zeile zu den Diskrepanzen hinzu und beschriften Sie sie mit ›Blutlachen‹. Garza hat die Lachen nicht angerührt. Man erkennt, wo er die Leichen von den Stellen entfernt hat, an dem sie getötet wurden, aber die Blutlachen sind intakt und sehen völlig anders aus.«

Fradella stand bereits am Whiteboard und zögerte, bevor er seltsam
 unter den drei Fällen eintrug, die sie bearbeiteten, und intakt
 unter der TGO-Überschrift.

»So langsam kommen wir seiner Signatur auf die Schliche«, stellte sie fest. »Gibt es in den Unterlagen des Gerichtsmediziners einen Eintrag zu den Blutlachen?«

Fradella blätterte durch die Fallakte und suchte den Bericht. Während er ihn überflog, murmelte er leise vor sich hin, wie es manche ungeduldigen Menschen tun, anstatt mit den Fingern auf der Tischplatte zu trommeln. »Nein, da steht nichts. Sehr ungewöhnlich. Man ist wohl davon ausgegangen …«

»Man ist davon ausgegangen, dass Garza der Täter ist, und hat die Arbeit eingestellt. Man hat nicht mehr nachgedacht und seinen Job nicht richtig gemacht«, fiel ihm Tess brüsk ins Wort. »Das macht unsere Aufgabe jetzt, fünfzehn Jahre später, erst richtig interessant.«

Gary warf ihr einen verletzten Blick zu. »Sie urteilen immer so schnell, Winnett. Die Leute haben gute …«

»Ach, verschonen Sie mich, ja?«, fauchte sie. »Und reden Sie bloß nicht von guter Arbeit, denn die haben sie nicht gemacht.«

Sie knallte die Fallakte zu und lief abermals auf und ab. Dabei starrte sie die klaffenden Wunden der drei erstochenen Frauen an, bis ihr auf einmal etwas einfiel, das sie in der Meyer-Akte gelesen hatte: »Ungewöhnliches Hautausdehnungsmuster in Stichwunde. Keine Rückstände gefunden.« Sie fragte sich, ob es irgendeine Verbindung zwischen dieser ungewöhnlichen Ausdehnung und den veränderten Blutlachen gab. Das war eine sehr schwache Theorie, wie sie sich selbst eingestehen musste. Für sie sahen Jackie Meyers Stichwunden nicht anders aus als Rachel Watsons oder Emily Townsends, aber Doc Rizza war da möglicherweise anderer Meinung.

»Bevor wir uns alle ungelösten Vergewaltigungs- und Mordfälle der letzten zwanzig Jahre ansehen, sollten wir mit dem Gerichtsmediziner sprechen. Vielleicht erinnert er sich ja auch noch an etwas.«


17. Familienessen

Laura musterte Adrian unauffällig, während er ihren SUV über die ruhigen Küstenstraßen Miamis lenkte, die von gut gepflegten Vorgärten vor großen, modernen amerikanischen Häusern, halb verborgen hinter üppigem Grün, gesäumt waren. Zypressen, Palmen, blühende Büsche, alle gestutzt und von fachmännischer Hand versorgt, vollendeten das pittoreske Bild eines Viertels, in dem die Wohlhabenden lebten, die nicht übertreiben und noch mehr Geld für ihre Häuser ausgeben wollten, nur um im schillernden Miami Beach zu wohnen.

Adrian wirkte angespannt und schien sich in seinem gebügelten Oberhemd und der Stoffhose nicht besonders wohlzufühlen, trug er doch sonst meist T-Shirts, oft mit witzigem Aufdruck, und verschlissene Jeans. Er hatte eine lange nervenzerreißende Stunde über seine Kleidung nachgedacht und offenbar das Gefühl gehabt, die Familie seiner Freundin bei einem langen protzigen Mittagessen beeindrucken zu müssen.

Dies war nicht das erste Mal, dass Adrian ihrer Adoptivfamilie begegnete, aber das einzige andere Treffen hatte aus einer kurzen beiläufigen Unterhaltung in der Lincoln Road Mall bestanden, wo sie sich zufällig über den Weg gelaufen waren. Laura und Adrian in Alltagskleidung, die sich vergnügt chinesisches Junkfood einverleibten, und die Welsh-Familie, perfekt gekleidet, die wie die Königsfamilie von Miami durch die Mall stolzierte. Es war nicht besonders gut gelaufen. Carols Freundlichkeit und Offenheit hatten gezwungen gewirkt, und Bradleys verkniffene Miene hatte dazu geführt, dass sich Adrian ganz klein und unerwünscht fühlte. Wie jeder andere Mann in seiner Position vergaß Adrian derartige Verletzungen seines Egos nicht.

Der Wagen bog um die Ecke auf den Grand Concourse, und Laura rutschte auf ihrem Sitz herum und war ebenfalls ein bisschen nervös. Die vertraute Silhouette des Hauses, in dem sie aufgewachsen war, wirkte gar nicht mehr so vertraut, sondern eher wie das Haus von Fremden. Sie war vor einigen Jahren ausgezogen, als sie auf die Uni gewechselt hatte, doch das war nicht der Grund dafür gewesen. In den letzten Tagen hatte sie viel über die Vergangenheit nachgedacht, vor allem über die längst vergangene, in der ein zweistöckiges weißes Haus in Palm Beach ihr Zuhause gewesen war.

Bradley und Carol hatten das Grundstück in ihrem Namen verkauft, weil sie befürchteten, die schlimmen Erinnerungen würden am Haus haften und sie noch lange heimsuchen. Damit hatten sie zwar recht behalten, dennoch war sie in letzter Zeit häufig an diesem Haus vorbeigefahren, hatte es angestarrt und versucht, sich zu erinnern, etwas anderes zu fühlen als dieses sich anbahnende Unheil, das sie seit dem Fernsehauftritt nicht mehr loswurde.

Sie kehrte in die Realität zurück, als Adrian den Motor abschaltete. Er hatte am Straßenrand vor dem Haus geparkt.

»Na los«, ermutigte sie ihn, »park in der Auffahrt. Das geht in Ordnung.«

»Auf keinen Fall«, protestierte er und stieg aus. Sie musste lächeln, als er um den Wagen herumging und ihr wie ein echter Gentleman die Tür öffnete.

Nebeneinander liefen sie zur Haustür, ohne ein Wort zu sagen, und waren beide in Gedanken versunken. Sie drückte die Tür auf und betrat das Haus, und Adrian folgte ihr nach kurzem Zögern.

»Sie sind da«, brüllte Amanda, die mitten auf der Treppe stand und sofort nach unten gestürmt kam. Sie war vier Jahre älter als Laura und hatte sich stets als liebevolle, fröhliche Adoptivschwester ausgezeichnet. Mit ihrem langen, lockigen, kastanienbraunen Haar und dem hübschen Gesicht hätte sie auch einen guten Cheerleader abgegeben. Dank ihrer unbändigen Energie und Lebenslust hatte Amanda Lauras Leben immer bereichert. Bei ihrem ersten Freund hatte sie ihr mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Beim ersten Liebeskummer hatte sie sich rausgeschlichen und ihnen eine Riesenportion Eis gekauft, um Lauras Tränen durch zynische Bemerkungen über alle Männer in Lachen zu verwandeln.

Amanda umarmte Laura fest, trat dann einen Schritt zurück und wandte sich Adrian zu. Sie nahm seine Hände und hielt sie fest, während sie ihn begutachtete. Er stand wie erstarrt da.

»Na, schau einer an. Ich habe schon viel über dich gehört, und du bist gar nicht so übel«, stellte sie in ihrer typisch direkten Art fest. »Ja, das hat du gut gemacht, Schwesterherz«, meinte sie lachend und ließ Adrian endlich los. Er vergrub die Fäuste sofort in den Hosentaschen und wich einen Schritt zurück.

Bradley kam aus der Küche und wischte sich die Hände an einem Papiertuch ab. »Hey«, sagte er, trat näher und gab Laura einen Kuss auf die Wange. »Adrian.« Er reichte dem jungen Mann die Hand, die dieser entschlossen schüttelte.

»Sir.«

»Neue Lampe?«, fragte Laura und deutete auf den modernen Lüster über ihren Köpfen. Er sah anders aus als alles, was sie in der Fabrik gesehen hatte, und bestand komplett aus Stahl, wobei jeder Arm wie ein nach oben zeigendes Dreieck aussah, das ungleichmäßige Kanten und Oberflächen aus glattem, geschwungenem, gebürstetem Metall aufwies. Jede dieser flachen Pyramiden enthielt eine kleine Glühbirne, sodass zahlreiche dreieckige Schatten an die Wände geworfen wurden. Das war ein sehr interessantes Design.

»Nur ein Prototyp, den ich aus Spaß entworfen habe«, erklärte er und blickte lächelnd zur Decke.

»Wird er produziert?«

»O nein«, antwortete er lachend. »Laut der Ingenieure ist er in der Herstellung viel zu teuer, das würde sich nicht lohnen. Außerdem wäre es zu umständlich, die Teile zu besorgen, da für jeden Arm eine andere Gussform und Komponente benötigt wird.«

»Lässt sich das nicht standardisieren?«

»So schön ist er nun auch wieder nicht. Kommt, lasst uns essen.« Er führte sie ins Esszimmer.

Laura fand, dass er müde und besorgt aussah, was ihr gar nicht gefiel. Sein kurz geschnittenes schwarzes Haar ließ deutliche Geheimratsecken erkennen, und rechts und links der Nasenwurzel zeichneten sich zwei schmale, aber tiefe Falten ab.

»Hallo, meine Liebe«, begrüßte Carol Laura, die sich gerade um ein Blumenarrangement gekümmert hatte, und umarmte sie. »Du siehst ein bisschen blass aus. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, mach dir keine Sorgen«, erwiderte Laura, während Carol Adrian die Hand schüttelte.

»Dir ist schon klar, dass das genau der Moment ist, in dem sich eine Mutter erst recht Sorgen macht?«

Sie mussten alle lachen, Stühle wurden zurückgezogen und Gläser gefüllt.

»Lass mich dir helfen«, meinte Laura und lief hinter Carol her, um zusammen mit ihr das Essen aufzutragen.

Sie hatte als Vorspeise russische Eier und Bruschetta und als Hauptgericht ein köstliches Roastbeef mit Kartoffelbrei zubereitet.

Laura setzte sich so dicht neben Adrian, dass sich ihre Knie unter dem Tisch berührten. Amanda hatte ihnen gegenüber Platz genommen und sich bereits bei den russischen Eiern bedient. Laura warf Bradley erneut einen Blick zu. Er aß langsam und starrte seinen Teller stirnrunzelnd an.

»Bon appétit
«, sagte Carol und hob ihr Weinglas.

Sie stießen an und nippten am hervorragenden Weißwein, um sich dann schweigend den Speisen zu widmen.

»Wenn du möchtest, kann ich ab September Vollzeit für dich arbeiten«, brachte Laura die Unterhaltung in Gang, die das Schweigen nicht länger aushalten konnte. »Ich kann mich reinhängen und meinen Abschluss früher machen.«

Bradley blickte auf und lächelte bedrückt, aber seine Augen blieben ernst. »Was ist mit deinem MBA?«

»Der kann warten«, erwiderte sie. »Du kannst die Unterstützung doch bestimmt gebrauchen.«

Sein Lächeln wurde breiter, und seine Miene hellte sich etwas auf. »Ich komme schon noch eine Weile allein klar. So alt bin ich noch nicht, weißt du?«, gab er amüsiert zurück.

»Das weiß ich doch. Aber du siehst ein bisschen müde aus«, stellte sie fest. »Ich möchte nur helfen. Außerdem hat Amanda auch einen Job, wieso soll ich nicht ebenfalls arbeiten?«

»Ach, fang gar nicht erst damit an«, warf Amanda ein. »Mein Daddy hat mir ein Praktikum bei einer gottverdammten Zeitung besorgt. Ist das zu fassen? Was für eine unglaubliche Zeitverschwendung.«

»Was?« Laura war irritiert. »Was ist daran denn schlecht?«

»Es ist nur der Miami Daily
, eines der größten Verlagshäuser in Florida«, erläuterte Brad und steckte sich noch etwas Bruschetta in den Mund.

»Es ist eine Zeitung, Leute«, beschwerte sich Amanda. »Wann hat einer von euch das letzte Mal Zeitung gelesen? Hm? Das sind die Dinosaurier der Nachrichtenbranche, und ich vergeude da nur meine Zeit.«

»Du hast doch einen Abschluss in Journalismus, oder nicht?«, schaltete sich Carol beschwichtigend ein.

»Ja, das stimmt, aber was spricht denn gegen das Fernsehen? Wieso mache ich kein Praktikum bei CBS
? Das Einzige, das ich bei der Zeitung lerne, ist, wie man ein Medienunternehmen auf die Insolvenz vorbereitet.«

Adrian ließ klappernd seine Gabel fallen, was alle verstummen ließ und ihm irritierte Blicke einbrachte. Er wurde rot und murmelte eine Entschuldigung, und Amanda schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

Carol servierte den Braten, nahm den ersten Bissen und betrachtete Laura. Sobald sie den Happen heruntergeschluckt hatte, meinte sie: »Vergessen wir doch das Zeitungsdrama, bevor die Sache ausartet, okay?«

Amanda warf ihrer Mutter einen verletzten Blick zu. Laura amüsierte sich, als sie die beiden nebeneinander sitzen sah. Im Grunde genommen war Amanda eine jüngere, rebellischere Version ihrer Mutter. Carols Schönheit war noch nicht vergangen und ließ sie noch eleganter erscheinen.

»Ich mache mir Sorgen um dich, Laura«, sagte Carol. »Hast du abgenommen?«

»Hm-hm«, antwortete Laura mit vollem Mund.

»Was passiert bei diesen Sitzungen eigentlich? Du hast uns alle damit beunruhigt.«

Laura schluckte den Bissen herunter, legte die Gabel auf den Teller und hätte beinahe die Augen verdreht. »Ich muss das tun, Carol. Gerade ihr solltet das doch verstehen.«

Brad starrte wieder auf seinen Teller, schürzte die Lippen und war sichtlich unglücklich über den Verlauf der Unterhaltung.

»Warum setzt du dich dem aus? Das kann doch nur schmerzhaft für dich enden«, beharrte Carol.

Ihre warme Stimme erinnerte Laura daran, wie sie in diesem Haus aufgewachsen war und mit Carols Unterstützung die ersten Herausforderungen des Lebens bewältigt hatte, und ihr kamen die Tränen.

»Ich brauche Ihre Hilfe, junger Mann«, wandte sich Carol an Adrian.

»Ach, da müssen Sie mich nicht lange bitte, Ma’am, denn da bin ich ganz Ihrer Meinung. Aber Sie kennen ja Laura«, sagte er hastig und zuckte mit den Schultern.

»Jetzt hört endlich auf«, flehte Laura, der es die Kehle zuschnürte. »Ich muss das machen, es ist wichtig für mich. Ich habe mich längst entschieden.«

Sie sah sich am Tisch um, konnte jedoch kein mitfühlendes Gesicht entdecken. Brad sah so grimmig aus, wie sie ihn nur selten erlebt hatte. Er war immer für sie da gewesen, hatte sie bei allem ermutigt und sie vergessen lassen, dass sie gar nicht seine leibliche Tochter war. Selbst Amanda starrte nur ihren Teller an.

»Ist es das Medieninteresse?«, fragte Adrian und nahm Lauras Hand. »Geht es dir darum?«

Sie sprang vom Tisch auf und konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen liefen. Unglaubliche Trauer machte sich in ihr breit. In diesem Augenblick fühlte sie sich völlig allein, während sich die wenigen Menschen, die sie liebte, gegen sie verschworen hatten. Sie schlug eine Hand vor den Mund und legte alle Worte, die sie nicht aussprechen konnte, in den tränenverhangenen Blick, den sie Adrian zuwarf, bevor sie hinausstürmte.


18. Autopsieergebnisse

Tess ging den beiden Männern voraus zum Leichenschauhaus und ignorierte die geflüsterten Kommentare, die Gary und Todd hinter ihr austauschten. Sie war begierig, mehr über die drei ungewöhnlichen Fälle herauszufinden, und sie wusste, dass es einen Menschen im ganzen Palm Beach County gab, der seinen Job auf jeden Fall richtig gemacht hatte, und das war Doc Rizza, der Gerichtsmediziner.

Die Automatiktüren schwangen auf, und sie wurde beim Eintreten von der kühlen, feuchten Luft begrüßt, die stark nach Desinfektionsmittel roch. Mit einem schnellen Blick stellte sie fest, dass die beiden Untersuchungstische leer waren. Sie atmete erleichtert aus. Wenn sie eine Leiche auf einem der kalten Stahltische liegen sah, erschauderte sie jedes Mal und musste daran denken, wie knapp sie am Schicksal jedes Vergewaltigungs- und Mordopfers vorbeigeschrammt war, das von Rizza obduziert wurde. Ja, vor zehn Jahren hätte es genauso gut sie sein können, die auf einem dieser Tische gelandet wäre, aber irgendwie hatte sie überlebt. Doch im Autopsiesaal war sie nicht etwa stolz darauf, überlebt zu haben, sondern empfand nur eine unglaubliche Trauer um all die Frauen, denen es anders ergangen war.

Doc Rizza stand von seinem Stuhl auf und kam ihnen mit breitem Grinsen in seinem drallen Gesicht entgegen. Er war der Einzige, den ihre Anwesenheit hier nicht zu ärgern schien. Tess und er kannten sich schon sehr lange und waren beide gut in ihrem Job. Im Laufe der Jahre hatte sich eine stillschweigende Allianz zwischen ihnen gebildet, und Tess schätzte Rizzas Kameradschaft, die im starken Kontrast zu den Spannungen und der defensiven Art stand, mit der man ihr auf diesem Revier sonst begegnete.

»Ach, da sind Sie ja«, sagte Rizza und umarmte sie leicht. »Sie scheinen Ihr letztes Abenteuer gut überstanden zu haben, aber ich weiß, wie lange angeknackste Rippen wehtun können, daher nehme ich Sie heute lieber nicht zu fest in den Arm.«

Sie musste lachen, Gary und Todd standen dagegen etwas steif da und warteten. Doc Rizza gehörte zu ihrem Team, und wenn sie mit ansehen mussten, wie er Tess derart herzlich begrüßte, fühlten sie sich offensichtlich ein wenig verraten.

»Ich hörte schon, dass Sie kommen«, fuhr Rizza fort. »Es geht um Garza, nicht wahr?«

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte sie und zog sich einen Stuhl heran. »Wir haben hier drei Fälle, die Sie sich ansehen sollten, da wir gerne Ihre Meinung hören würden.« Sie legte die drei Fallakten auf den Tisch und wartete, bis sich Doc Rizza die Brille aufgesetzt und die erste Akte aufgeschlagen hatte.

»Watson, ja, daran erinnere ich mich.« Er blätterte in der Akte herum und murmelte mehrmals »Hm«, während er einzelne Absätze las. »Was haben Sie noch? Die Meyers, ja, und die Townsend-Familie.«

Tess blieb geduldig, da er sein Gedächtnis auffrischen musste. Dann verschwand er im angrenzenden Lagerraum, schloss einen der großen Aktenschränke auf, suchte darin herum und holte seine Aufzeichnungen zu diesen drei Fällen heraus.

»So, es kann losgehen. Was möchten Sie wissen?«

»Ich glaube, dass diese drei Familien von jemand anderem als Garza ermordet wurden.«

»Was? Wie kommen Sie denn darauf?« Ihm stand der Mund offen, und er fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste schüttere Haar, das nur noch in der Schädelmitte wuchs.

»Können Sie bestätigen, dass Emily Townsend vergewaltigt wurde, Doc? Das wäre eine starke Abweichung von Garzas Vorgehensweise.«

»Ähm, ja, hier steht es«, bestätigte er und deutete auf einen Absatz in seinem Bericht.

»Das hatte ich gesehen, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen.« Sie legte den Kopf in den Nacken und überlegte. Wollte Garza sie in die Irre führen? Woher wusste er, dass Mrs. Townsend vergewaltigt worden war?

Sie wandte sich an Gary. »Ist Kenneth Garza im Townsend-Fall je offiziell verhört worden?«

»Höchstwahrscheinlich«, antwortete er. »Aber das war nicht mein Fall, daher kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.«

»Dann hat man ihn entweder wegen der Vergewaltigung befragt, oder er hat es aus den Nachrichten.«

»Ich wüsste nicht, dass diese Information jemals veröffentlicht wurde«, sagte Gary.

Tess sah Todd geistesabwesend an und ging ihre Optionen durch. Das, woran sich Gary erinnerte, reichte ihr nicht aus.

»Okay, okay, ich setze mich ran«, meinte Todd.

»Was?«

»Ich überprüfe die Pressemitteilungen von damals und finde heraus, ob diese Information jemals veröffentlicht wurde. Ich arbeite mich durch die Archive.«

»Todd, Sie sind ein Held«, stellte sie fest.

»Das höre ich öfter«, witzelte er, bevor sich die Türen hinter ihm schlossen.

»Vor allem von den Ladys«, fügte Gary hinzu, allerdings ohne zu lächeln. »Zahllosen Ladys, müssen Sie wissen.«

»Sind Sie etwa eifersüchtig?«, erkundigte sich Tess. »Im Ernst? Er ist halb so alt wie Sie, Gary. Das ist seine Zeit.« Da er nur etwas Unverständliches murmelte, ließ sie das Thema fallen. »Was können Sie uns über die drei Fälle sagen, Doc? Gehen wir mal von der Annahme aus, dass Garza keine dieser Familien getötet hat und dass wir es mit einem einzelnen anderen Mörder zu tun haben.«

Rizza rieb sich nachdenklich das Kinn und blickte von einem Obduktionsbericht zum nächsten. »Das Erste, was ins Auge sticht, ist, dass der Zeitabschnitt zwischen dem Tod der Männer und dem der Frauen größer wird.«

Tess runzelte die Stirn und beugte sich über den Tisch, um sich die Sache genauer anzusehen.

»Mister und Misses Watson wurden etwa zur gleichen Zeit getötet. Ihre Lebertemperatur unterschied sich nur minimal, gerade mal um null Komma zwei Prozent. Daher ist davon auszugehen, dass zwischen ihrem Tod nur wenige Minuten vergangen sind. Bei der Meyer-Familie gibt es bereits eine Verzögerung, die sich damit erklären lässt, dass Jackie Meyer drei, vielleicht vier Stunden vor ihrem Tod gefoltert wurde, und zwar, nachdem ihr Mann ermordet worden war. Dann haben wir noch den Townsend-Fall, Ralph Townsend und Cindy Townsend, die Tochter, starben beide um halb zehn nachts, während Emily Townsend am folgenden Tag um halb vier in der Frühe, also sechs Stunden später, tot war.«

»Ist sie so langsam gestorben? Hier steht als Todesursache Verbluten durch stumpfe Gewalteinwirkung.«

»Nein«, antwortete Doc Rizza und schüttelte vehement den Kopf. »Der tödliche Stich hat ihre Hüftarterie durchtrennt. Sie ist innerhalb von Minuten verblutet.«

»Aber er hat sie vorher sechs Stunden lang gefoltert und vergewaltigt?«, fragte Tess.

»Ganz genau. Zuerst hat er mehrfach leicht auf sie eingestochen. Der Schmerz muss sie gefügig gemacht haben, die Verletzungen waren nicht tödlich. Es war eher dazu gedacht, ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken.«

Tess wurde übel, und sie musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Beschreiben Sie mir, was die drei Frauen durchgemacht haben«, bat sie leise.

»Rachel Watson war noch der sauberste Mord«, erklärte er und musterte Tess fragend.

Sie wandte den Blick ab. Wie jeder gute Gerichtsmediziner war auch Doc Rizza sehr aufmerksam.

»Es wurde dreimal auf sie eingestochen, wobei zwei der Verletzungen eher oberflächlich und zögerlich wirken, während die dritte tödlich war und die Bauchaorta fast vollständig durchtrennt hat. Sie muss innerhalb von ein oder zwei Minuten tot gewesen sein.«

»Zögerlich? Als hätte er das noch nie zuvor getan?«, fragte Gary.

»Das ist durchaus möglich«, bestätigte Rizza. »Aber wenn ich wetten würde, was ich nicht tue, würde ich darauf tippen, dass er schon getötet hat, allerdings nicht mit dem Messer. Als er Allen Watson und die Kinder erschossen hat, schien er nicht gezögert zu haben.«

»Erstechen ist persönlicher«, stellte Tess fest. »Müssen wir davon ausgehen, dass Rachel Watson das eigentliche Ziel war?«

»Rein vom gerichtsmedizinischen Standpunkt aus und wenn man die anderen beiden weiblichen Opfer mit einbezieht, würde ich die Frage bejahen. Aber ich kann keine Mutmaßungen anstellen. Das ist nicht meine Aufgabe. Mein Job besteht darin, die Fakten aufzuzählen, aus denen Sie dann Ihre Schlussfolgerungen ziehen.«

»Was ist mit Jackie Meyer?«, erkundigte sich Tess.

»Sie wurde gefoltert. Ich habe tiefe, blutende Bisswunden an ihren Brüsten und Oberschenkeln gefunden. Sie weist das auf, was wir als ›Übertöten‹ bezeichnen: mehrere tiefe, lebensbedrohliche Stichwunden. Eine tödliche Verletzung war diese hier am Unterbauch.«

Tess schloss für einen Sekundenbruchteil die Augen und sah sich dann die Fotos an, die sich nicht in ihrer Fallakte befanden. Sie schluckte schwer und konnte ihren aufgewühlten Magen nur schwer beruhigen.

»Da ist noch eine Sache«, fügte Doc Rizza hinzu. »Man hat sie wieder angezogen.«

»Ich wollte gerade fragen, wie sie so oft gebissen und verletzt werden konnte, wo man sie doch bekleidet gefunden hat.«

»Das ist ein guter Einwand. Ich habe hier, unter diesem Knopf, Blut gefunden.« Er deutete auf den obersten Knopf an Jackie Meyers Bluse. »Als man sie fand, lag sie auf dem Rücken, und ihre Wunden sind viel weiter unten als dieser Knopf. Normalerweise hätte dort zwischen dem Knopf und dem Stoff kein Blut sein dürfen, es sei denn, sie wurde nach den Bissen und der Folter von jemandem, der blutbefleckte Handschuhe trug, wieder angezogen.«

»Ließen sich die verschmierten Stellen an den Blutlachen damit erklären, dass er sie wieder angezogen hat?«, fragte Tess.

»Durchaus«, erwiderte Doc Rizza. »Es könnten auch noch andere Faktoren mit im Spiel sein, aber ich kann sie nicht mit Sicherheit bestimmen.«

»Gehen wir die Sache doch mal durch«, schlug Tess vor. »Er kommt ins Haus, erschießt den Ehemann und dann?«

»Dann verletzt er die Frau mit dem Messer einmal hier.« Rizza deutete auf eine kleine klaffende Wunde auf Jackie Meyers linker Bauchseite. »Die Verletzung ist nicht tödlich, er hat kein lebenswichtiges Organ und keine Blutgefäße getroffen und nur ihre Milz verletzt. Das ist äußerst schmerzhaft. Danach war sie nicht mehr fähig, sich in irgendeiner Weise zu verteidigen. Dann hat er sie drei oder vier Stunden lang gebissen und mit dem Messer verletzt und ihr zahlreiche oberflächliche Wunden zugefügt, bis der tödliche Stich erfolgte.«

Sie schwiegen einige Sekunden, und Tess und Gary sahen sich die Fotos noch einmal aus dieser neuen Perspektive an.

»Eine Sache wollte ich Sie noch fragen, Doc: Was haben Sie mit ›Ungewöhnliches Hautausdehnungsmuster in Stichwunde. Keine Rückstände gefunden‹ gemeint? Sehen Sie? Hier steht es.« Sie zeigte ihm die Stelle im Bericht.

»Ah ja. Es geht um diese Wunde, die tödliche Stichverletzung. Sind Ihnen die Langer-Linien ein Begriff?«

»Nein«, antwortete Tess und sah Gary an, der den Kopf schüttelte.

»Das sind natürliche Hautspannungslinien, die mit dem Verlauf der Kollagenfasern in der Dermis übereinstimmen. Sie verlaufen parallel zu den darunter liegenden Muskelfasern und sind der Grund dafür, dass die Narbe nach Ihrer Blinddarmoperation schräg ist. Schneidet man entlang der Langer-Linien, entsteht keine Spannung, die die Schnittwunde aufzieht. Setzt man den Schnitt jedoch vertikal zu diesen Spannungslinien, klafft die Wunde von allein auf. Das sehen Sie bei den meisten Wunden auf den Bauchseiten, aber nicht hier, in der Mitte, wo die Langer-Linien vertikal verlaufen.«

»Verstehe«, murmelte Tess.

»Der Kommentar, den Sie in meinem Bericht gefunden haben, hat etwas mit dieser Wunde, der tödlichen Stichverletzung, zu tun, die breiter aufklafft, als es auf die Langer-Linien zurückzuführen wäre. Es macht eher den Anschein, als wäre die Wunde am Rand mit leichter Gewalt erweitert worden.«

Tess runzelte die Stirn, und es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. »Was genau bedeutet das?«

»Es ist durchaus denkbar, dass etwas in die Wunde eingeführt wurde. Dieses Etwas, was immer es war, hat keine Rückstände hinterlassen, die ich untersuchen konnte.«

»Großer Gott …«, stieß Gary hervor. »Bitte sagen Sie jetzt nicht, dass es …«

»Wir wissen nicht, was es war, und können auch keine Vermutungen anstellen«, fiel ihm Doc Rizza grimmig ins Wort. »Es gab keine Rückstände.«

Tess wollte etwas sagen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Was ist mit Emily Townsend?«

»Bei ihr ist es im Grunde genommen genauso, nur dass sie keine Bisswunden aufweist. Stattdessen hat er sie vergewaltigt, mehrmals sogar, nachdem er auf sie eingestochen hatte, aber bevor sie tödlich verletzt wurde. Es muss ein Blutbad gewesen sein, aber auch hier wurden weder DNA noch Rückstände gefunden.«

Tess schloss die Augen und versuchte, die Bilder zu verdrängen, die vor ihrem geistigen Auge entstanden. Wut wallte in ihr auf. »Wie, in aller Welt, war es möglich, dass man dem Family Man
 diese Morde zugeschrieben hat? Ich sehe hier immer mehr Diskrepanzen, und ich bearbeite den Fall gerade mal seit ein paar Stunden.«

»Damals schienen die Fälle nicht so unterschiedlich zu sein«, erwiderte Doc Rizza ruhig. »Als wir feststellten, dass Mrs. Watson erstochen worden war, gingen wir davon aus, dass er sich weiterentwickelt. Ähnlich war es auch bei den anderen beiden Fällen. Wer hätte denn damals ahnen können, dass der Family Man
 noch über Jahre weiter morden würde, ohne seine Vorgehensweise und seine Signatur jemals zu ändern? Hinterher ist man immer schlauer, wie es so schön heißt.«

»Was ist mit dieser entsetzlichen Garza-Signatur, die bei keinem der drei Fälle erkennbar ist? Ist das denn niemandem aufgefallen?«

Gary presste die Lippen aufeinander und sah aus, als stünde er kurz davor, in die Luft zu gehen.

»Doch, und ich kann mich noch genau an das Gespräch erinnern«, gab Doc Rizza zu. »Aber damals hatten wir noch keinen derartigen Einblick in das Gehirn eines Psychopathen wie heute und konnten auch nicht auf die jahrelange Forschung mit Magnetresonanztomografen bauen.«

»Was ist mit den anderen Garza-Fällen? Ist Ihnen da irgendetwas aufgefallen, das entfernt an diese Morde erinnert?«, fragte Tess weiter.

»Nein. Abgesehen von diesen drei Fällen hat Garza nie zu Stichwaffen gegriffen, was aus heutiger Sicht ein Grund mehr ist, sie gesondert zu betrachten. Aber vor allem war Garzas Signatur immer dieselbe, er ist nie davon abgewichen.«

»Ich habe zwar die Akten gelesen, würde aber gerne Ihre Meinung hören.«

Doc Rizza holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus, bevor er weitersprach. »Lässt man diese drei Fälle außen vor, kann man all seine Taten als identisch bezeichnen. Wahrscheinlich wird Garza in die Geschichte der Serienmörder eingehen, weil er sich nie weiterentwickelt hat, nicht ein bisschen. Er hat sämtliche Familienmitglieder schnell und schmerzlos getötet. Danach setzte er sie an den Esstisch und verbrachte übermäßig viel Zeit mit ihnen. Er lebte mit der toten Familie zusammen. Er schlief in ihren Betten, aß mit ihnen am Tisch, sah fern, ging unter die Dusche. Ist das zu fassen?«

Tess und Gary starrten Doc Rizza nur sprachlos an und warteten darauf, dass er fortfuhr.

»Der Tod ist eine unschöne Sache und geht damit einher, dass man die Kontrolle über den Schließmuskel verliert. Können Sie sich vorstellen, an einem Tisch mit toten, verwesenden Menschen zu sitzen und zu essen? Igitt … Nach sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden ist er gegangen, gerade noch rechtzeitig, um nicht von einer Haushälterin oder einem Kindermädchen erwischt zu werden.« Er hielt kurz inne. »Er hat jede Menge DNA und diverse andere Rückstände an den Tatorten hinterlassen. Das ist völlig normal, wenn man bedenkt, dass er so lange in diesen Häusern gewohnt hat. Die Spuren, die wir sichern konnten, halfen uns dabei, ihn zu überführen, aber in diesen drei Fällen handelte es sich nicht um DNA. Wir gingen einfach davon aus, dass er nicht bleiben konnte und dass ihm daher die Zeit fehlte, Spuren zu hinterlassen. Meiner Ansicht nach war das ein großer Fehler, dass wir die nicht vorhandenen DNA-Spuren außer Acht gelassen haben. Ach ja, und die zahnärztlichen Befunde stimmten auch nicht überein.«

»Wie meinen Sie das?«, hakte Gary nach.

»Wir haben Abdrücke von den bei Jackie Meyer gefundenen Bissspuren genommen. Ich habe alles da.« Er nahm einen Beweismittelbeutel aus einem Karton und wickelte mehrere cremefarbene Abdrücke aus. »Das ist der Bissabdruck des Mannes, der die Meyer-Familie getötet hat. Er stimmt nicht mit Garzas überein, aber das ließ sich leicht erklären. Die Analyse von Bissspuren ist keine besonders genaue Wissenschaft.«

Tess machte ein finsteres Gesicht. »Was ist das?«

»Das hier?« Doc Rizza hielt einen weiteren Abdruck hoch. »Das ist der Abdruck einer der tödlichen Stichwunden, die Jackie Meyer erlitten hat. Ich hatte gehofft, damit die Liste möglicher Mordwaffen eingrenzen zu können.«

»Sie sieht nicht aus, als würde sie von einem Messer stammen«, stellte Tess fest und betrachtete den Abdruck neugierig.

»Das liegt daran, dass es sich um eine Bauchverletzung handelt. Sobald das Messer herausgezogen wurde, haben sich die Organe in der Öffnung neu angeordnet, wodurch sich das Aussehen der Wunde verändert hat. Es war zwar nicht sehr aussichtsreich, aber ich habe trotzdem einen Abdruck genommen und im Archiv aufbewahrt. Abdrücke sind vor allem bei Verletzungen sinnvoll, bei denen Muskeln oder Knochen durchtrennt werden.«

»Ich begreife noch immer nicht, wie diese drei Fälle Garza zugeordnet werden konnten. Sie unterscheiden sich doch stark von all den anderen.«

»Eigentlich nicht«, widersprach Rizza ihr, der sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. »Bei einunddreißig weiteren identischen Fällen wirkten die Abweichungen wie unbedeutende Anomalien. Vielleicht wurde er unterbrochen und hatte keine Zeit für sein Ritual. Vielleicht hat er Mrs. Watson erstochen, weil ihm die Munition ausgegangen war. Oder er wurde gestört. Außerdem könnte es sich auch um eine natürliche Weiterentwicklung gehandelt haben, wie sie bei den meisten Serientätern auftritt.« Er schwieg eine Weile und rieb sich dann seufzend die Stirn. »Möglicherweise hatten wir auch zu große Angst, uns vorzustellen, dass sich zwei Mörder, die es auf Familien abgesehen haben, in unserer Stadt herumtreiben könnten. Es ist gut möglich, dass wir diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen haben.« Er schluckte schwer und trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, die offen auf seinem Tisch bereitstand. »Ja, im Nachhinein muss ich zugeben, dass Sie recht haben, Agent Winnett. Wir hätten das schon vor sehr langer Zeit erkennen müssen.«


19. Überlegungen: Die Kunst der Auswahl

Stellen Sie sich vor, Sie wären hungrig, gierig, würden sich nach einem bestimmten wundervollen Geschmack verzehren. Sie stehen vor einer Kristallschüssel voller knackiger, appetitlicher Äpfel. Ein Red Delicious fällt Ihnen sofort ins Auge. Am liebsten würden Sie sofort zugreifen, da die herzförmige Kontur in hellem, leuchtendem Rot, der Farbe frischen, reinen Bluts, derart verlockend aussieht. Sie malen sich das laute Knacken aus, wenn Sie hineinbeißen und einen Happen verspeisen.

Ein Gala-Apfel liegt direkt neben dem Red Delicious. Er ist süßer als alle anderen und sieht mit seiner glänzenden rot-gelben Schale perfekt, einzigartig und verlockend aus. Darunter strahlt ein Braeburn und schimmert grün, golden, gelb und sanft rot, als wollte er Sie überzeugen, seinen rebellischen säuerlichen Geschmack zu kosten. Wenn Sie Ihre Äpfel nicht zu zahm mögen, ist er die richtige Wahl. Oder der Cripps Pink, der unter den anderen kaum auffällt, aber ebenso sauer und knackig ist. Vielleicht ziehen Sie aber auch das volle Aroma eines süßen Fuji vor, um Ihre ausgefalleneren Gelüste zu stillen. Nur zu, zögern Sie nicht, sondern greifen Sie zu und genießen Sie! Atmen Sie den Duft bei jedem himmlischen Biss ein. Spüren Sie, wie Ihr Verlangen tiefer Zufriedenheit weicht.

Wie immer Sie sich auch entscheiden, so lautet die eigentliche Frage, warum Sie diesen und keinen anderen Apfel ausgewählt haben. Können Sie das erklären? Selbstverständlich hat die Wissenschaft kostbare Ressourcen investiert, um die Kunst der Auswahl zu erklären. Dabei ist die Antwort im Grunde genommen ganz einfach.

Wir gebildete menschliche Wesen genießen das Privileg, eine Wahl treffen zu können. Das bringen Wohlstand, Überfluss und Freiheit so mit sich, und wir schätzen es sehr. Liegt nur ein einziger Apfel in der Schüssel, haben wir schlichtweg keine Auswahl. Ja, jede Entscheidung lässt sich wissenschaftlich begründen.

Aber ich sehe es vor allem als Kunstform an.

Denn es hat etwas mit der Vorfreude auf den Genuss zu tun, den jeder Apfel mit sich bringt. Mit der Befriedigung, nach der wir uns sehnen, dem ständigen Wunsch nach Erfüllung, der uns versklavt. Auf diese Weise wähle ich auch meine Äpfel aus, und Sie vermutlich ebenfalls. Ich entscheide mich stets für den, der mir das köstlichste Erlebnis verspricht. Ich nehme den, der meine begierigen Sinne höchstwahrscheinlich am besten befriedigt.

Auf diese Weise habe ich mich auch für Jackie Meyer entschieden. Für mich war sie ein Honeycrisp. Leicht, dunkelblondes Haar, grüne Augen und makellose Haut. Sie ging eines Tages an mir vorbei, ohne mich auch nur zur Kenntnis zu nehmen, und bemerkte auch den Rest des Tages nicht, dass ich ihr seit diesem Moment auf den Fersen geblieben war. Wenn ich sie nicht beobachtete, plante ich jedes Detail meines Gelages, bei dem ich dafür sorgen würde, dass alle glaubten, der Family Man
 hätte es gefeiert. Ihn nachzuahmen, hatte bei den Watsons hervorragend funktioniert, und es gab überhaupt keinen Grund, warum das nicht abermals klappen sollte.

Es dauerte nicht lange, bis ich alles geplant hatte und ihr Leben bis ins kleinste Detail kannte. Ich legte ein Datum fest und hatte die wenigen Tage bis dahin mit dem Adrenalinrausch zu kämpfen, der einfach nicht abebben wollte. So konnte ich nicht mehr schlafen, und meine Hände zitterten nahezu unaufhörlich, was, wie ich genau wusste, allein auf die Aufregung und Vorfreude zurückzuführen war. Ich lebte von Kaffee und Adrenalin.

Außerdem ging ich immer öfter ins Fitnessstudio. Ich hatte nach den Watsons damit angefangen, als mir bewusst geworden war, dass ich kräftiger werden musste, um diese besonderen Augenblicke auskosten zu können, ohne dass mir mein eigener Körper Grenzen aufzeigte. So trainierte ich eifrig sechs Tage die Woche, was man mir bald ansah. Das Training half auch gegen die Nervosität. Ja, ich war nervös, das muss ich zugeben. Ich hatte jedoch keine Angst, das ist ein Unterschied. Ein Raubtier fürchtet sich nicht, und dasselbe galt auch für mich.

Ich musste eine schwere Entscheidung treffen. Einerseits wollte ich Jackie komplett in Besitz nehmen, andererseits hielt mich der Gedanke an Donna und die Beinahekatastrophe im College zurück. Doch ich empfand das unbändige Verlangen, diese Macht über sie auszuüben, das sich in jeder Faser meines Körpers manifestierte. Aber ich war nicht bereit … noch nicht. Ich war nicht bereit, es richtig zu machen, ohne inakzeptable Risiken einzugehen.

Doch ich bereitete mich darauf vor, so schnell ich konnte, ohne Verdacht zu erregen. Ich musste alles über die Spurensicherung nach einer Vergewaltigung in Erfahrung bringen, über DNA-Beweise, über den Verlauf typischer Ermittlungen. Das war eine Menge Stoff, und ich war noch nicht bereit. Aber ich konnte nicht mehr länger warten. Ich sehnte mich mit jedem Atemzug nach meinem Honeycrisp und konnte nicht mehr warten. Ich konnte einfach nicht mehr warten.

In meinen Träumen roch ich ihre warme Haut, und ich wachte jeden Morgen mit einer Erektion auf und sehnte mich danach, mich in ihrer Weichheit zu verlieren und jeden Zentimeter ihrer seidigen Perfektion zu kosten. Es schmerzte regelrecht.

Der Tag des Gelages enttäuschte mich kaum. Ihre grünen Augen wurden beinahe schwarz, als sie schrie und um Gnade winselte. Ihr dünner, blasser Körper zuckte unter meinen Händen und wurde schwächer und schwächer, bis er schließlich aufgab. Als meine Zähne die perlweiße Haut auf ihren Brüsten durchdrangen, lag mir ihr unglaublicher Geschmack auf der Zunge. Ich ließ mir mit ihr Zeit und machte all das, was ich tagelang sorgfältig geplant hatte. Der Rausch, eine derartige Macht über den Körper einer Frau auszuüben, lässt sich nicht in Worte fassen. Ich hatte es schon einmal versucht und war gescheitert. Dieses Hochgefühl, die Poesie dieses Rauschs kann ich schlichtweg nicht beschreiben. Ich wollte, dass es ewig andauert.

Aber nichts hält ewig.

Am darauffolgenden Tag musste ich mein normales Leben fortsetzen, wobei mir die Erinnerung an das gerade Erlebte ebenso wie ein kleines Souvenir, das niemand vermissen würde, dabei half, die langweiligsten Tage zu überstehen. Ja, ich führe ein normales Leben, müssen Sie wissen, es ist die Spitze des Eisbergs, der ich bin. Lange Zeit habe ich hart gearbeitet, um normal zu werden, dieses alles verzehrende Feuer zu löschen, das Träume voller Lust und Macht in meine Seele brennt. Ich habe alles versucht. Ich schloss das College ab und wurde in meinem Job sehr erfolgreich. Ich habe eine schöne Frau geheiratet und eine Familie gegründet. Ich ging sogar hin und wieder in die Kirche, nicht, weil ich gläubig bin, sondern weil es von mir erwartet wird, und so konnte ich die Macht behalten, die ich über jeden in meinem Leben ausübe. Ich wurde richtig gut darin, genau das zu tun, was man von mir erwartete, der mächtige, erfolgreiche Mann mit einer netten Familie und einem guten Leben zu sein.

Das bedeutet aber auch, dass Sie mich niemals kommen sehen werden, mein guter Freund, falls ich Sie jemals zu meinem Apfel auserwählen sollte.


20. Das Chamäleon

Zurück im Konferenzraum des Polizeireviers sagte niemand ein Wort. Tess dachte über die Informationen nach, die sie von Doc Rizza erhalten hatten, und je länger sie grübelte, desto mehr ergab alles einen Sinn. Sie konnte erkennen, welche Aspekte der Tat dem Willen des Täters entsprungen waren und was er nur aus Notwendigkeit gemacht hatte, um den Family Man
 nachzuahmen. Die beiden Tatortattribute ließen sich nun klar und deutlich unterscheiden, sie trennten sich förmlich wie Öl und Wasser voneinander.

Todd kam keuchend hereingestürzt. Wahrscheinlich war er die Treppe hinaufgerannt. »Wir haben die Information nicht rausgegeben«, sagte er. »Es gibt keine Anzeichen dafür, dass die Medien je von Townsends Vergewaltigung erfahren haben.«

Gary stieß schnaufend Luft aus.

»Ist Ihnen klar, was als Nächstes kommt?«

»Die Verhöre?«, fragte Todd.

Tess nickte. »Ja, und zwar alle. Wir müssen uns vergewissern, dass es ihm gegenüber bei keinem Verhör erwähnt wurde.«

»Aber das sind unzählige Stunden … Es ist Jahre her, dass der Mistkerl verhaftet wurde, und seitdem hat sich immer mal wieder jemand mit ihm unterhalten.«

»Oder ich fahre noch mal hin und frage ihn selbst«, schlug Tess vor. »Damit sparen wir vielleicht Zeit.«

»Wieso sollte er auf einmal redselig werden?«, knurrte Gary. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, Winnett?«

»Er wird mit mir reden, davon bin ich überzeugt.«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil ich die Erste bin, die ihn in Bezug auf diese Fälle ernst nimmt. Kein anderer hat sich je die Mühe gemacht.«

»Das stimmt«, stellte Gary griesgrämig fest.

Sie achtete nicht weiter auf ihn, sondern konzentrierte sich auf die Tatortfotos am Whiteboard. Die zeitlichen Lücken vor den Watsons und nach den Townsends machten ihr die größten Sorgen. »Ich weiß, womit wir es zu tun haben«, stellte sie fest. »Dieser Mann ist ein Chamäleon. So, wie er den Family Man
 nachgeahmt hat, kann er es auch bei anderen gemacht haben.«

»Aber widerspricht das nicht allem, was wir über Serientäter wissen?«, gab Todd zu bedenken. »Alles, was ich über dieses Thema gelesen habe, besagt, dass jeder Serienmörder eine eigene Vorgehensweise und Signatur besitzt, etwas, das seine spezifische Pathologie kennzeichnet.«

Tess nickte erneut. »Das ist größtenteils richtig.«

»Größtenteils? Wie kann etwas größtenteils richtig sein?«

»Ich glaube nicht, dass wir seine gesamte Pathologie bereits begriffen haben«, erwiderte sie. »Erst wenn wir herausgefunden haben, was hier passiert ist«, sie deutete auf die Lücke auf dem Brett, die sich in der Zeitachse vor den Watsons befand, »können wir seine Motivation wirklich verstehen. Noch haben wir nicht genug Informationen.«

»Er ist offensichtlich ein Sexualstraftäter«, stellte Gary fest.

»Das ist er, allerdings ist mir seine seltsame Evolution ein Rätsel. Serientäter gehen von Vergewaltigung zu Mord über und nicht andersherum. Gibt es irgendwelche Theorien?«

Die beiden Männer machten ein betretenes Gesicht und schwiegen.

»Na gut, gehen wir die Sache mal durch«, schlug Tess vor. »Er hat sich von keine Folter auf vier und dann sechs Stunden gesteigert. In dieser Hinsicht lässt sich also eine Entwicklung erkennen. Wenn wir die Folter als Einleitung der Vergewaltigung betrachten, wissen wir, worauf er hinauswill. Damit haben wir gleichzeitig auch seine Kernpathologie gefunden und können ihn als wutmotivierten, sadistischen Vergewaltiger einstufen. Der Rest war – Tarnung. Ihm geht es allein um die Frauen. Darum ergibt die Viktimologie auch keinen Sinn.«

»Aber Sie sagten doch gerade, dass wir seine Pathologie nicht verstehen, weil uns Informationen fehlen«, warf Todd verwirrt ein.

»Ich sagte, wir kennen seine Kernpathologie, mehr aber nicht. Wir wissen noch immer nicht, warum seine Evolution auf diese Weise verlaufen ist. Woher kommt dieser Mann? Wir haben keine Ahnung.«

Todd schnappte sich den Marker und zeichnete eine weitere Viktimologiematrix. »Wenn wir uns die Viktimologie der Familien ansehen«, begann er, »gibt es keine gemeinsamen Nenner, abgesehen von der ungefähren Altersgruppe, da sie alle zwischen dreißig und vierzig sind, und der Tatsache, dass es sich um risikoarme Familien aus einem Vorort handelt. Sie haben nie interagiert, sind sich nie über den Weg gelaufen. Dasselbe gilt auch für die Frauen, deren Hintergrund wir selbstverständlich ebenfalls überprüft haben.«

»Das mag ja sein, aber haben Sie sich die Frauen überhaupt mal richtig angesehen? Nur die Frauen, ohne die dazugehörigen Familien? Was sehen Sie?« Tess tippte in schneller Abfolge auf drei Fotos, bei denen es sich um Porträts der drei Opfer zu Lebzeiten handelte.

»Großer Gott …«, murmelte Gary.

»Sie sehen es doch auch?«, wollte sie von Todd wissen.

»Ja, ich sehe es. Die gleiche Größe, der gleiche Körperbau, blondes Haar und blaue oder grüne Augen. Sie hätten Schwestern sein können.«

»So ist es. Lassen wir die Familien mal außer Acht. Sie sollten nur in die Irre führen. Was haben wir dann? Wie bearbeiten wir diese Fälle jetzt? Und warum, in aller Welt, hat er Rachel Watson nicht gefoltert und vergewaltigt?«

Erneut legte sich Schweigen über den Konferenzraum.

»Kommen Sie schon. Möglicherweise hat er zuvor schon jemanden nachgeahmt. Wer war damals in dieser Gegend aktiv? In der Zeit vor den Watsons? Sie kennen die Regel. Finden wir sein erstes Verbrechen, finden wir auch ihn.«

Todd sah Gary fragend an. »Ich erinnere mich an niemanden von Garzas Ausmaß, seitdem ich bei der Polizei bin. Aber Garza hat auch schon Jahre vor dem Watson-Mord getötet. Wo war unser Mann in dieser Zeit?«

Tess seufzte frustriert. So kamen sie nicht weiter. Auf einmal fiel ihr Blick auf eine Karte von Südflorida, die in einem Bilderrahmen an der Wand hing. Sie nahm die Karte ab und holte den Druck aus dem Rahmen. Zufrieden heftete sie die Karte ans Whiteboard und markierte die Adressen der drei ermordeten Familien mit schwarzen Punkten.

»Dafür hängt die hier nicht, wissen Sie?«, merkte Gary an.

»Was interessiert mich die Dekoration, wenn ein Mörder auf freiem Fuß ist?«, fauchte Tess.

Gary hob beschwichtigend die Hände. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Diese Sache war garantiert nicht leicht für ihn, aber Tess hatte keine Zeit, sein Ego zu schonen. »So, das ist also sein Jagdgebiet.«

»Seins oder Garzas?«, hakte Todd nach.

»Gutes Argument. Markieren wir Garzas Tatorte in Blau. Machen Sie das, ich lese Ihnen die Adressen vor.«

Einige Minuten später zeichnete sich eine Ansammlung blauer Punkte im Süden der Karte ab, die sich über Palm Beach County, Boca Raton und Fort Lauderdale bis hinunter nach Miami-Dade erstreckte. Zwei der schwarzen Punkte befanden sich in Palm Beach, während der dritte am Nordrand des Dade County lag.

»Mist … Das war ein Schuss in den Ofen«, gab Tess zu. »Ich hatte gehofft, wir könnten sein Jagdgebiet für eine DIVS-Suche einschränken. Okay … Fangen wir mit folgenden Parametern an.« Sie schob ihren Laptop zu Todd hinüber. »Wir suchen in den Countys Palm Beach, Broward und Dade. Gehen Sie zwanzig Jahre zurück. Ungelöste Fälle: Morde, Vergewaltigungen, vermisste Personen. Nehmen Sie auch schwere Körperverletzung dazu.«

»Sie vergessen, dass diese Fälle als gelöst eingestuft waren«, wandte Todd ein.

»Das habe ich nicht vergessen, aber es lässt sich nicht ändern. Verhandelte Fälle, bei denen der Täter die Tat bestreitet, werden hier nicht angezeigt. Und selbst wenn es so wäre, würde das wahrscheinlich auf neunzig Prozent der Fälle zutreffen. Bei Mordfällen gibt es nur sehr wenige Schuldgeständnisse, auch nicht nach einer Verurteilung.«

»Okay, verstehe«, meinte Fradella. »Filtern wir die Opfer nach Geschlecht?«

Tess kaute grübelnd auf einem Fingernagel herum. »Nein, noch nicht. Sehen wir uns erst einmal die Ergebnisse an und entscheiden dann.«

Todd drückte die Eingabetaste, und auf dem an der Wand montierten Bildschirm wurden die Ergebnisse angezeigt.

»Wow …«, murmelte Gary. »Diese Fälle können wir uns unmöglich alle ansehen. Wo soll man da anfangen?«

Das System hatte Hunderte ungelöster Fälle in dem fraglichen Gebiet und angegebenen Zeitrahmen ausgespuckt. Nachdem sie alle gang- und drogenbezogenen Verbrechen sowie Morde ohne weibliches Opfer aussortiert hatten, blieben noch vierzehn ungelöste Morde, zweiundvierzig Vergewaltigungen, sechzehn vermisste Personen und zwei Körperverletzungen, die das Opfer gerade so überlebt hatte. Insgesamt entsprachen vierundsiebzig ungelöste Fälle den eingegebenen Suchparametern.

Sie konnten unmöglich herausfinden, welche der vierundsiebzig Verbrechen das Chamäleon
 begangen hatte.


21. Eine Bitte

Tess stand um vier Uhr auf, um auf dem Weg nach Raiford nicht in die Rushhour zu geraten. Sie war dankbar, als der Wecker klingelte, nachdem sie sich in den wenigen Stunden seit dem Zubettgehen nur hin und her gewälzt hatte. So verloren und durcheinander hatte sie sich bisher bei keiner Ermittlung gefühlt. Was die Sache noch schlimmer machte, war die Gewissheit, dass das Chamäleon
, der gesichtslose Täter, der keine Spuren hinterließ, schon bald erneut zuschlagen würde, um die einzige Zeugin zu beseitigen, die er zurückgelassen hatte: das Watson-Mädchen.

Sie hatte nicht vor, Laura Watson sterben zu lassen, und sie würde sich auch nicht ihre perfekte Aufklärungsquote ruinieren. Diese beiden Versprechen hatte sie sich am Vorabend gegeben und beschlossen, alles Erforderliche zu tun, um das Chamäleon
 zu finden, und daher trat sie an diesem Morgen auf der ganzen Strecke bis zum Florida State Prison das Gaspedal durch.

Garza saß bereits im Verhörraum. Tess vergeudete keine Zeit, ging direkt hinein und setzte sich ihm gegenüber an den verbeulten und zerkratzten Metalltisch.

Er zog die Augenbraue hoch, als er sie erkannte, sagte aber nichts, sondern grinste nur kaum merklich.

»Guten Morgen«, grüßte sie ihn.

»Hallo«, erwiderte er und lächelte nun wirklich. »Was für eine Ehre, Special Agent … Winnett, nicht wahr?«

»Ja«, bestätigte sie ruhig, auch wenn sie genau wusste, dass seine Unsicherheit nur gespielt war.

Er stellte ihr keine weitere Frage und musterte sie nur schweigend, während der Hauch eines Lächelns seine Lippen umspielte. Sie tat es ihm nach und wollte keinesfalls zu begierig und zu verzweifelt wirken. Gelassen lehnte sie sich zurück und machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst.

»Ich weiß, dass Sie etwas Interessantes in den Fällen gefunden haben, die ich Ihnen genannt habe«, stellte er schließlich mit ruhiger Stimme fest. »Sonst wären Sie nicht hier, nicht wahr, Therese? Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie Therese nenne?«

»Ja«, antwortete sie trocken. »Aber Sie können mich Tess nennen, wenn Sie möchten. Allerdings wäre mir Special Agent Winnett oder nur Agent Winnett lieber.«

»Verstehe … Vielen Dank.« Er schenkte ihr ein Lächeln und verstummte für eine Weile. »Schießen Sie schon los, Special Agent.«

»Woher haben Sie es gewusst?«, sprudelte es aus ihr hervor, da sie nicht länger warten konnte.

»Dass ich diese Familien nicht getötet habe? Wie hätte ich es nicht wissen können?«

»Nein, dass er die Frauen vergewaltigt hat«, stellte Tess klar und warf einen winzigen Köder aus.

»Die Frau«, korrigierte er sie gleichgültig.

Sie pfiff leise durch die Zähne. »Jetzt mal im Ernst: Woher wussten Sie es?«

Er grinste überheblich und verlagerte auf dem Stuhl das Gewicht, um den Rücken durchzudrücken. Die Ketten rasselten. Mehrere lange Sekunden blieb er stumm. »Sie sind nicht besonders gut in Ihrem Job, Agent Winnett. Muss ich Ihnen gratis beibringen, wie Sie Ihren Job zu machen haben? Was können Sie mir anbieten?«

So weit war es also gekommen, genau, wie es alle anderen vorhergesagt hatten. Er setzte sie auf etwas an, weil er sich davon Privilegien erhoffte. Am liebsten wäre sie hinausgestürmt, hätte die Tür hinter sich zugeknallt und ihn dieses Spiel verlieren lassen, indem sie ihn dafür bestrafte, dass er mit ihr gespielt hatte. Sollte er doch in die Isolation seiner Todeszelle zurückkehren, wo er an kaum etwas anderes als an seinen bevorstehenden Tod denken konnte. Aber dieser kleine Egoboost, den sie sich da ausmalte, würde ihr bei ihrem Fall nicht weiterhelfen. Sie mussten die Verhandlungen fortsetzen.

»Eine Aufschiebung der Hinrichtung steht außer Frage, Mister Garza. Ich kann Ihnen Ihren Wunsch leider nicht erfüllen.«

»Ich will auch gar keine Aufschiebung. Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Ihnen das bereits bei Ihrem letzten Besuch gesagt.«

Nun betrachtete sie ihn überrascht. »Was wollen Sie dann?«

Er lehnte sich so weit zurück, wie es seine Fesseln erlaubten, und grinste verschmitzt, als würde er es genießen, die nächsten Worte auszusprechen. »Nichts derart Kostspieliges oder Kompliziertes, Agent Winnett. Nein, ich bin ein einfacher Mann.« Er leckte sich die Lippen, und in seinen Augen flackerte es. »Ich möchte mit Ihnen zu Abend essen, das ist alles. Unterdessen sehen wir uns gemeinsam die Tatortfotos an.«

Sie runzelte die Stirn und war verblüfft über seine Bitte. »Ich kann Sie leider nicht aus dem Gefängnis rausholen, nicht einmal für wenige Stunden.«

»Das ist auch nicht nötig, Special Agent. Wir können gerne hier essen. Besorgen Sie uns, sagen wir, ein schönes Ribeye-Steak mit Pommes frites und einen leckeren Wein. Servieren Sie das Mahl auf einem weißen Tischtuch, und nehmen Sie mir die hier ab.« Er rasselte mit seinen Ketten. »Lassen Sie mich eine Mahlzeit mit richtigem Besteck genießen und nicht diesen schrecklichen … Göffeln, wie sie sie nennen.«

Er starrte ihr die ganze Zeit in die Augen, und sie wandte den Blick nicht ab. Was war ein Essen schon gegen weitere Informationen in ihrem Fall? Was war ein Essen schon im Vergleich zu Laura Watsons Leben? Trotzdem würde sie mit einem Massenmörder speisen, der auch Kinder getötet hatte. Sie würde seine Gegenwart aushalten müssen, während sie aßen und so taten, als wäre alles normal. Sie kämpfte gegen den Abscheu an, der in ihr aufstieg.

»Wir essen, amüsieren uns und reden über den Fall. Nur wir beide, Agent Winnett, nur Sie und ich. Auf der anderen Seite des Spiegels können von mir aus hundert Agents stehen und die Waffe auf mich richten, aber hier drin werden nur Sie und ich sein, das Essen und die Tatortfotos. Was sagen Sie?«

Sie zögerte ihre Antwort noch eine Weile hinaus. Als sie endlich etwas sagte, klang ihre Stimme tief und rau und erinnerte an ein Knurren. »Sie sind ja verrückt.«

»Aber das wissen wir doch längst, nicht wahr?«, erwiderte Garza lachend.

Sein Lachen hallte noch lange in ihrem Kopf wider, nachdem sie längst die Tür hinter sich geschlossen und fast schon rennend zum Ausgang strebte.


22. Die Sitzung

Laura saß auf dem Rand der Sitzfläche des breiten Ledersessels, als wollte sie möglichst wenig Platz einnehmen. Ihre Schultern waren schmerzhaft verspannt, ihr tat der Nacken weh, und es lief ihr immer wieder eiskalt den Rücken hinunter. Ohne ein Wort zu sagen, beobachtete sie Dr. Jacobs, die sich auf ihre erste Regressionssitzung vorbereitete.

Sie hatte furchtbare Angst.

Der Reißverschluss ihrer Jacke war so weit hochgezogen, wie es nur ging, und sie zerrte an den Bändern der Kapuze, als würde ein bitterkalter Wind durch das schöne Büro fegen, in dem jedoch ein gemütliches Feuer im Kamin brannte. Sie steckte die Hände tief in die Taschen des Hoodies und erschauderte abermals.

Wie es ihr die Ärztin empfohlen hatte, trug sie zu diesem Termin bequeme Kleidung und hatte mehrere Gegenstände mitgebracht, die möglicherweise Erinnerungen auslösen würden. Einige getragene Kleidungsstücke in einem verschlossenen Plastikbeutel. Eine Portion eines nach dem Rezept ihrer Mutter gekochten Gerichts, das ihr Hannah erst nach langem Betteln gegeben hatte. Einen Seidenschal, wie ihre Mutter ihn Hannahs Worten zufolge getragen hatte, mit einem Hauch ihres Lieblingsparfüms, ebenfalls in einem verschlossenen Plastikbeutel. Nun blieb ihr nur die Hoffnung, dass all diese sensorischen Auslöser funktionierten und ihr halfen, ihre vergrabenen Erinnerungen wieder hervorzuholen.

»Ich habe Ihnen eine Tasse Tee gekocht, meine Liebe«, sagte Dr. Jacobs und reichte Laura eine große Keramiktasse, die randvoll mit einer durchsichtigen goldfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. »Kamille. Er wird Sie aufwärmen und Ihnen helfen, sich zu entspannen.«

Laura hatte die Kiefermuskulatur derart verkrampft, dass sie keinen Ton herausbekam. Daher nickte sie nur und wärmte sich die eiskalten Hände an der dampfenden Tasse.

»Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sich Dr. Jacobs und sah ihr besorgt in die Augen.

»Ich fürchte mich«, gab Laura zu. »Ich … Sie haben ja keine Ahnung«, sprudelte es auf einmal aus ihr hervor. »Ich habe schlecht geschlafen und ständig Angst vor … Ich weiß auch nicht, wovor.«

Dr. Jacobs berührte sie sanft am Arm. »Die Regression hat als Behandlungsmethode bei Patienten mit allen Arten von Traumata oder schlimmen Erfahrungen, an die sie sich nicht erinnern können, vielversprechende Resultate erzielt, aber das wirkt sich auch auf ihr gegenwärtiges Leben aus. Allerdings erwarte ich gerade bei Ihnen, dass sich Ihr Wohlbefinden durch diese Sitzungen deutlich verbessert.«

»Ich habe so etwas früher schon einmal versucht und weiß, wie das ist. Aber es fiel mir sehr schwer«, berichtete sie schniefend und ohne überhaupt zu merken, dass ihr die Tränen kamen. »Allein die Vorbereitungen waren die Hölle. Mit Hannah über all das zu reden und das Essen und den Seidenschal vorzubereiten, das war … das war hart.« Sie nahm eine Hand von der Teetasse und hielt sie sich vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Als sie die Wärme auf der Haut spürte, klammerte sie sich an dieses beruhigende Gefühl.

»Ich kann mir vorstellen, wie schwer das für Sie gewesen sein muss, und ich finde, Sie halten sich großartig. Die Zeit, die Sie sich für die Vorbereitung dieser Gegenstände genommen haben, wird Ihnen helfen, diese Kammer in Ihrem Unterbewusstsein zu öffnen. Die Gerüche, die Gefühle, all diese Faktoren sind entscheidend für Ihren Erfolg beim Zurückholen Ihrer verlorenen Erinnerungen.«

Laura atmete tief ein und wappnete sich.

»Ich habe mir alle Familienvideos angesehen«, fuhr Dr. Jacobs fort. »Alles, was Sie mir gegeben haben, all die Filme von Geburtstagsfeiern. Das wird mir helfen, Sie die ganze Zeit zu begleiten. Sie werden niemals allein sein, das verspreche ich Ihnen.«

»Okay … Fangen wir an«, bat Laura, nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte.

»In Ordnung.« Dr. Jacobs setzte sich Laura gegenüber auf eine Ottomane. »Heute werden wir versuchen, auf eine Erinnerung, und zwar irgendeine, aus der Zeit vor der Tat zuzugreifen. Alles, woran Sie sich erinnern, ist gut.«

Laura nippte an ihrem Tee und stellte die Tasse auf einen Beistelltisch. Sie blickte Dr. Jacobs gebannt an und bewunderte ihre Haltung und ihre professionelle Art. Die Ärztin trug einen dunkelbraunen Hosenanzug, der perfekt zu ihrem seidigen kastanienbraunen Haar passte. Eine weiße Bluse bildete einen schönen Kontrast zum Anzug und brachte ihren hellen Teint zur Geltung. Doch auf Laura wirkte sie zu kalt, vielleicht zu distanziert und zu sehr auf ihr Projekt konzentriert. Sie wünschte sich, Dr. Jacobs würde wenigstens den Blazer und die hochhackigen Schuhe ausziehen, wagte es jedoch nicht, sie darum zu bitten.

»Ich bin bereit«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, auch wenn sie sich ganz und gar nicht so fühlte.

»Lehnen Sie sich zurück, und fühlen Sie, wie sich Ihre Muskeln entspannen«, begann Dr. Jacobs. »Schließen Sie die Augen, und konzentrieren Sie sich auf den Klang meiner Stimme. Ich bin hier bei Ihnen, und Sie sind in Sicherheit. Ihnen kann nichts passieren. Alles ist gut.«

»Hm-hm«, murmelte Laura so leise, dass Dr. Jacobs es kaum hören konnte.

»Spüren Sie, wie der Sessel Ihren Rücken stützt, sodass Sie sich entspannen können. Konzentrieren Sie sich auf das Gewicht Ihrer Arme, die auf dem kühlen Leder liegen. Konzentrieren Sie sich auf Ihre Füße, die den Boden berühren, den festen Untergrund, der Sie trägt. Holen Sie langsam tief Luft, und lassen Sie zu, dass sich Ihr Geist entspannt. Sie sind in Sicherheit.«

Laura atmete tief ein und fühlte, wie der gewaltige Ohrensessel ihren Körper umgab. Sie kämpfte gegen die Empfindung an, aber Dr. Jacobs sprach in demselben ruhigen, besänftigenden Tonfall weiter.

»Folgen Sie dem Klang meiner Stimme. Sie sind hier bei mir in Sicherheit. Atmen Sie.«

Lauras Gliedmaßen wurden ganz schwer, dann auch ihr Geist, der langsamer zu arbeiten schien und aus dem alle Ängste, Gedanken und Eindrücke verschwanden.

»Gehen Sie zusammen mit mir in die Vergangenheit zurück, in Ihre Kindheit, zu einem Tag, an dem Sie mit Ihrem Bruder und Ihrer Schwester gespielt haben.«

Laura wurde unruhig, ihre Lider zuckten, aber sie schlug die Augen nicht auf.

»Sie sind in Sicherheit. Sagen Sie mir, was Sie sehen«, ermutigte Dr. Jacobs sie leise.

Doch sie sah gar nichts, da war nur Dunkelheit. Sie schaute sich um, aber es gab nichts zu sehen. Ihre Panik wurde immer größer, und sie konnte nicht länger still sitzen.

»Sch … Ihnen kann nichts passieren. Das kleine Mädchen ist in Sicherheit. Laura ist in Sicherheit. Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas geschieht.«

Laura entspannte sich ein wenig und ließ sich abermals von der Dunkelheit verschlingen. Sie sah nichts, hörte aber etwas. Stimmen … in weiter Ferne. Sie spitzte die Ohren, und die Stimmen wurden deutlicher und verständlicher. Ihr Vater fragte, wann das Essen fertig wäre. Ihr Bruder rannte johlend durch den Flur, da er an diesem Tag eine Lokomotive sein wollte.

Ohne richtig zu realisieren, was sie tat, wiederholte sie, was sie in ihrer dunklen Erinnerung hörte. Ihre Stimme klang nasal und schrill, es war nicht mehr ihre Stimme. Vielmehr war es so, als hätte jemand anderes ihren Körper übernommen und würde durch sie sprechen. Jemand anderes, und auch wieder nicht … Sie war es noch immer, nur fünfzehn Jahre jünger.

»Ich wusste es«, sagte die kleine Laura, »ich wusste, dass du mir ein Floß baust.« Sie murmelte etwas, das keinen Sinn ergab, und fuhr dann mit noch höherer Stimme fort. »Jaja. Daffy Duck … sensationell … Schweinchen Dick.«

Laura ließ die Geräusche, die sie in den hintersten Winkeln ihres Verstands hörte, einfach über die Lippen und kam nicht mehr gegen den Strudel an, der sie erfasste. Schneller und immer schneller stürzte sie in ein Universum voller Dunkelheit und Töne.


23. Das Labyrinth

Als Tess den Konferenzraum betrat, wurde sie von einer Woge köstlicher Gerüche begleitet, die von der großen Pizzaschachtel in ihrer Hand ausging. Michowsky und Fradella strahlten sie an. Es war früher Nachmittag, und es machte ganz den Anschein, als hätten sich die beiden Männer keine Zeit für eine Mittagspause genommen.

»Immer her damit«, verkündete Todd, nahm ihr die Schachtel aus der Hand und stellte sie auf den Tisch. Schnell hatte er Papiertücher und -teller besorgt. »Von Calzones
? Wie kommt’s? Die sind doch südlich von hier. Ich dachte, Sie wollten heute nach Raiford.«

»Da war ich auch, aber ich habe auf dem Rückweg einen kleinen Umweg gemacht«, erwiderte sie, nahm sich ein Stück und biss herzhaft hinein.

»Wohin?«, erkundigte sich Gary mit vollem Mund.

»Laura Watsons Universität.«

Gary legte das Pizzastück auf seinen Teller. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«, fragte er leise.

»Nein, noch nicht. Ich habe mich nur schnell vergewissert, dass alles in Ordnung ist.«

»Wie genau haben Sie das angestellt?« Garys Tonfall klang unheilschwanger.

»Ich sehe ein paarmal am Tag nach ihr. Sie wohnt bei mir um die Ecke, daher fahre ich morgens und abends bei ihr vorbei. Wenn es nach mir ginge, hätte man sie längst in Schutzhaft genommen.«

»Ja, wenn es nach Ihnen ginge, würde die ganze Welt wissen, dass uns vor fünfzehn Jahren ein Mörder durch die Lappen gegangen ist«, meinte Gary trocken und mit finsterer Miene. Er schob den Pappteller von sich weg und wischte sich den Mund ab.

»Ihnen ist schon klar, dass es letzten Endes dazu kommen wird?«, fragte Tess so mitfühlend wie möglich. »Irgendwann lässt sich das nicht mehr vermeiden. Aber ich habe Ihnen ein Versprechen gegeben und werde es halten, Gary.«

»Ja …«, murmelte er erbost. »Dann sind Sie jetzt also eine Stalkerin?«

Todd verschluckte sich und hustete mehrmals, bevor er aufsprang und sich ein Glas Wasser holte.

»Wenn ich so dafür sorgen kann, dass Laura am Leben bleibt. Aber wieso ist sie eigentlich überhaupt noch am Leben?«

»Was?«, rief Gary.

»Ich hatte damit gerechnet, dass sie innerhalb von achtundvierzig Stunden nach Ausstrahlung der Fernsehsendung sterben würde. Und jetzt frage ich mich, warum das nicht passiert ist. Selbstverständlich freue ich mich darüber, aber es ergibt für mich keinen Sinn.« Sie nahm sich noch ein Stück Pizza und schluckte den nächsten Bissen fast unzerkaut herunter.

»Vielleicht ist er tot oder sitzt aus einem anderen Grund im Gefängnis. Oder er hat die Sendung nicht gesehen. Bei so vielen Fernsehsendern ist das durchaus denkbar.«

»Ja«, meinte Tess bedrückt. »Ich bezweifle dennoch, dass sie in Sicherheit ist. Er wird sie sich schnappen, Gary. Das sagt mir mein …«

»Jetzt erwähnen Sie bloß nicht Ihr berühmtes Bauchgefühl.« Gary lachte auf. »Hat sich Ihr Bauchgefühl eigentlich jemals geirrt?«

Sie musste kurz überlegen. »Nein, bisher nicht. Ich wünschte jedoch, in Lauras Fall wäre es anders. Wir sollten sie in Schutzhaft nehmen, Gary. Reden Sie doch mal mit Ihrem Captain. Pearson ist strikt dagegen.«

Gary starrte nur schweigend zu Boden. Ihr war bewusst, dass sie viel von ihm verlangte.

»Wir sollten zuerst mehr Beweise beschaffen«, erklärte er nach einigen Sekunden. »Damit wir etwas in der Hand haben. Wie ist es in Raiford gelaufen?«

Jetzt war sie es, die den Blick abwandte. »Ich habe nichts Neues erfahren«, gab sie widerstrebend zu. »Doch er hat mich eingeladen. Wenn ich mit ihm zu Abend esse, sagt er mir, was ich übersehe. Keine Handschellen, richtiges Besteck, das ganze Drum und Dran.«

»Was?« Gary stand auf und lief zornig vor ihr auf und ab. »Auf gar keinen Fall. Wie können Sie das auch nur in Betracht ziehen?«

»Möglicherweise bleibt mir keine andere Wahl, Gary. Wenn wir mit leeren Händen dastehen, müssen wir notfalls darauf zurückgreifen.«

»Er hat nichts zu verlieren und ist ein Psychopath, der in wenigen Tagen hingerichtet wird. Und Sie wollen ihm ein Messer in die Hand drücken? Sind Sie selbstmordgefährdet oder sogar noch verrückter als er?«

Sie schürzte die Lippen und weigerte sich, darauf zu antworten. Um sich zu beruhigen und Gary nicht anzufahren, holte sie mehrmals tief Luft. Wenn er seinen Job vor fünfzehn Jahren anständig gemacht hätte, säßen sie jetzt nicht hier, und Laura wäre nicht in Gefahr. Bevor er ihr sagte, was sie tun und was sie lassen sollte, wäre es klüger, wenn er erst einmal darüber nachdenken würde. Doch es gelang ihr, diese Wut für sich zu behalten und zu unterdrücken. Pearson wäre stolz auf sie gewesen.

»Was haben Sie heute herausgefunden?«, fragte sie stattdessen und deutete auf den Konferenztisch, der mit Fallakten und Tatortfotos übersät war.

Todd schluckte einmal sichtlich und räusperte sich. Er wirkte aufgeregt. »Wir dachten, wir vergleichen diese Fälle mal mit der bekannten Viktimologie unseres Mannes. Wenn wir uns einig sind, dass er junge blonde Frauen mit blauen oder grünen Augen mag, und die Opfer herausfiltern, auf die das nicht zutrifft, können wir die Trefferzahl einschränken.«

»Hervorragende Arbeit, Todd«, lobte sie ihn und lächelte zum ersten Mal seit Stunden. Sie war derart angespannt, dass sie die Gesichtsmuskulatur völlig verkrampft hatte. »Und was haben Sie herausgefunden?«

»Dann haben wir es nur noch mit acht anstatt anfangs vierzehn Morden und dreiundzwanzig anstelle von zweiundvierzig Vergewaltigungen zu tun. Anscheinend werden Blondinen mit hellen Augen sogar hier in Miami, wo so viele Latinas leben, häufiger vergewaltigt als andere Frauen. Ach ja, und eines der Opfer hat eine schwere Körperverletzung nur knapp überlebt, das andere war ein Mann, den wir gleich aussortiert haben.«

»Acht Morde und dreiundzwanzig Vergewaltigungen?«, wiederholte Tess. »Könnte er derart umtriebig gewesen sein?«

»Da wäre er nicht der Erste«, schaltete sich Gary ein. »Erinnern Sie sich an Robert Pickton, den kanadischen Schweinefarmer? Er hat neunundvierzig Frauen ermordet, und doch wusste niemand von seiner Existenz, bis er schließlich erwischt wurde.«

»Sie kennen sich mit Serienmördern aus, Gary. Ich bin beeindruckt. Das sollte nicht heißen, dass ich es für unmöglich halte, sondern nur, dass es verdammt viele Opfer wären. Liegen bei den Vergewaltigungsfällen irgendwelche DNA-Beweise vor?«

»Einige«, antwortet Todd. »Wenn es viele DNA-Beweise gibt, wird der Täter heutzutage meist schnell gefasst. Es gab einige DNA-Spuren, zu denen jedoch kein Treffer im System gefunden wurde. Wir haben nichts, womit wir sie vergleichen können.«

Tess ging langsam auf und ab, kaute auf dem Zeigefingernagel herum und betrachtete die Tatortfotos am Whiteboard. »Konnten Sie einen Serienmörder finden, den das Chamäleon
 vor oder nach Garza hätte nachahmen können, Todd?«

»Nein, da gibt es niemanden. Ich habe mir sogar die Medienarchive angesehen, um auf Nummer sicher zu gehen.«

Sie blieb in Bewegung und zermarterte sich das Gehirn. In ihrem Job musste man manchmal einen Schuss ins Blaue wagen und auf sein Bauchgefühl hören. Viel anderes blieb ihr ohnehin nicht übrig.

»Okay«, sagte Tess, »unser Mann hat sich anscheinend in die entgegengesetzte Richtung entwickelt, und zwar von Mord zu Vergewaltigung. Das ist sehr ungewöhnlich, derart ungewöhnlich, dass er meiner Meinung nach nicht wieder umkehren wird, nachdem er es einmal gewagt hat, seine wahre Natur auszuleben und zu vergewaltigen und
 zu morden. Möglicherweise wurde er anfangs von reiner Mordlust angetrieben, oder irgendetwas hat ihn daran gehindert, Rachel Watson und Jackie Meyer zu vergewaltigen, aber danach hat er die sexuelle Komponente in seine Taten miteinbezogen, und alles hat sich für ihn geändert. Ich gehe jede Wette ein, dass er es nicht mehr anders machen wird. Sobald er die Lust am Töten entdeckt hatte, konnte er nicht länger nur ein Vergewaltiger sein.«

»Das ist ja gut und schön, aber worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Gary.

Todd stand auf und stapelte einige der Fallakten vom Tisch, um sie danach in den Karton zurückzustecken, aus dem er sie zuvor herausgeholt hatte.

Sie nickte und setzte ein schiefes Grinsen auf. Der junge Detective war klüger, als es den Anschein machte. Ein sehr vielversprechender Mann. »Wir streichen alle Vergewaltigungen, die das Opfer überlebt hat. Vergessen Sie nicht, dass das Chamäleon
 ein Mörder und nicht nur ein Vergewaltiger ist.«

Garys Miene hellte sich auf. »Dann haben wir es nur noch mit acht Mordfällen zu tun, die ins Profil passen. Das ist überschaubar.«

»Und wir werden sie gründlich unter die Lupe nehmen.« Sie zog den Laptop zu sich heran und tippte schnell auf der Tastatur herum. »Ich richte einen Alarm für den Opfertyp des Chamäleons
 ein. Sobald eine Frau, die zu seinem Typ passt, verschwindet oder eine Straftat meldet, erfahren wir davon.«

»Dieser Kerl mordet schnell«, wandte Gary ein. »Wenn der Fall gemeldet wird, könnte das Opfer längst tot sein.«

»Stimmt, aber das ist nur ein Grund mehr für uns, auf die Tube zu drücken. Wir müssen den Kerl hinter Gitter bringen.« Sie speicherte den Alarm, nachdem sie die Handynummern von sich und den beiden Detectives eingegeben hatte, und wandte sich an Fradella. »Todd, ist Ihnen das Konzept der Macdonald-Triade vertraut?«

Er runzelte verunsichert die Stirn. »Ähm … Nicht wirklich.«

»Dabei geht es um drei Verhaltensmerkmale aus der Kindheit, die in Verbindung mit später ausgebildeten gewalttätigen Tendenzen und vor allem mit Serienmord gebracht werden: Tierquälerei, Brandstiftung und ausgeprägtes Bettnässen. Bereits zwei dieser Kriterien reichen als Anzeichen schon aus.«

»Bettnässen? So etwas meldet doch niemand«, meinte Todd und sah noch verwirrter aus als zuvor.

»Nein, normalerweise nicht, jedenfalls nicht bei der Polizei. Sobald Sie jedoch einige Verdächtige haben, können wir uns deren Krankenakten ansehen und danach Ausschau halten, um die Zahl der Verdächtigen weiter einzuschränken.«

»Bisher haben wir noch keine Verdächtigen. Was soll ich tun?«, wollte Todd wissen.

»Suchen Sie nach kleinen Bränden«, erwiderte sie. »Gehen wir die Zeitlinie mal durch. Wenn er Ende zwanzig bis Mitte dreißig war, als die Watsons ermordet wurden, und das fünfzehn Jahre her ist, könnte er fast zwanzig Jahre früher mit dem Legen von Bränden angefangen haben. Suchen Sie nach fünfunddreißig bis zwanzig Jahre alten Fällen.«

»Das könnten Hunderte ungelöster Fälle von Brandstiftung sein, wenn nicht gar Tausende.«

»Wir müssen Karten hinzuziehen, Todd«, stellte Tess fest. »Ein Kind legt keine weiten Wege zurück, um ein Feuer zu legen, sondern bleibt in der näheren Umgebung. Dasselbe gilt für Tierquälerei. Meist fangen sie mit der Katze der Nachbarn an. Beginnen Sie mit den Bränden, und gehen Sie zur Tierquälerei über. In bestimmten Bereichen werden sich die Punkte auf der Karte überlappen, und das sind die Brutstätten der zukünftigen Serienmörder von Miami.«

Todd starrte sie erstaunt und mit offenem Mund an. »Wow, das ist … einfach unglaublich, dass so etwas möglich ist.«

»Ja, das ist es. Man hofft, dass sich die Wissenschaft bis zu dem Punkt weiterentwickelt, an dem man die Personen identifizieren und behandeln kann, die die Veranlagung zum Serienmörder aufweisen, und sich so zahllose Todesfälle verhindern lassen. Doch davon sind wir noch weit entfernt. Vorerst sollten wir versuchen, unseren Mann zu erwischen.«

»Das wird eine Ewigkeit dauern, Tess.«

»Da irren Sie sich«, klärte sie ihn auf. »In DIVS gibt es eine Kartenfunktion gleich hier in der Anzeige der Suchergebnisse. Aktivieren Sie sie, starten dann die neue Suche, filtern diese und klicken auf den Link, der mit ›Zur Karte hinzufügen‹ oder so ähnlich beschriftet ist. Danach können wir die Karte mit der Liste der interessanten Personen aus diesen acht Fällen vergleichen. Die Sie sich jetzt vornehmen werden, Gary.«

»Geht klar«, erwiderte er.

»Beziehen Sie jeden mit ein, der irgendwie mit den Fällen in Verbindung steht, und erstellen Sie auch für diese Fälle eine Matrix mit Gemeinsamkeiten und einer Viktimologie. Sie müssen doch noch etwas anderes als die Haar- und Augenfarbe gemein haben. Und denken Sie an die wahrscheinliche Alterseinschränkung. Er hat die Watsons frühestens mit Mitte zwanzig ermordet.«

»Verstanden«, bestätigte Gary. Dann sah er zur Wand, an der die einst gerahmte Floridakarte nun mit blauen und schwarzen Punkten übersät war. »Wenn Ihr System Karten generiert, warum haben wir das dann überhaupt gemacht?«

»Damit wir es ständig vor Augen haben«, antwortete sie. »Außerdem weiß das DIVS-System nichts von unserem Chamäleon
, da es, anders als Kenneth Garza, nicht in der Datenbank zu finden ist.«

Die Antwort schien ihn zufriedenzustellen, aber Tess amüsierte sich darüber, wie sehr ihn diese Wanddekoration beschäftigte. Wahrscheinlich würde ihm sein Captain deswegen später in den Ohren liegen, oder das Bild hatte irgendeine emotionale Bedeutung für ihn.

»Was ist mit Ihnen?«, wollte Gary wissen. »Was machen Sie?«

Sie verzog das Gesicht und starrte einige Sekunden lang den ausgetretenen Teppich an, während sie ihre Optionen durchging. Eigentlich hatte sie gehofft, privat mit Bill McKenzie sprechen zu können, bevor sie ihn offiziell kontaktierte. Da Lauras Leben in Gefahr war, konnte sie die Dinge jedoch nicht so angehen wie geplant. Lauras Sicherheit war wichtiger als Tess’ persönliche Probleme.

»Ich muss in Quantico anrufen. Auch wenn ich es nur ungern zugebe, brauchen wir Hilfe.«


24. Überlegungen: Frustration

Standen Sie jemals kurz davor, sich einen lang gehegten Traum zu erfüllen, nur um kurz davor zu scheitern? Haben Sie je die belebende Vorfreude auf den bevorstehenden Moment, in dem Ihr Verlangen vollkommen befriedigt wird, empfunden, nur um voller unerfüllter Sehnsucht den bitteren Schmerz der Niederlage ertragen zu müssen? Haben Sie sich je wie Tantalus gefühlt, der endlosen Durst erleiden und sich nach den verbotenen Früchten sehnen musste?

Genau das ist mir in einer Nacht vor vielen Jahren passiert. Anders als Tantalus war meine Sünde klein, aber ebenso schwerwiegend. Ich hatte sie mir zu lange verweigert, und als ich dem Verlangen endlich nachgab, ging ich hastig und sorglos vor.

Sie war eine große Blondine mit schlanken, traumhaften Beinen und hatte wie Donna blaue Augen. Cathy Banks lautete ihr Name. Eines Tages bot das Schicksal sie mir an, als sie in der Schlange an der Supermarktkasse direkt vor mir stand und keine Ahnung hatte, dass ich meinen gierigen Blick nicht von ihrer schmalen Taille und dem runden Hintern abwenden konnte.

Ich folgte ihr an diesem Tag nach Hause und atmete erleichtert auf, als ich feststellte, dass sie ins Profil des Family Man
 passte. Es gab auch einen Ehemann und einen kleinen Jungen. Was für eine Zeitverschwendung, dass ich mich erst um die kümmern musste … Aber damals profitierte ich noch davon, den Family Man
 nachahmen zu können, und stellte jeden Tag aufs Neue fest, was für ein großes Glück ich hatte, dass er noch immer auf freiem Fuß war und ich ein weiteres Mal mit seiner Signatur zuschlagen konnte.

Doch ich hatte den Job nicht richtig gemacht, irgendwo musste ich den kürzesten Weg genommen haben. Ich wünschte, ich könnte jemand anderem die Schuld an diesem Debakel in die Schuhe schieben, wie ich es normalerweise tue, aber das war nicht möglich. Es war ganz allein mein Fehler. Ich hatte aus einem Impuls heraus gehandelt, getrieben von diesem alles verzehrenden Bedürfnis, und den gesunden Menschenverstand außer Acht gelassen. Zwar suchte ich schon seit einer Weile nach einem neuen Leckerbissen, doch ich wollte keine Kompromisse eingehen und einfach irgendjemanden nehmen. Zur Feier meiner einjährigen Phase der Kasteiung wollte ich mir den perfekten Red Delicious gönnen, und Sie werden zugeben, dass nicht alle Äpfel gleich schmecken.

Aber genug der Ausreden.

An diesem Abend näherte ich mich Cathys Haus in der dunkelsten Stunde der Dämmerung, kurz bevor die Nacht ganz angebrochen war. Ich betrat den Garten, ohne gesehen oder gehört zu werden, und erreichte die Seitentür, ohne einen Bewegungsmelder auszulösen. Vorsichtig legte ich eine Hand an den Türknauf und drehte ihn langsam um. Er quietschte nicht. Ich öffnete sacht die Tür einen Spaltweit, um mich zu orientieren. Eine zweite Tür, halb aus Fliegengitter, halb aus Metall, fiel mir ins Auge, doch sie würde kein großes Problem darstellen, da sie nicht einmal über ein Schloss verfügte.

Während ich langsam den Türgriff hinunterdrückte, hörte ich ein Poltern, gefolgt vom Klackern näher kommender Klauen. Wenig später drang auch schon ein bedrohliches, grauenerregendes Knurren an meine Ohren, und ich drückte die Fliegengittertür schnell wieder zu. Genau in diesem Augenblick warf sich ein riesiger Schäferhund mit ganzer Kraft dagegen. Er zerfetzte mit seinen langen dunklen Krallen das Netz, doch ich reagierte sofort, knallte ihm die Außentür vor der Nase zu und rannte um mein Leben. Es gelang mir, den Garten zu verlassen und das Tor hinter mir zu schließen, bevor der Hund um die Ecke gelaufen kam. Als ich über die Straße hetzte, hörte ich einen Mann schreien »Schnapp ihn dir, mein Junge!«. Der Hund kratzte zornig am Holzzaun und schien drauf und dran zu sein, das Tor zu zertrümmern.

Ich atmete erst wieder normal, als ich in meinem Wagen saß und zusah, dass ich von dort verschwand. Eine Stunde später schlenderte ich gemächlich durch den Park und versuchte, meine Wut so weit unter Kontrolle zu bekommen, dass ich nach Hause zurückkehren konnte. Währenddessen begriff ich endlich, was ich falsch gemacht hatte.

Ich hatte mein Verlangen zu lange unterdrückt.

Mir blieb nichts anderes übrig, als zu akzeptieren, was ich war, wenn ich ein langes Leben in Freiheit führen wollte. Ich musste mir eingestehen, dass ich durch den Versuch, meine raubtierhafte Natur zu unterdrücken, schwach, labil und anfällig geworden war.

Ein Jahr des Fastens zwischen zwei Gelagen war zu lang.

Sie müssen wissen, dass ich anders als die meisten Menschen sehr intelligent bin. Bevor Sie sich jetzt über mich lustig machen, möchte ich Ihnen zwei Dinge anvertrauen. Erstens gehöre ich laut Statistik zu der Gruppe der Hochintelligenten, was bedeutet, dass ich aus Erfahrungen lerne, mich anpasse und ständig verbessere. Meine Lügen sind glaubhaft. Meine manipulativen Strategien funktionieren. Mein Morgen ist immer besser als mein Gestern. Aus diesem Grund mache ich keinen Fehler zweimal, das kann ich Ihnen versichern.

Zweitens halte ich nichts davon, hinsichtlich meiner Intelligenz bescheiden zu sein. Ich gehe offen und direkt damit um und rede darüber, wie man im Allgemeinen auch über seine Augenfarbe spricht. Wenn man sagt »Ich habe braune Augen und braune Haare«, wird das als simple Tatsachenbehauptung akzeptiert und von niemandem infrage gestellt, und ebenso wenig hält man es für einen Mangel an Bescheidenheit, das offen auszusprechen. Dasselbe gilt für die Intelligenz, das siegreiche Los in der DNA-Lotterie. Die Minderbegabten reagieren irritiert auf diese Tatsachenbehauptung, während ich, der Gewinner, davon auf eine Art und Weise profitiere, die Sie sich nicht einmal ausmalen können.

Aus diesem Grund erzähle ich Ihnen auch von diesem besonderen Ereignis, weil es einen Wendepunkt in meinem Leben darstellt. Von diesem Tag an habe ich nicht mehr gegen das Raubtier in mir angekämpft, sondern es akzeptiert und unablässig danach gestrebt, mich zu verbessern. Es folgten viele Belohnungen … Ich ließ diese Frustration kein weiteres Mal zu, diesen unstillbaren Durst, den ich in jener Nacht verspürt habe. Ich jagte, wann immer ich wollte, und ich wurde besser darin. Viel besser.

In den zwölf Jahren nach jener Nacht bekam ich stets, was ich wollte, und ich wurde nie daran gehindert, die Äpfel zu kosten, nach denen ich mich verzehrte.

Bis heute. Jetzt hat mich der Fluch des Tantalus wieder eingeholt.

Ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen. Haben Sie je eine ganze Nacht lang auf die perfekte Belohnung gewartet, die perfekte sensorische Erfüllung, diesen perfekten Apfel, der erst wachsen und reifen musste, bis Sie ihn mit zitternder Hand pflücken können? Haben Sie je nächtelang wach gelegen und sich ausgemalt, wie es sich anfühlen muss, eine außergewöhnliche Kreatur in Besitz zu nehmen?

Genau das ist Laura Watson für mich. Sie ist meine verbotene Frucht.

Ich habe zugesehen, wie sie aufwuchs und zu einer Frau wurde, die meiner wildesten Träume würdig ist. Ich habe mein Verlangen geduldig im Zaum gehalten, weil ich wusste, dass der Tag des herrlichen Gelages anbrechen würde. Hin und wieder habe ich ihr unauffällig einen Blick zugeworfen und ein Zucken tief in meinem Inneren gespürt, das mein Blut in Wallung versetzte und mir sagte, dass diese wundervolle Kreatur bereit ist, um vollständig von meinem Körper unterworfen zu werden.

Aber nein … Ich kann es nicht tun. Ich konnte es früher nicht, und ich muss es mir auch jetzt versagen. Vielmehr musste ich das ultimative Gelage einem Fremden anbieten, einem Auftragskiller, der seine Arbeit nicht einmal genießen wird, so wie ich es stets tue. Einem Söldner, der sie gar nicht kennt, der nicht von ihren Kurven träumt und sich danach sehnt, seine Zähne in die alabasterfarbene Haut auf ihren knackigen Brüsten zu schlagen. Ich kann es selbst kaum glauben.

Verdammt sollen sie alle sein, Laura, Kenneth Garza und diese wichtigtuerische, nichtsnutzige Seelenklempnerin, die mir meinen ultimativen Gewinn vorenthält.

Ich kann nicht mehr reden … Ich bin viel zu wütend. Seit dieser Fernsehsendung bin ich so zornig, dass ich Angst habe, nach Hause zu gehen und meine Frau zu berühren. Ich habe Angst, dass ich sie eines Nachts in Stücke reiße und dass mein ganzes Leben dann den Bach runtergeht.

Ich brauche … Ich brauche ein Ventil, etwas Starkes. Ich muss viele Stunden mit einem besonderen Menschen verbringen. Ich muss zu dem Ort, an dem sie niemand schreien hört, damit das Gelage andauern kann.

Denn diesen Ort habe ich vor drei Jahren gebaut. Es war so einfach. Ich habe ein Stück Land mitten im Wald gekauft, irgendwo weit in den Everglades, wo sich niemand freiwillig hinwagt. Bar bezahlt und unter falschem Namen. Einige Schwarzarbeiter haben mir darauf eine Hütte gebaut und wurden nach der Arbeit an die Alligatoren verfüttert.

Ja, ich habe diese Hütte. Und jetzt brauche ich schnell ein Ventil, jemanden, den ich für ein paar Nächte dorthin bringen kann. Ich muss heute Nacht auf die Jagd gehen oder spätestens morgen. Länger kann ich nicht warten.


25. Nachbesserung

Die Pizza war längst verschwunden, nachdem Fradella die letzten Happen vertilgt hatte, und sogar Michowsky hatte das kalte Stück von seinem Teller heruntergeschlungen. Die Sonne war auch schon lange untergegangen, aber sie saßen noch immer im Konferenzraum.

Todd arbeitete am Laptop, und auf dem Bildschirm an der Wand tauchten die Suchergebnisse auf. Feuer. Ungelöste Brandstiftungsfälle. Gelöste Fälle, die von einem minderjährigen Täter begangen worden waren. Gelöste Tierquälereien, begangen von Minderjährigen. Ungelöste Tierquälereien. Aberhunderte von Ergebnissen wurden auf dem Monitor angezeigt und erstreckten sich über einen Zeitraum von mehr als zwanzig Jahren. Ein digitaler Heuhaufen, in dem sich möglicherweise eine Nadel befand, die er finden musste.

Gary erstellte mit einem Stift auf einem Blatt Papier eine Viktimologiematrix für die acht ungelösten Mordfälle, die sie herausgefiltert hatten. Die meisten Informationen waren alt und nur in schlecht digitalisierten Akten oder gut versteckten Papierdokumenten enthalten. Er brauchte ewig, um eine Antwort auf eine seiner Fragen zu finden. Hin und wieder seufzte er schwer und gequält, bis sich sein Seufzen zunehmend in ein Stöhnen verwandelte.

Tess beschäftigte sich noch immer mit den drei Fällen, die Garza nicht begangen haben wollte. Sie drehte die Informationen hin und her und versuchte, in das Wenige, was sie hatten, einen Sinn zu bringen. Währenddessen trug sie neue Informationen in die Viktimologiematrix ein und konzentrierte sich dabei auf die Frauen. Nach einigen Stunden zog sie die Schlussfolgerung, dass die drei Frauen nichts außer dem Alter, dem Familienstand und dem Aussehen verband. Das war bei Weitem nicht genug. Sie brauchte mehr.

Sie rieb sich mit dem Handrücken die Stirn, als könnte sie so die Müdigkeit vertreiben, den mentalen Nebel, der ihren Geist umwölkte. Ein neuer Ansatz musste her.

»Vielleicht gehen wir die Sache falsch an«, sagte Tess und brach das Schweigen, das sich über den Konferenzraum gelegt hatte.

Die beiden Männer blickten von ihrer Arbeit auf.

»Wie wäre es, wenn wir uns jeden dieser drei Fälle vornehmen und so bearbeiten, als würden wir ihn zum ersten Mal sehen? Möglicherweise haben wir Glück und entdecken etwas, das uns bisher entgangen ist.«

»Das hatten wir doch schon«, erwiderte Gary. »Sie haben nichts in der Hand, und selbst wenn Sie von vorne anfangen, werden Sie nichts Neues finden.«

»Ich habe rein gar nichts«, gab sie zu und ließ die Schultern hängen. »Aber ich werde nicht aufgeben.«

»Nein, wir geben nicht auf«, stimmte Todd ihr zu. »Was ist damit?« Er deutete auf den Bildschirm.

»Machen Sie damit weiter. Ich dachte nur …« Sie hielt plötzlich inne, drehte sich zum Whiteboard um und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum nicht? Gary, Sie haben damals den Watson- und den Meyer-Fall bearbeitet. Wir wäre es, wenn Sie jetzt den Townsend-Fall übernehmen? Ich schnappe mir Watson und Todd Meyer. So haben wir alle einen Fall auf dem Tisch, der für uns neu ist.«

Gary schnaufte wütend. »Dieses Hin und Her, das Sie hier veranstalten, treibt mich noch in den Wahnsinn. Wir haben erst vor ein paar Stunden mit Dingen angefangen, die Sie
 unbedingt machen wollten. Todd kümmert sich um die Datenbanksuche, was eine hervorragende Idee ist. Ich sehe mir nicht weniger als acht Fälle an. Dachten Sie etwa, wir wären in drei Stunden damit fertig und bräuchten eine neue Beschäftigung?«

Sie gab es nur ungern zu, aber er hatte recht. »Okay, okay«, meinte sie. »Machen Sie vorerst weiter, aber ich nehme mir den Watson-Fall vor. Solange Bill McKenzie nicht hier ist, kann ich ohnehin nicht viel tun.«

»Wann kommt er her?«, erkundigte sich Todd.

»Morgen früh«, antwortete sie und merkte gar nicht, dass sie eine finstere Miene aufgesetzt hatte.

»So bald?« Gary sah auch nicht fröhlicher aus. »Was wird er Ihrer Meinung nach tun?«

Sie ging unruhig auf und ab. Das war eine gute Frage. »Uns eine neue Perspektive ermöglichen, hoffe ich.«

Sie schwiegen eine Weile, und Todd tippte wieder schnell auf der Tastatur herum.

»Okay, kommen wir zu den Watsons«, erklärte Tess dann. »Welche Verdächtigen haben Sie befragt?«

»Das steht alles in der Akte«, erwiderte Gary missmutig.

Sie zuckte mit den Schultern und schob ihm die Fallakte schweigend zu.

»Es gab keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen«, begann er schließlich, nachdem er in der Akte geblättert und sich einig Notizen durchgelesen hatte. »Wir haben mit jedem gesprochen, der die Watsons kannte, und bei seinem Geschäftspartner Bradley Welsh angefangen.«

»Und?«

»Alles sauber. Kein Motiv. Ein wasserdichtes Alibi, das von mehreren Personen bestätigt wurde. Das Unternehmen lief gut. Außerdem hätte er von Laura gewusst. Die beiden Familien standen sich sehr nah. Familienfeiern, gemeinsame Reisen und all das. Er hätte bewusst, dass er sie ebenfalls umbringen musste, erst recht, wenn er es auf das Geld abgesehen hatte.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Tess.

»Außerdem hätte ihn die Kleine erkannt.«

»Ja«, erwiderte sie nachdenklich. Garys Argumente klangen logisch. »Wen haben Sie noch unter die Lupe genommen?«

»Jeden, der mir einfallen wollte. Nachbarn, Mitbewerber, Konkurrenten, Freunde und Bekannte, einfach jeden, den die Watsons kannten. Ohne Erfolg … Niemand hatte ein Motiv, und die meisten konnten dazu noch ein Alibi vorweisen.«

Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr. Sie brauchte einen Durchbruch, aber es war keiner in Sicht. »Wie sieht es mit Gerichtsverfahren aus? Hatten sie jemanden verärgert?«

»Ähm … Es gab da ein Verfahren.« Gary sah erneut in die Akte. »Das Haus eines Kunden ist aufgrund der Fehlfunktion einer WatWel
-Deckenlampe abgebrannt. Es wurde niemand verletzt. Sie haben sich nur wenige Wochen vor Watsons Tod außergerichtlich geeinigt. Die Familie ist nach Kalifornien gezogen und hat sich ein neues Haus in San Diego gekauft. Da muss eine beachtliche Geldsumme geflossen sein.«

Tess spürte ein Ziehen in der Magengegend, konnte den Grund dafür jedoch nicht benennen. Ein abgebranntes Haus war ein gutes Motiv. Bei solchen Hausbränden ging vieles verloren, Dinge, die man mit Geld nicht kaufen konnte. Erinnerungen … Familienfotos, Videos verstorbener Angehöriger. Objekte voller emotionaler Bedeutung, die oftmals kostbarer waren als das Haus selbst. »Haben Sie ihre Alibis überprüft?«

»Wessen Alibis?«

»Die des Kunden und seiner Familie.«

»Ja. Sie wurden alle an diesem Abend in Kalifornien gesehen, sogar etwa zu der Zeit, in der die Watsons gestorben sind.«

»Gab es ungewöhnliche finanzielle Transaktionen?« Tess gab nicht nach, da ihr Bauchgefühl ihr zu verstehen gab, dass sie auf der richtigen Spur war.

»Bei Watson?«, wollte Gary wissen.

»Nein, bei der Familie des Kunden.«

»Da war nichts, Winnett, das können Sie mir glauben. Ich habe alles überprüft.«

»Nichts für ungut, Gary, aber so arbeite ich nicht. Ich brauche eine Bestätigung. Haben Sie in den Finanzen nach ungewöhnlichen Transaktionen gesucht?«

Er wurde blass und presste die Lippen aufeinander. »Nein. Es gab keinen Grund dafür. Sie schienen mit ihrem neuen Leben in San Diego zufrieden zu sein. Sie hatten sich verbessert, wenn Sie mich fragen. Ein größeres Haus, dickere Autos, besser bezahlte Jobs.«

Sie musste zugeben, dass seine Argumente nachvollziehbar waren, doch das seltsame Gefühl in ihrem Bauch wollte nicht verschwinden. »Was ist mit Watsons Finanzen?«

»Alles im grünen Bereich. Das Unternehmen war profitabel und wuchs seit Jahren stetig. Da gab es nichts, was Grund zur Besorgnis gegeben hätte.«

»Spielschulden? Andere Laster? Drogen? Außereheliche Liebschaften?«

»Ich konnte nichts dergleichen finden.« Er zog die Augenbrauen hoch.

Tess überlegte und starrte dabei die Tatortfotos der Watsons an. Viel hatte sie nicht, worauf sie aufbauen konnte. Im Grunde genommen sogar gar nichts. »Na gut«, sagte sie. »Ich werde diesen Fall so schnell und gründlich bearbeiten, wie ich kann. Vielleicht entdecke ich ja etwas. Das hier«, sie deutete auf die Fotos, »ist das Werk eines höchst motivierten Täters. Diese Art von Motivation muss irgendwo Spuren hinterlassen haben. Diese Spuren müssen wir finden, und zwar, bevor er sich Laura schnappt.«

»Glauben Sie noch immer, dass er es auf sie abgesehen hat?«, fragte Todd und blickte auf.

»Und ob er das hat, aber wir werden es nicht zulassen.«

»Wo wollen Sie anfangen?«, wollte Gary wissen.

»Bei Laura. Ich werde mich mal mit ihr unterhalten.«

»Himmel noch mal, Winnett, was soll denn der Mist?« Gary warf ihr einen erbosten Blick zu. »Stechen Sie nicht in dieses Wespennest. Wenn die Medien davon erfahren, bricht die Hölle los.«

»Sie müssen mir ebenso vertrauen, Gary. Ich werde diskret vorgehen und so tun, als würde es um Garzas bevorstehende Hinrichtung gehen.«

Er starrte sie noch immer zornig an, schien sich aber langsam zu beruhigen.

»Danach würde ich gerne mal mit dieser Hannah … Svoboda reden, der Haushälterin. Sie hat die Leichen ja gefunden und kann uns vielleicht einen neuen Einblick verschaffen.«

»Nach fünfzehn Jahren?«, zweifelte Gary. »Höchstwahrscheinlich sind ihre Erinnerungen verzerrt und haben sich verändert, nachdem sie die Geschichte unzählige Male mit kleinen Abweichungen erzählt hat. Sie kennen das doch. Zeugenberichte sind nur innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden halbwegs glaubhaft. Was erwarten Sie denn nach fünfzehn Jahren?«

»Ich erwarte, mehr über den Fall zu erfahren. Ich kann hier nicht tatenlos rumsitzen, während Laura Watson in Gefahr schwebt.« Sie schnappte sich die Wagenschlüssel und ging zur Tür.

»Wo wollen Sie hin?«, fragte Gary.

»Zu Laura.«

Sie wartete nicht auf seine Reaktion, sondern durchquerte die Einsatzzentrale und saß wenige Sekunden später hinter dem Lenkrad ihres Wagens. Beinahe hätte sie sofort den Motor angelassen, aber dann fiel ihr das Telefonat ein, das sie nicht länger aufschieben konnte. Sie wählte die Nummer, doch es ging sofort die Mailbox ran.

Nach kurzem Räuspern hinterließ sie eine Nachricht. »Doktor Navarro? Hi, hier ist Tess Winnett. Ja … Ich denke, es wird Zeit, dass ich die Therapie fortsetze. Bitte rufen Sie mich zurück. Danke.«

Sie beendete die Verbindung und seufzte erleichtert auf. Es war das Richtige, davon war sie überzeugt.

Als ihr Handy klingelte, nahm sie den Anruf an, ohne aufs Display zu sehen. »Danke, dass Sie so schnell zurückrufen …«

»Tess?«, unterbrach Bill McKenzies Stimme sie.

»O … Bill. Hi.« Sie kicherte leise und verlegen. »Ich dachte, es wäre jemand anderes.«

»Das habe ich mir gedacht«, erwiderte er. »Ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen. Ich komme heute Nacht noch an und würde Sie gerne morgen vor der Arbeit sehen. Können wir uns auf einen Kaffee treffen? Sagen wir … um sieben?«

Sie zögerte, da sie die Fragen fürchtete, die er ihr unter vier Augen stellen wollte. Aber sie hatte keine Wahl. »Um sieben? Nun …«

»Wenn ich für Sie einen Nachtflug mache, können Sie für mich auch etwas früher aufstehen, finden Sie nicht, Tess?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber sicher. Direkt neben dem Revier ist ein kleines Café. Ich schicke Ihnen die Adresse.«

»Super.« Sie bildete sich ein, dass er so klang, als würde er lächeln. Vielleicht war es Zeit, Cats
 Rat zu befolgen und jemandem zu vertrauen. »Bill? Danke, dass Sie das tun! Und guten Flug«, sagte sie und schluckte schwer.

Die Verbindung wurde getrennt, und sie saß in ihrem dunklen Wagen und dachte nach. Über alles. Über den Fall und wie verworren und undurchschaubar er war. Über das dunkle Geheimnis aus ihrer Vergangenheit, das noch immer alles in ihrem Leben beeinflusste. Und über Laura Watson.


26. Lügen

Tess kannte das Gebäude, in dem Laura Watson lebte, schließlich fuhr sie mehrmals am Tag daran vorbei, um sich zu vergewissern, dass es der jungen Frau gut ging. Vom logischen Standpunkt aus kam es ihr allerdings sinnlos vor, denn wie sollte sie durch einen Blick vom Parkplatz hinauf zum siebten Stock herausfinden, ob alles in Ordnung war?

Später ließ sie sich vom Fahrstuhl nach oben bringen, ging durch den Hausflur und lauschte gebannt an der Wohnungstür. Auch das sagte ihr nicht viel, denn wenn sie nichts hörte, konnte Laura genauso gut längst tot sein, ohne dass Tess davon wusste. Aber mehr konnte sie nicht unternehmen, solange ihr Pearson nicht die Erlaubnis gab, die junge Frau in Schutzhaft zu nehmen, wovon er noch immer nichts wissen wollte. Zugegeben, ihre Methode brachte nicht viel, aber sie wusste, dass ihr trainiertes Auge Dinge bemerken würde, die anders waren als sonst, minimale Veränderungen, Hinweise darauf, dass ein Killer in der Nähe lauerte.

Sie hatte sogar schon überlegt, Laura unter irgendeinem Vorwand zu verhaften, damit sie wenigstens vierundzwanzig Stunden lang in Sicherheit war. Da sie jedoch nicht garantieren konnte, den Täter in der Zeit zu finden, hätte sie dadurch vielleicht alles nur noch schlimmer gemacht. Nicht, dass der Mörder noch durchdrehte und übereilt zuschlug, sobald Tess Laura wieder gehen lassen musste. Nein, das war keine Option, aber immerhin konnte sie regelmäßig hier vorbeischauen in der Hoffnung, zufällig genau in dem Moment vor Ort zu sein, in dem der Killer zuschlug. Nur, bis sie endlich die Genehmigung für die verdammte Schutzhaft bekommen hatte.

Nun klingelte sie jedoch an der Tür, und Laura öffnete ihr, nachdem sie durch den Spion gesehen hatte.

»Special Agent Winnett, FBI«, stellte sie sich vor und zeigte ihre Dienstmarke. »Darf ich reinkommen?«

Laura sah ganz blass aus, als sie zur Seite trat und Tess eintreten ließ, um die Tür dann mit zitternden Händen zu schließen. Sie deutete auf einen Stuhl, aber Tess blieb lieber stehen.

Die Wohnung war hell erleuchtet, und die zahlreichen Lampen stammten vermutlich alle von WatWel
. Die Möbel wirkten neu, waren von guter Qualität und geschmackvoll. In dem hellen Licht erschien Laura zerbrechlich und klein. Sie trug einen schwarzen Hoodie, dessen Reißverschluss trotz der Wärme in ihrem Apartment bis oben zugezogen war, und zupfte ständig an den Bändern der Kapuze herum, die sie wie einen Schal eng an den Hals gezogen hatte. Eine halb leere Teetasse stand auf dem Tisch vor einem Sessel, in dem Laura vermutlich bis eben gesessen hatte.

»Worum geht es denn?«, erkundigte sich Laura.

Tess musste sich leise räuspern. »Ähm, wie Sie wissen, soll Kenneth Garza noch vor Monatsende hingerichtet werden. Wir führen Routinegespräche mit mehreren Personen durch, und ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn Sie nichts dagegen haben. Es ist wirklich reine Routine«, betonte sie.

Laura nickte und zog wieder an den Bändern.

»Gut. Ähm, bitte erzählen Sie mir alles, woran Sie sich aus dieser Nacht erinnern. Ganz egal, was es sein mag.«

Laura setzte sich und legte die Hände um die Teetasse. Eine Katze tauchte mit leisem Miauen aus dem Nichts auf und strich um ihre Beine.

»Ich erinnere mich an gar nichts«, sagte Laura und starrte in die durchsichtige Flüssigkeit in ihrer Tasse. »Ich … Aus diesem Grund führen sie die Regressionssitzungen mit mir durch, damit ich mich wieder erinnern kann. Tut mir sehr leid …«

»Schon in Ordnung. Alles, was Ihnen einfällt, hilft mir weiter.«

»Ich habe immer Verstecken mit meiner Großmutter und meinen Geschwistern gespielt und mich an Orten verkrochen, an denen mich niemand finden konnte. Das habe ich in jener Nacht auch gemacht. Ich weiß nur noch, dass ich große Angst hatte und mich versteckt habe, aber abgesehen davon ist da nur Schwärze, die mein Gedächtnis verschluckt hat.«

»Dann wissen Sie sonst nichts über diesen Abend?«

»Nein … Ich bedauere … Sie ahnen ja nicht, wie oft ich versucht habe, mich zu erinnern. Es ist alles weg … Einfach verschwunden.«

»Was ist das Nächste, woran Sie sich erinnern?«

Laura ließ ein trauriges Kichern hören. »Diese Frage stellt mir jeder: Psychologen, Doktor Jacobs, sogar der Fernsehreporter. Ich erinnere mich an meine neue Familie. An Carol, meine neue Mutter, die mich ins Bett gebracht und sich um mich gekümmert hat. An Amanda, meine neue Schwester, die mit mir gespielt und mir das Haar gekämmt und geflochten hat.«

»Was ist mit Ihrer Großmutter? Was ist aus ihr geworden?«

»Ich weiß, dass sie kurz nach meinen Eltern gestorben ist, sie hatte einen Schlaganfall. Sie hat den Tod ihrer Tochter und zweier Enkel nicht verkraftet.« Laura wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und schniefte. »Man hat mir erzählt, dass sie mich direkt danach bei sich aufgenommen hatte. Ich habe ein paar Tage bei ihr gewohnt, aber ich kann mich nicht daran erinnern. Ich habe es erst Jahre später erfahren. Aber sie muss gespürt haben, dass mit ihr etwas nicht stimmte, weil sie mich persönlich zu den Welshs gebracht hat. Sie ist noch in derselben Nacht gestorben.«

Tess musterte die winzige Gestalt, die sich über die Teetasse beugte, um sich zu wärmen, obwohl es nicht kalt im Zimmer war, und fragte sich, was Laura ihr verschwieg. »Hat Sie in letzter Zeit jemand belästigt?«

»Nein«, antwortete Laura etwas zu schnell.

»Haben Sie jemanden bemerkt, der sich verdächtig benommen hat oder herumschlich?«

Laura steckte die Hände in die Taschen des Hoodies und wandte den Blick ab. »Warum sollte das jemand tun? Ich denke, Sie haben den Kerl eingesperrt?«

»Ähm … So etwas passiert manchmal, wenn eine Hinrichtung bevorsteht. Dann tauchen auf einmal die seltsamsten Gestalten auf und protestieren gegen die Todesstrafe oder etwas in der Art.«

»Nein«, wiederholte Laura. »Mir ist niemand aufgefallen.«

Sie verschwieg etwas, aber Tess konnte sie nicht dazu zwingen, es auszusprechen. Diese ganze Unterhaltung war sinnlos und bestand nur aus Lügen. Als Tess Laura abermals musterte, wurde ihr klar, dass die junge Frau nicht fror … Sie hatte Angst. Große Angst sogar. Aber wovor?

Tess bedachte sie mit einem durchdringenden Blick, und Laura sah schnell weg. »Haben Sie vor irgendetwas Angst, Miss Watson?«

Laura starrte Tess mit großen Augen an. »Nein, ich habe keine Angst. Es geht mir gut.«

Tess reichte ihr eine Visitenkarte. »Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen wieder einfällt, was Sie so nervös macht. Ich kann Ihnen helfen, das müssen Sie mir glauben.« Beim Hinausgehen kam sie an einem uralten Anrufbeantworter vorbei, der sie innehalten ließ. »Diese Geräte kenne ich nur aus alten Filmen. Funktioniert er noch?«

Laura stand auf und trat näher. »Ja«, bestätigte sie mit scheuem Lächeln, »mit einer Kassette.« Sie öffnete den Deckel, sodass man die Kassette sehen konnte. »Darauf sind noch ihre Stimmen. Die meiner Eltern und meiner Geschwister. Von uns allen.« Sie drückte auf einen Knopf, um die Aufzeichnung abzuspielen.

Mehrere fröhliche Stimmen hallten durch den Flur. »Hi, hier sind Allen, Rachel, Casey, Monique und Lau’a, und wir sind die Watsons!«

Als Tess erneut zu Laura hinübersah, zitterte ihr Kinn, und ihr standen Tränen in den Augen. Rasch wandte sie den Kopf ab, und Tess drang nicht weiter in sie.

»Rufen Sie mich an!«, bat sie die Frau ein letztes Mal. »Bitte.«


27. Hannah

Hannah Svoboda stand der Mund leicht offen, als sie im schwachen Licht die Augen zusammenkniff und zwischen Tess’ Gesicht und ihrem Dienstausweis hin und her blickte. Die schlaffe Haut der übergewichtigen Frau wies unzählige Falten auf, viel zu viele für ihr Alter. Der Grund dafür waren zweifellos die vielen harten Arbeitsjahre und die körperlich anstrengenden Betätigungen, zuerst als Haushälterin und Putzfrau und später als Reinigungskraft bei einer großen Firma, wo sie stets in der Nachtschicht gearbeitet hatte.

Tess lächelte ermutigend, und Hannah Svoboda bat sie herein. Das Apartment war klein und bescheiden, wie man es bei Hannahs Einkommen und gesellschaftlicher Stellung erwartete. Aber es sah sauber und einladend aus. Angesichts der späten Stunde zögerte Tess zuerst, aber als Hannah ihr einen Tee anbot, nahm sie diesen dankbar an, auch wenn sie damit gegen die Vorschriften verstieß.

»Es geht um den Watson-Mord, Miss Svoboda«, erklärte Tess. »Kenneth Garzas Hinrichtung wurde anberaumt, und wir führen …«

»Sie hätten dieses Tier schon vor langer Zeit erschießen sollen«, fiel Hannah Svoboda ihr verbittert und mit tränenerstickter Stimme ins Wort. »Dieses Monster … hat meine Babys umgebracht … Ich habe sie wie meine eigenen Kinder geliebt, müssen Sie wissen.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Auch Laura. Das arme Kind, das so viel Schreckliches durchlitten hat …«

Tess wartete einige Sekunden, aber die Frau sprach nicht weiter, sondern saß nur vornübergebeugt da, schniefte und ließ den Tränen freien Lauf. »Standen Sie der Familie nah?«

»Ich war seit vielen Jahren ihre Haushälterin, schon bevor das erste Kind auf die Welt kam. Casey, dieser süße Junge. Hoffentlich kommt dieses Monster in die Hölle für das, was es getan hat.« Sie fügte etwas in einer Sprache hinzu, die Tess nicht verstand, die sich für sie aber nach Russisch anhörte.

»Wie bitte?«

»Ich habe ihn verflucht, wie nur eine russische Mutter das kann. Diesem Fluch kann niemand entkommen.«

»Verstehe«, erwiderte Tess. »Was können Sie mir über den Tag erzählen, an dem Sie sie gefunden haben?«

Hannah Svoboda räusperte sich und fuhr sich mit dem jetzt feuchten Ärmel über das Gesicht. »Ich kam früher als sonst zur Arbeit, weil ich nachmittags einen Zahnarzttermin hatte. Es machte Mrs. Watson nichts aus, wenn ich meine Arbeitszeit entsprechend anpasste. Sie waren so gute Menschen. Ich durfte am Wochenende arbeiten, weil es mir so besser passte. Es hat ihnen überhaupt nichts ausgemacht, dass ich da war.« Sie wischte sich den Mund ab und räusperte sich wieder.

Tess wartete, dass sie weitersprach.

»Ich wollte die Haustür aufschließen, aber sie war schon offen. Dabei hatte ich nicht damit gerechnet, dass schon jemand auf war. Samstags schlief Mister Watson gerne länger. Ich habe die Tür aufgemacht, und da lag er auf dem Boden. In einer getrockneten Blutlache.« Ihre emotionsgeladene Stimme brach, und frische Tränen liefen ihr über die Wangen. »Da war Blut an der Wand, an den Möbeln, überall. Ich bin ins Haus gerannt und konnte nur noch an die Kinder denken.« Sie ließ den Kopf hängen und starrte sekundenlang zu Boden. »Ich habe sie gefunden, nachdem ich Mrs. Watson entdeckt hatte, die aufgeschlitzt auf dem Küchenboden lag. Ich … ich war völlig hysterisch und weiß, dass es falsch gewesen ist. Die Polizisten lagen mir deswegen ziemlich in den Ohren, und ich hatte Angst, wissen Sie. Ich hatte eine Arbeitserlaubnis und befürchtete schon, sie würden mich zurück nach Russland schicken.«

»Warum? Was ist passiert?«, hakte Tess nach, die nichts von Hannahs Fehlverhalten oder einer Verhaftung wusste.

»Sie sagten, ich hätte den Tatort verunreinigt, sei überall herumgelaufen und hätte alles angefasst. Ich habe den Notruf gewählt, nachdem ich die Jungen oben gefunden hatte, danach aber weiter nach Laura gesucht. Ich bin durchs ganze Haus gerannt und habe ihren Namen gerufen.«

»Dann wussten Sie, dass Laura noch am Leben war?«

»Nein … Ich hatte es gehofft, weil …« Hannah stockte der Atem, und sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Sie lag nicht bei den anderen Kindern, und ich wusste doch, wie gern sie sich versteckte. Sie war so gut darin, dass man sie beim Versteckspielen manchmal nicht finden konnte. Aber irgendwann habe ich sie gefunden.« Wieder wurde Hannahs Körper von heftigem Schluchzen ergriffen, und sie schlug jetzt beide Hände vors Gesicht, schüttelte den Kopf und konnte nicht weitersprechen.

Tess berührte sanft ihre Schulter und ließ ihr Zeit.

Nach einer Weile holte Hannah Svoboda tief Luft und gewann die Fassung wieder. »Bitte entschuldigen Sie … Es ist zwar schon viele Jahre her, aber für mich fühlt es sich so an, als wäre es gestern gewesen. Die arme Kleine war im oberen Badezimmer in die Wäschetonne gekrabbelt. Es war ganz dunkel im Raum, das Licht brannte nicht. Sie schien zu schlafen, hatte die Augen ganz fest geschlossen und lutschte am Daumen. Der Eindruck täuschte.« Sie schien sich über sich selbst zu ärgern. »Sie stand unter Schock, und ich habe versucht, sie zu wecken. Sie saugte so heftig am Daumen, dass sich ihre Zähne in die Haut gebohrt haben, genau hier.« Sie malte einen Kreis um das Gelenk ihres rechten Daumens. »Sie hatte sich völlig verkrampft. Können Sie sich vorstellen, was das arme Kind durchgemacht hat? Die ganze Nacht in dieser Wäschetonne? Es grenzt an ein Wunder, dass sie heute ganz normal ist.« Sie holte tief Luft.

Tess nickte ihr ermutigend zu.

»Wussten Sie, dass sie danach jahrelang nicht gesprochen hat?«, fuhr Hannah fort. »Eine Zeit lang waren die Zeitungen voll von ihr. Man nannte sie das Watson-Mädchen, das wie durch ein Wunder überlebt hatte. Aber die Reporter wussten nicht, was sie wirklich durchmachte. Das arme Kind war gebrochen und brauchte Ruhe. Dann haben die Welshs Laura bei sich aufgenommen und dafür gesorgt, dass man sie in Ruhe ließ. Sie sagten, sie würden befürchten, der Mörder könne noch einmal zurückkommen … Großer Gott.« Sie schlug sich wieder eine Hand vor den Mund. »Wir hatten alle Angst, müssen Sie wissen. Ich habe mich jahrelang gefürchtet, bis sie dieses Monster Garza erwischt haben.« Sie stieß direkt nach dem Namen erneut einen russischen Fluch aus.

»Was ist danach passiert? Woran erinnern Sie sich noch?«

»Bei den Welshs hat sich Laura langsam erholt. Sie waren gut zu ihr, gingen mit ihr zu lauter Ärzten und gaben sich Mühe. Es hat ein paar Jahre gedauert, aber irgendwann war sie wieder ein halbwegs normales Kind.«

»Nur halbwegs normal?«

»Da ist eine Traurigkeit an ihr, die nie wirklich weggeht, selbst wenn sie noch so glücklich wirkt. Sie wird von dem, was geschehen ist, immer gezeichnet sein. So etwas kann man nicht vergessen. Ich glaube, sie hat Depressionen.«

»Sind Sie in Kontakt geblieben?«

»Ja.« Zum ersten Mal seit Tess’ Ankunft lächelte Hannah Svoboda. »Sie hat mich mit sechzehn kontaktiert und wollte mehr über diesen Tag wissen. Aber was hätte ich sagen sollen? Ich konnte ihr ja kaum von diesem entsetzlichen Anblick erzählen … Nein. Sie wollte nur die Familie besser kennenlernen, die sie verloren hatte, und mehr über sie erfahren, und so habe ich ihr Geschichten über ihre Eltern erzählt, über Dinge, die sie mochten, was sie zusammen unternommen hatten und wo sie überall waren. Es bricht einem das Herz.«

»Und in letzter Zeit?«, wollte Tess wissen, die sich fragte, ob Hannah Svoboda wohl wusste, wovor sich Laura fürchtete.

»Sie war erst vor Kurzem hier und hat mir wieder Fragen über diesen Abend gestellt. Was ich gesehen habe. Ob der Fernseher lief. Welches Parfüm ihre Mutter benutzt hat. Was ihre Mutter gekocht hat. Lauter seltsame Fragen, die sie angeblich wegen ihrer neuen Therapie gestellt hat.«

»Und? Haben Sie sich daran erinnert?«

»Mrs. Watson hat in der großen gusseisernen Pfanne ein Rindfleischgericht mit Worcestershiresauce gekocht. Das Essen war fast fertig, sie hatte es schon in eine Schüssel getan, aber der Herd war noch an. Ein Glück, dass das Haus nicht abgebrannt ist. Können Sie sich das vorstellen? All die Leichen und das kleine Mädchen oben in der Wäschetonne? Großer Gott.« Sie bekreuzigte sich dreimal auf diese typisch russische Art.

»Ist Ihnen bei Lauras Besuch etwas aufgefallen? Hatte sie Angst?«

Hannah runzelte die Stirn und bedachte Tess mit einem bohrenden Blick. Ihre Miene wurde misstrauisch. Tess schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln.

»Da war immer … Sie schien immer vor etwas Angst zu haben. Es ist mir im Laufe der Jahre öfter aufgefallen, aber sie sagte immer, sie würde sich nur fürchten, weil sie sich nicht erinnern konnte. Es ist, als würde die Angst in ihr wohnen, hat sie mir mal erzählt. Als würde sie niemals verschwinden.«

»War das vor ein paar Tagen auch so? Wirkte sie da ängstlicher als sonst?«

»Hm, vielleicht ein wenig«, gab Hannah Svoboda zu und zog die von Grau durchzogenen Augenbrauen über den trüben, tränenfeuchten Augen zusammen. »Ich habe sie gefragt, und sie hat zugegeben, dass sie sich wegen dieser neuen Therapie fürchtet. Sie hat Angst vor dem, was sie dabei erfahren wird.«

»Hm«, murmelte Tess. Das klang plausibel, aber irgendwie kaufte sie es der Frau nicht ab. Die Laura, die sie kurz zuvor gesehen hatte, fürchtete sich, sie hatte Angst um ihr Leben, vor etwas Realem, nicht nur vor Erinnerungen. Aber Tess musste auch die Auswirkungen von tief sitzender Furcht und posttraumatischem Stress in Betracht ziehen. Sie wusste ja selbst ganz genau, wie sehr sie einen Menschen beeinflussten. Möglicherweise hielt Laura keine sachdienlichen Informationen zurück oder wusste etwas über eine neue Gefahr, sondern kämpfte gegen einen Geist aus ihrer Vergangenheit an, den sie nicht loswurde.

»Gehen wir noch einmal fünfzehn Jahre zurück, Miss Svoboda. Erinnern Sie sich, ob die Watsons Ärger mit jemandem hatten? Wollte ihnen vielleicht jemand schaden?«

Hannah hob den Kopf und starrte Tess an. »Wieso fragen Sie? Ich dachte, Sie hätten das Monster …«

»Dem ist auch so, Miss Svoboda. Das sind nur Routinefragen.«

»Nein, es war alles in Ordnung«, antwortete Hannah schließlich, nachdem sie stirnrunzelnd auf der Unterlippe herumgekaut hatte, ein deutliches Zeichen dafür, dass sie Tess die Erklärung nicht abkaufte. »Sie waren gute Menschen und haben ein ruhiges Leben geführt.«

Tess wartete, bis sich die schäbigen Türen der Fahrstuhlkabine hinter ihr geschlossen hatten, bevor sie hörbar Luft ausstieß und heftig fluchte. Dieser Besuch hatte rein gar nichts gebracht.


28. Frühmorgendlicher Kaffee

Am nächsten Morgen fuhr Tess um zehn vor sieben auf den Parkplatz des Cafés, aber Bill McKenzie war bereits da und saß an einem kleinen gusseisernen Tisch. Es war ungewöhnlich kühl und feucht für Miami, und sie freute sich auf eine heiße Tasse Kaffee. Mit einem Mal fragte sie sich, was Bill wohl für sie bestellt hatte. Vor ihm standen zwei Tassen auf dem Tisch, von denen eine offensichtlich für sie bestimmt war. Sie schenkte ihm ein vorfreudiges Lächeln.

»Was ist da drin?«, fragte sie anstelle einer Begrüßung. Dann fluchte sie leise. Sie hätte wenigstens anständig Guten Morgen sagen und sich nach seinem Flug erkundigen sollen. Ihm schien es allerdings nichts auszumachen.

»Das ist ein großer Cappuccino mit zwei Espresso, viel Schaum und ohne Zucker«, antwortete er und grinste immer breiter, was wahrscheinlich an ihrem überraschten Gesichtsausdruck lag.

Woher wusste er, wie sie ihren Kaffee trank? Sie überlegte, ob sie jemals in seiner Gegenwart einen Kaffee bestellt hatte.

Nachdem sie sich gesetzt hatte, lächelte sie Bill dankbar an. »Vielen Dank. Steht in meiner Dienstakte etwa, was ich gerne trinke?«

»Nein, Special Agent Winnett, ich bin einfach nur gut in meinem Job«, erwiderte Bill und lehnte sich zurück, nachdem er einen Schluck Kaffee getrunken hatte.

»Unsinn!«, protestierte sie. »Niemand ist so gut. Nein. Versuchen Sie es noch einmal.«

»Okay, ich werde es Ihnen demonstrieren«, schlug er vor.

»Nur zu«, forderte sie ihn mit breitem Grinsen auf.

»Sie tragen lieber Jeans als Röcke, sind direkt und kommen auf den Punkt. Das bedeutet, dass Sie Falschheit verabscheuen. Wenn Sie keinen Zucker nehmen, dann auch keinen Süßstoff. Merken Sie sich diesen Punkt für später. Das sagt mir, dass etwas Versnobtes wie ein Mokka Latte nichts für Sie ist. Sie sind gut in Form und achten daher auf Ihre Ernährung, aber ich habe schon selbst gesehen, wie Sie einen doppelten Cheeseburger mit allem darauf verschlungen und nur das Brötchen übrig gelassen haben. Das sagt mir, dass Sie auf Kohlenhydrate, aber nicht auf Fette achten. Was wiederum zu Vollmilch, viel Schaum, kein Zucker führt. Es ist noch früh, und so haben Sie garantiert nichts gegen einen doppelten Espresso, schließlich haben Sie sich am Telefon wegen der Uhrzeit beschwert. Und was die Größe angeht, bin ich auf Nummer sicher gegangen: nicht zu klein, nicht zu groß.«

»Wow … Ich bin sprachlos«, gestand Tess. »Und froh, dass ich Sie um Hilfe gebeten habe.« Sie wurde langsam wieder ernst, als ihr bewusst wurde, dass jemand mit Bill McKenzies Fähigkeiten sie mit Leichtigkeit durchschauen konnte.

Er runzelte die Stirn, als ihr Lächeln verblasste. »Ich hatte früher mit Ihrem Anruf gerechnet«, sagte er nüchtern. »Ich hatte erwartet, dass Sie sich bei mir melden, so wie wir es besprochen hatten.«

Tess sah zu Boden und wusste nicht, was sie zu ihrer Rechtfertigung sagen sollte. Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und musste daran denken, wie oft sie seine Nummer aufgerufen hatte, nur um den seit Wochen fälligen Anruf doch wieder aufzuschieben.

»Sie wissen, dass Sie nicht im Außeneinsatz bleiben können, Tess. Nicht mit einer unbehandelten posttraumatischen Belastungsstörung. Das hatten wir doch besprochen.« Er hielt kurz inne und sah ihr weiterhin in die Augen. »Ich kann es nicht länger hinauszögern.«

Sie erwiderte seinen Blick und konnte und wollte ihre Traurigkeit nicht vor ihm verbergen. »Ich weiß, und es tut mir leid. Ich habe es versucht … Es ist nur …«

»Möchten Sie darüber reden?«, fragte er leise.

»Nein … Eigentlich nicht«, wisperte sie mit gesenktem Blick, da sie ihn nicht länger ansehen konnte.

»Was ist passiert?«, erkundigte er sich mit sanfter, gütiger Stimme.

Tess wagte es nicht, sich ihm anzuvertrauen. Immerhin war er ein weisungsbefugter Special Agent, zwar nicht ihr direkter Vorgesetzter, aber er stand in der FBI-Hierarchie höher als sie und hatte daher entsprechende Pflichten. Unter anderem oblag es ihm, die nicht gemeldeten Verbrechen in die Datenbank einzugeben. Dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Ihr privates Drama musste auch privat bleiben.

Sie schüttelte nur den Kopf und war dankbar, dass ihr das lange Haar ins Gesicht fiel, weil es ihre tränenverhangenen Augen verbarg.

»Tess …«, setzte er an und behielt seinen mitfühlenden Tonfall bei.

Jetzt würde er ihr sagen, dass sie ihm vertrauen konnte. Doch das konnte sie nicht. Sie holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Ich habe einen Termin bei meinem Therapeuten gemacht«, sagte sie schnell. »Ich werde ihn wieder regelmäßig aufsuchen.«

Er musterte sie einige Sekunden lang, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen.

»Nennen Sie mir bitte seinen Namen.« Seine Stimme klang nun etwas professioneller und nicht mehr so freundlich.

»Er arbeitet nicht fürs FBI«, protestierte sie. »Wenn die Sache ans Licht kommt, bin ich erledigt, Bill. Bitte … Dieser Job ist alles, was ich habe.«

»Haben Sie denn gar kein Vertrauen zu mir, Special Agent Winnett?« Seine Lippen umspielte ein gequältes Lächeln.

»Nein, das ist es nicht, Bill, das müssen Sie mir glauben. Ich habe nur so hart und so lange gearbeitet, um diese Sache unter den Tisch zu kehren, dass ich jetzt schon bei der Vorstellung ausflippe, jemand könnte davon erfahren.«

»Ich brauche seinen Namen, damit ich sichergehen kann, dass Sie die erforderliche Hilfe bekommen, und zwar von jemandem, der gut genug ist, um das zu bewerkstelligen, und nicht von einem mittelmäßigen Psychologen, der mehr Schaden als Gutes bewirken kann.«

»Dann trauen Sie mir nicht einmal zu, einen guten Therapeuten zu finden?« Ihre Stimme wurde vor Frust immer schriller. Wie konnte er darauf hoffen, dass sie ihre Arbeit machte, wenn er nicht mal davon ausging, dass sie einen passenden Psychologen fand?

Anscheinend konnte er in ihr lesen wie in einem offenen Buch, da er besänftigend die Hände hob. »Ich will damit nur sagen, dass diese Gefahr besteht, wenn Sie sich inoffiziell jemanden suchen.«

Sie musterte ihn einige Augenblicke lang und suchte nach Hinweisen darauf, dass er sie hinters Licht führen wollte. Er erwiderte ihren Blick mit offener, freundlicher Miene. Zugegeben, sie waren alle in verschiedenen Verhörtechniken ausgebildet worden und kannten sich mit Manipulation und Täuschung aus, aber ihr Bauchgefühl warnte sie nicht vor einer Gefahr. Da fiel ihr Cats
 Rat wieder ein, dass sie jemandem vertrauen müsse. Vielleicht war der richtige Zeitpunkt dafür ja gekommen.

»Doktor James Navarro«, sagte sie.

Er stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Er hat seit Jahren keinen neuen Patienten mehr angenommen. Sie haben eine gute Wahl getroffen.«

Er trank einen Schluck Kaffee, und Tess überlegte, ob sie es wohl riskieren konnte, sein Getränk zu erraten, befürchtete aber, dass sie völlig falsch liegen würde.

»Gehen Sie zu ihm, solange er es für ratsam hält«, fuhr Bill fort. »Es ist Ihnen vielleicht nicht bewusst, aber eine posttraumatische Belastungsstörung wirkt sich auf Ihr ganzes Leben aus. Sie gefährdet nicht nur Ihre Karriere, Sie verpassen auch sehr viel vom Leben. Es fällt Ihnen schwer, anderen zu vertrauen, und Sie können keine tiefer gehenden Beziehungen führen. Das ist ein nutzloses Opfer und die Verschwendung eines guten Lebens, Tess. Ihres Lebens.«

Sie starrte in ihre Kaffeetasse und kämpfte gegen die Tränen an.

»Na gut. Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Bill und wurde ganz professionell.

Tess musste lächeln und war dankbar für den Themenwechsel. »Wenn Sie so weit sind, können wir zum Revier fahren. Wir haben es mit einem ziemlich verworrenen Fall zu tun.«


29. Überlegungen: Selbstbeherrschung

Wir könnten uns bereits über den Weg gelaufen sein, Sie und ich, es wäre möglich. Sie haben vielleicht gelächelt, als ich an Ihnen vorbeigegangen bin, und gedacht, ich sehe gut aus, wie ein begehrenswerter, erfolgreicher Alpha-Mann. Möglicherweise haben Sie meine Frau beneidet oder gedacht, dass wir ein schönes Paar abgeben. Vielleicht wären Sie auch gerne mit mir ausgegangen, wenn auch nur für eine Nacht, um von der verbotenen Frucht zu kosten und eine gefährliche Affäre mit dem charismatischen, potenziell gefährlichen Fremden anzufangen.

Vielleicht haben Sie mich schon gesehen, aber Sie wissen nicht, wer ich bin … wer ich wirklich bin. Ich bin die Schlange in Ihrem ordentlich gemähten Rasen.

Eventuell sind Sie mir schon mal beim Streit um einen Parkplatz unterlegen, als wir beide zur selben Zeit eintrafen und uns den begehrten Platz in der Nähe des Eingangs sichern wollten. Ihnen war vermutlich klar, dass ich nicht nachgeben würde, und so sind Sie weitergefahren und haben woanders geparkt, enttäuscht, aber noch am Leben.

Nicht wie dieser Trottel in seinem verrosteten grünen Ford-Pick-up.

Er hat gesehen, wie ich auf dem Parkplatz gewartet habe, mit gesetztem Blinker, als der Lexus gerade herausfuhr. Doch es hat ihn nicht interessiert, und wir wären beinahe zusammengestoßen, als der Lexus endlich weggefahren war und wir einparken wollten. Wir haben beide gehupt, wild gestikuliert, einander durch die hinuntergelassenen Fenster verflucht.

Dann hat er das Unvorstellbare getan. Er hat sich den Parkplatz gesichert und den Vorteil ausgenutzt, dass sein schäbiger Ford nicht mal so viel wert ist wie mein linker Vorderreifen. Ein brandneues BMW-Cabrio gewinnt nun mal kein Duell gegen einen Lieferwagen aus der Hölle. Jedenfalls kein direktes.

Aber er hat einen schrecklichen Fehler gemacht.

Mich besiegt niemand. Niemand!

Ich habe darauf gewartet, dass er den Einkauf beendete, und war zur Stelle, als er losfuhr. Er merkte nicht einmal, dass ich den ganzen Weg bis in den Vorort von Weston nur wenige Wagen hinter ihm blieb. Zwischen uns waren noch zwei Autos, als er auf die I-75 gen Westen wechselte. Dann war ich direkt hinter ihm, als er in die Everglades fuhr, wie ich gehofft hatte.

Ich schnitt ihm den Weg ab und zwang ihn, am Straßenrand anzuhalten. Er sprang aus seiner Rostlaube, mit geballten Händen, schreiend und fluchend, mit Schaum vor dem Mund. Als er nah genug war, knallte ich ihm einen Reifenmontierhebel gegen den Kopf, und er fiel um wie ein Kartoffelsack. Zur Sicherheit schlug ich ihn ein weiteres Mal, damit er ja nicht wieder aufstand, dann schleifte ich ihn in die Büsche und gab ihm den Rest.

Zufrieden war ich nicht. Ich wollte ihn zertrampeln, aber er schien bereits tot zu sein. Trotzdem stach ich auf ihn ein, trieb ihm mein Kampfmesser tief in den Leib und schrie dabei meine Wut hinaus. Ich bohrte die Klinge in seinen Brustkorb, bis ich seine Rippen knacken hörte, und tat es gleich noch einmal. Wieder und immer wieder.

Mich besiegt niemand. Niemand!

Dann stand ich keuchend da wie eine läufige Hündin und rollte seine Leiche weiter ins Gebüsch. Ich war äußerst unzufrieden. Das Arschloch war nicht in dem Gefühl gestorben, klein und unbedeutend zu sein, wie ich es geplant hatte. Er hatte nicht mehr die Gelegenheit gehabt, überhaupt zu realisieren, was mit ihm geschah. Er war meiner Macht nicht erlegen, hatte seine Wertlosigkeit nicht mehr erkannt, und ich fühlte mich betrogen. Als ich ihn getötet habe, empfand ich gar nichts. Ich spürte keine Bestätigung.

Ich hätte ihm nach Hause folgen und ihn fesseln sollen, damit er hätte zusehen können, wie ich seine Frau völlig in Besitz nehme, wie ich sie über Stunden auf jede nur denkbare Weise ficke. Ja, er hat irgendwo eine Frau, der ich nie begegnen werde, er trug einen billigen Ehering. Er hätte auch schreien sollen, nicht nur sie, während die Fesseln in sein Fleisch schneiden, weil er ihr nicht helfen kann, weil er auf die wohl schlimmste Art entmannt und seiner Macht beraubt wird. Das wäre so viel besser gewesen. Was für ein Gedanke … Können Sie sich vorstellen, wie er mich um Vergebung anfleht, während ich seine Frau langsam aufschlitze und jeden ihrer Schreie genieße? Diese Gelegenheit habe ich jedoch verstreichen lassen, indem ich vorschnell sinnlos Rache üben musste.

In mir blieb eine Leere zurück, eine unfassbare Frustration, weil ich ohne jegliche Befriedigung getötet hatte. Aber an diesem Tag habe ich eine wertvolle Lektion gelernt.

Das Töten gibt mir nichts mehr, wenn es sich um einen Mann handelt. Der Rausch, den ich bei Watson gespürt habe, stellt sich nicht mehr ein. Mein Gehirn hat sich in den fast fünf Jahren des Tötens seit jener ersten prägenden Nacht an so viel mehr gewöhnt. Wie jeder Süchtige brauchte ich immer mehr, um high zu werden.

Dieser Mistkerl hat mich darum gebracht, weil er keine Frau war und weil er schnell und fast schmerzlos den Tod gefunden hatte, wo er doch schreiend hätte sterben müssen. Aber es ist gut, das zu wissen. Ich werde meine Zeit nicht länger mit Männern vergeuden, falls es nicht absolut erforderlich ist. Und wenn ich es doch tun muss, soll es sich auch für mich lohnen. Mir wäre es jedoch lieber, wenn ich mich auf das Wesentliche konzentrieren kann, auf die Suche nach dem perfekten Apfel und dem Rezept für das perfekte Gelage.

Außerdem bahnte sich etwa zu der Zeit, als ich diesen Hinterwäldler getötet habe, noch ein anderes Problem an. Ich machte mir zunehmend Sorgen, meine Frau könnte Verdacht geschöpft haben, dass mit mir etwas nicht stimmte. Wahrscheinlich fing es damit an, dass ich mir die Beine und die Scham rasierte. Ich bezweifle, dass sie mir meine Ausrede, es hätte etwas mit der Hygiene im Fitnessstudio zu tun, abgekauft hat. Darüber hinaus benutzte ich sehr viel Haarspray und trug mein Haar viel kürzer. Ich wollte nicht, dass man mir dank der ständig verbesserten forensischen Methoden und irgendwelcher DNA-Beweise auf die Schliche kam.

Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass ich sie nicht einfach fragen konnte. Wenn sie von meinem wahren Ich wüsste, wäre sie längst über alle Berge. Sie war immer so korrekt und anständig in jeder Beziehung, die den Gesellschaftsnormen entsprechende perfekte Ehefrau. Aber heißt es nicht, stille Wasser seien tief? Auf mich trifft es auf jeden Fall zu, und vielleicht auch auf sie. Wäre das so unvorstellbar? Womöglich für Sie, aber nicht für mich. Tatsächlich würde es mich sogar glücklich machen, wenn ich wüsste, dass meine bessere Hälfte auch würdig ist, so genannt zu werden. Doch das ist vermutlich nur Wunschdenken.

Ich habe meine Frau genau beobachtet, und sie scheint sich normal zu verhalten, daher bin ich mir nicht sicher, ob sie etwas vermutet, und wenn ja, was. Das ist aus einer anderen Perspektive betrachtet sogar gar nicht schlecht, denn es könnte eine Zeit kommen, in der sie gegen mich aussagen muss, wenn dieser Auftragskiller den Laura-Watson-Job vermasselt und die Sache irgendwie auf mich zurückfällt.

Aber das kann ich mir nicht vorstellen. Ich war sehr vorsichtig, und er ebenfalls. Auf jedem Fall ist das Warten bald vorbei. Er sagte, er würde sie morgen umbringen.


30. Der Profiler

Tess hatte gerade den Fall zusammengefasst und blieb vor dem Whiteboard stehen, wobei sie mit beiden Händen einen Marker umklammerte. Niemand sagte einen Ton. Bill runzelte die Stirn und sah nachdenklich aus, während sein Blick von einem Tatortfoto zum nächsten wanderte. Michowsky und Fradella starrten den Profiler gespannt an und warteten darauf, dass er das Wort ergriff. Doc Rizza keuchte noch immer ein wenig, nachdem er die Treppe in den ersten Stock hinaufgekommen war, und trank hin und wieder einen Schluck aus seiner Wasserflasche.

»Wissen Sie«, begann Bill nach einigen Augenblicken, »man hatte mich in Garzas Fällen als Berater hinzugezogen, als der Prozess vorbereitet wurde. Irgendwie ist mir das alles entgangen. Diese drei Fälle sind zwischen den anderen einunddreißig untergegangen. Ich fasse es nicht.« Er schürzte die Lippen, verschränkte die Arme vor der Brust und war sichtlich beschämt.

Ein kurzer Blick zu Gary verriet Tess, dass er ein wenig erleichtert wirkte. Fast hätte sie gelächelt. Seine Fehler kamen ihm vermutlich nicht mehr ganz so gravierend vor.

»Meine Frage lautet«, fuhr sie fort, »wenn der Täter den Family Man
 fast sieben Jahre lang nachgeahmt hat und sich eindeutig in Richtung lustmotiviert entwickelt, wo hat er angefangen? Wie hat er nach den Townsends weitergemacht? Auf unserer Liste stehen siebenundvierzig Fälle, an denen er beteiligt gewesen sein könnte. Dann haben wir …«

»Wir sollten zuerst einmal herausfinden, wer er ist«, unterbrach Bill sie. »Erstellen wir ein Profil. Sie machen das bisher sehr gut, Agent Winnett, wollen Sie es nicht mal versuchen?«

Vor Schreck steckte sich Tess die Kappe des Markers in den Mund und biss mehrmals lautstark darauf.

»Er ahmt Garza nach, vergewaltigt aber die Frauen?«, fügte Bill hinzu, um sie zum Anfangen zu ermutigen. »Was sagt Ihnen das?«

»Ähm, dass es sein primäres Verlangen ist. Er will vor allem vergewaltigen, nicht töten«, setzte sie zögernd an.

»Genau«, bestätigte Bill. »Nur zu, Sie sind auf dem richtigen Weg.«

Todd beobachtete den Austausch und machte sich eifrig Notizen. Er war begeistert, endlich mal einen Profiler in Aktion erleben zu können.

»Aber er vergewaltigt nicht nur«, sagte Tess. »Er ermordet mehrere Individuen, nur um an sein eigentliches Opfer zu kommen. Aber warum? Und wieso hat er anfangs gezögert?«

»Wenn man mehrere Fälle gleichzeitig bearbeitet, steht man oftmals vor dem Problem, dass zu viele Details den Blick auf das Wesentliche versperren. Betrachten Sie die Sache vom strategischen Standpunkt aus, und isolieren Sie die eigentlichen Fragen.«

»Okay … Warum hat er die ersten beiden Frauen nicht vergewaltigt? Vergewaltiger haben diesen Sexualtrieb, diese Lust, daher ist es unvorstellbar, dass er nicht darüber nachgedacht hat. Mir will kein einziger Fall in der Kriminalgeschichte einfallen, bei dem sich ein Mörder zu einem Vergewaltiger weiterentwickelt hat. Was, in aller Welt, entgeht mir hier also?« In ihrer Stimme schwang Enttäuschung mit.

»Die Antwort lautet, dass er sie vergewaltigt hat«, erklärte Bill.

»Nein, das hast er nicht, da bin ich mir ganz sicher«, warf Doc Rizza ein.

»Psychologisch gesehen schon«, erläuterte Bill. »Er hat sie erstochen und nicht erschossen, obwohl er es darauf angelegt hatte, Garza zu imitieren. Mrs. Meyer hat er außerdem noch gebissen. Beißen ist eine bei sexuellen Sadisten beliebte Praktik«, verdeutlichte er und sah erst Gary und dann Todd an. »Wir werden leider häufig damit konfrontiert.«

»Dann sehen Sie das Erstechen als Form der Vergewaltigung?«, wollte Doc Rizza wissen und zog die Augenbrauen zusammen.

»Fast«, antwortete Bill. »Erstechen ist etwas Persönliches. Die Klinge, die in den Körper des Opfers eindringt, ist ein wirkungsvoller Ersatz für den eigentlichen sexuellen Akt. Sehen Sie sich die Position der Stichwunden an. Er hatte es nicht auf das Herz abgesehen, vielmehr hat er alle Frauen in den Unterbauch gestochen, was ein weiterer vielsagender Hinweis ist.«

»Sie stimmen mir also zu, dass er den Family Man
 nachgeahmt hat, was ihm im Grunde genommen auch fast gelungen ist, aber als er die Gelegenheit sah, konnte er seinen Drang nicht unterdrücken und hat die Frau erstochen, um seine Gelüste mit einer Ersatztat zu befriedigen?« Tess brachte die lange Frage mit einem endlosen Atemzug über die Lippen.

»Ja, das ist genau das, was ich damit sagen wollte. Die erste Frau, Rachel Watson, wurde mit einem Küchenmesser erstochen, einer Waffe, die er sich erst am Tatort angeeignet hat. Er war nicht darauf vorbereitet, jemanden zu erstechen, jedoch auf alles andere. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich die Szene deutlich vor mir. Er erschießt die anderen, zögert jedoch, auch Rachel Watson zu erschießen. Vor ihm steht eine Frau, die um ihr Leben fürchtet, die zittert und fleht. Das erregt den machtbesessenen Vergewaltiger. Er greift stattdessen nach dem Messer, dem größten, das im Messerblock steckt, und lässt sich beim Erstechen Zeit. Er genießt die Penetration. Wie viele Stichwunden weist sie auf?«

»Drei«, gab Doc Rizza zurück. »Eine zögerliche, aber alle im Unterbauch.«

»Sie muss geschrien haben, sodass er sie schnell zum Schweigen bringen wollte. Bei den Watson-Morden würde ich ihn als organisierten Mörder und schlecht organisierten Vergewaltiger einstufen, und zwar beides gleichzeitig.« Er betrachtete die verdutzten Gesichter rings um sich herum. »Mir ist bewusst, wie verwirrend das klingt. Sehen Sie es als eine Art Impulskauf. Sie gehen einkaufen und brauchen Gemüse, bringen aber auch Eiscreme mit nach Hause und hassen sich dafür. Dieselbe Psychologie greift hier. Er betritt das Haus und tut, was er vorhatte, aber dann sieht er die Verlockung: eine schreiende, flehende Frau, schwach und unterwürfig. Also nutzt er die Gelegenheit, ohne groß nachzudenken.«

»Hm«, murmelte Tess, »eine interessante Sichtweise. Aber warum hat er sie nicht wirklich vergewaltigt? Wieso hat er es nur mit einem Messer simuliert? Ist er impotent?«

Bill wandte sich an Doc Rizza.

»Angesichts der Beweise, die bei Emily Townsends Autopsie gefunden wurden, würde ich vermuten, dass er in dieser Hinsicht nicht eingeschränkt ist«, erklärte der Gerichtsmediziner.

»Braucht er vielleicht Tabletten, um das zu erreichen?«, warf Todd ein und errötete.

»Wie Viagra
?«, hakte Tess nach.

»Hm-hm.«

»Das ist durchaus möglich, Bill«, meinte sie. »Aber diese Menschen verlassen das Haus nicht ohne eine blaue Pille in der Tasche. Mir erschließt sich dieser Punkt aber auch nicht, er ergibt irgendwie keinen Sinn.«

»Ich habe noch eine Theorie«, sagte Bill. »Was ist, wenn er sie nicht vergewaltigt hat, weil er befürchtete, Spuren zu hinterlassen? Dass man DNA finden könnte? Vielleicht hatte er auch keine potenzsteigernden Mittel vergessen, sondern schlichtweg Kondome?« Er hielt inne, starrte zur Decke und kratzte sich am Kopf. »Selbst mit Kondomen hinterlässt man bei einer Vergewaltigung meist Spuren. Der Täter weiß nie, ob er nicht ein Schamhaar irgendwo am Tatort verloren hat oder ob ein paar Tropfen Sperma danebengegangen sind. Die meisten Vergewaltiger werden aufgrund der vielen Spuren gefasst, die wir normalerweise an den Tatorten oder den Opfern sichern können.«

»Das ist korrekt«, bestätigte Doc Rizza.

»Auf Jackie Meyer wurde mehrmals eingestochen, und man hat sie mehrere Stunden lang gefoltert. Bei Emily Townsend hat er die Folter noch in die Länge gezogen und sie zudem vergewaltigt. Ich vermute, dass er vorher Angst vor einer Vergewaltigung hatte und sich mit den Ersatztaten zufriedengab.«

»Soll das heißen, er hat nur getötet, weil ihn die Tatsache, dass er nicht vergewaltigen konnte, sexuell frustriert hat?«

Bill schien noch eine Weile nachzudenken, bevor er etwas erwiderte, und rieb sich das Kinn. »Es ist nur eine Theorie, Agent Winnett«, entgegnete er widerstrebend. »Doch ich muss ebenfalls zugeben, dass irgendwas nicht zu passen scheint. Die Schüsse waren zu präzise, zu kalt und emotionslos ausgeführt. Ein sexuell frustrierter Mörder ist desorientiert und richtet ein Blutbad an. Er tötet, während er seine Wut hinausschreit und sein Opfer dafür bezahlen lässt, dass er abstinent leben muss. Hier war es jedoch anders und glich eher einer Exekution. Ich bezweifle, dass wir sein komplexes Motiv bereits verstehen. Ebenso wenig können wir ergründen, wie sein Trigger aussieht.«

»Aber Sie halten es für möglich, dass er als Vergewaltiger angefangen hat?«, hakte Tess nach.

»Ja, und er hat höchstwahrscheinlich für seine Taten büßen müssen und fürchtet seitdem, er würde Spuren hinterlassen. Was für Spuren hat man im Townsend-Fall gefunden?«

»Keine, abgesehen von einem einzigen Haar nebst Follikel«, antwortete Doc Rizza.

»Haben Sie die DNA getestet?«

»Damals nicht, weil wir keine Vergleichsmöglichkeit hatten. Die Haaranalyse bewies, dass es von keinem der Townsends stammte. Ich hatte die Analyse beantragt, aber da Garza kurz darauf gefasst wurde, ist es nie dazu gekommen.«

»Gut, dann machen wir sie jetzt«, entschied Tess angespannt.

»Okay«, meinte Doc Rizza.

Gary hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Nach einigem Zögern und Herumzappeln räusperte er sich und ergriff das Wort. »Wir haben acht ungelöste Mordfälle gefunden und uns die Fakten noch einmal vorgenommen«, sagte er und schob die gestapelten Akten zu Bill hinüber.

»Nach welchen Kriterien haben Sie sie aussortiert?«

»Wir haben nach Lustmorden mit ähnlicher Vorgehensweise gesucht, bei denen das Opfer der Physiognomie dieser drei Frauen ähnelt und die alle nach Garzas Verhaftung begangen wurden. Keiner der früheren Fälle passt wirklich dazu.«

»Gab es DNA-Spuren? Können wir sie mit dem Haar vom Townsend-Tatort vergleichen?«

»Nein. Die Tatorte waren ausgesprochen sauber. Ich glaube, er hat eine Methode entwickelt und sie perfektioniert«, erwiderte Gary.

»Das Einzige, was wir noch nicht geprüft haben und was mir gerade eingefallen ist: Doc, könnten Sie bitte mal nachsehen, ob es bei einem dieser acht Opfer Hinweise auf dieses … gedehnte Wundenmuster gibt?«

»Auf was, Agent Winnett?«, fragte Bill.

»Mir ist bei Jackie Meyers Obduktion ein ungewöhnliches Ausdehnungsmuster der Haut in einer der Stichwunden aufgefallen«, erklärte Doc Rizza. »In der Wunde wurden keine Spuren gefunden, aber es sah so aus, als wäre sie mit Gewalt vergrößert worden. Und ja, ich werde das überprüfen.«

Bill runzelte die Stirn und schwieg einige Sekunden. »Das könnte Teil einer Signatur sein«, stellte er schließlich fest. »Ich glaube, wir können jetzt ein vorläufiges Profil erstellen. Holen wir den Rest des Teams her.« Er nahm sich die Meyer-Akte und blätterte zum Autopsiebericht. »Ich frage mich, was er da getan hat«, murmelte er.

Dann klappte er die Akte zu, stand auf, trank seinen Kaffee aus und warf den leeren Becher in den Mülleimer.

»Großer koffeinfreier Filterkaffee ohne Milch und Zucker«, sprudelte es aus Tess hervor.

Er drehte sich grinsend zu ihr um. »Wie haben Sie das herausgefunden?«

»Hier und jetzt?« Sie deutete auf Gary, Todd und Doc Rizza. Die drei Männer lauschten dem rätselhaften Gespräch fasziniert.

»Ja, nur zu«, ermutigte Bill sie.

»Die Größe war identisch mit meinem Kaffee, daher war das eine logische Schlussfolgerung. Dann fiel mir auf, dass Sie zu Bluthochdruck neigen, da Ihr Gesicht und manchmal auch Ihr Hals gelegentlich rot anlaufen. Weil Sie jedoch sehr leidenschaftlich über Kaffee gesprochen haben, wusste ich, dass Sie ihn noch immer gerne trinken und den Geschmack und Geruch genießen. Daher musste es ein entkoffeinierter Filterkaffee sein, denn Sie sprachen auch etwas herablassend über Menschen, die einen Mokka Latte oder andere hochtrabende Gourmetsorten trinken, und außerdem sind Sie immer so direkt und unkompliziert. Ein einfacher Filterkaffeetyp. Und was Milch und Zucker angeht, so ist offensichtlich, dass Ihr Körper kein unnötiges Fett aufweist, und das schafft man nur, indem man Opfer bringt.«

Sie trug ihre Erklärung hastig vor, da es ihr ein wenig peinlich war, vor anderen Menschen über Bills Bluthochdruck und seine körperliche Konstitution zu sprechen. Außerdem besaß sie das Talent dafür, sich um Kopf und Kragen zu reden und sich in Situationen zu bringen, aus denen es keinen eleganten Ausweg gab.

Ihm schien es jedoch nichts auszumachen, da er nur lächelte und einmal anerkennend nickte. »Wussten Sie, dass es eine offene Stelle im Profilerteam in Quantico gibt?«, erkundigte er sich. »Ich kann ein gutes Wort für Sie einlegen.«

Ihr Lächeln verblasste, und sie wandte den Blick ab. »Nicht jetzt«, murmelte sie mit einem Hauch von Traurigkeit in der Stimme. »Ich … ich kann nicht. Sie wissen, warum.«

»Wann immer Sie bereit sind«, erwiderte er und ging hinaus.

»Was meinen Sie damit, Sie können nicht?«, fragte Todd mit schriller Stimme, kaum dass Bill außer Hörweite war. »Ich würde mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«

Sie warf ihm nur einen vielsagenden Blick zu und wusste nicht, was sie sagen sollte.

In der Einsatzzentrale versammelten sich bereits alle und warteten darauf, dass SSA Bill McKenzie ein vorläufiges Profil erstellte. Tess überlegte, konnte sich jedoch nicht erinnern, dass sich Bill oder irgendein anderer Profiler jemals an ein Profil gewagt hatte, ohne die Motive des Killers vollkommen zu verstehen.


31. Das Profil

Immer mehr Menschen strömten in die Einsatzzentrale, viele Gesichter kannte Tess nicht. Die meisten blieben stehen und warteten darauf, dass die Besprechung endlich losging. Tess warf Michowsky einen fragenden Blick zu.

»Wir haben die Countys Miami-Dade und Broward hinzugezogen, da sich auch in diesen Bezirken mögliche Tatorte befinden.«

»Ah, sehr gut«, erwiderte sie und war ein wenig enttäuscht, dass sie nicht selbst daran gedacht hatte. Doch sie war so mit Laura Watson beschäftigt, die Ermittlungen gingen nur langsam voran, und bisher hatten sie noch immer keine Genehmigung, um Laura in Schutzhaft nehmen zu können. Solange die junge Frau da draußen herumlief, schwebte sie in Gefahr.

Tess hatte eine Idee, wie sie die Sache beschleunigen konnte. Es war keine elegante Lösung, konnte jedoch das gewünschte Ergebnis herbeiführen. Sie überlegte, Bill McKenzie zu bitten, die Schutzhaft anzuordnen, und zwar gleich hier und jetzt vor den ganzen Polizisten. Dann runzelte sie die Stirn. »Keine elegante Lösung« war eine gewaltige Untertreibung. Sie würde Bill dazu zwingen, etwas zu unternehmen, und das, nachdem er ihr gerade entgegengekommen war. Außerdem würde sie so wieder mal allen beweisen, dass sie die Hexe war, für die sie ohnehin jeder hielt.

Sie stieß ein langes gequältes Stöhnen aus. Derartige Situationen konnte sie nicht leiden. Genau das waren die Umstände, die ihr den Ruf eingebracht hatten, den sie jetzt abzulegen gedachte und der besagte, dass sie sich nur für sich selbst und ihre Arbeit interessierte. Dabei stimmte das überhaupt nicht, denn sie interessierte sich auch für Laura Watson, deren verängstigtes Gesicht sie nicht mehr aus dem Kopf bekam. Wenn es doch nur nicht so aussichtslos wäre, das Chamäleon
 endlich zu identifizieren.

»Schönen guten Tag und danke, dass Sie alle hier sind«, begann Bill, und seine Stimme bewirkte, dass augenblicklich Schweigen herrschte. »Wir können jetzt ein Teilprofil für die folgenden Mordfälle erstellen: Watson, Meyer und Townsend. Diese Namen mögen Ihnen nicht bekannt vorkommen, was daran liegt, dass es sich um alte Fälle handelt, die zuvor Kenneth Garza zugeschrieben wurden.«

Leises Wispern und Gemurmel erhob sich im Raum, als die anwesenden Gesetzeshüter diese Information und deren Auswirkungen verarbeiteten.

»Aus offensichtlichen Gründen dürfen Sie über das, was Sie erfahren, mit niemandem außerhalb dieses Raums reden«, fuhr Bill fort. »Auf gar keinen Fall mit den Medien. Das Leben eines Menschen könnte davon abhängen, das von Laura Watson, die den Mord an ihrer Familie überlebt hat. Bitte nehmen Sie diese Angelegenheit sehr ernst. Wir haben Grund zu der Annahme, dass der Täter auch nach Kenneth Garzas Verhaftung weiter getötet hat und dass er noch immer im Gebiet Miami, Fort Lauderdale, Palm Beach aktiv ist.« Er räusperte sich leise und deutete auf Todd. »Detective Fradella kann Ihnen Karten seiner Aktivitäten zeigen und die acht weiteren ungelösten Fälle, die wir uns noch einmal ansehen.«

Tess beobachtete die Reaktion der Detectives auf Bills Worte. Die meisten schüttelten fassungslos den Kopf. Es fiel ihnen schwer zuzugeben, dass sich in ihrem Revier ein Serienmörder herumtrieb, ohne dass sie etwas davon gemerkt hatten. Aber das war nichts Neues, bei den meisten aktiven Serientätern der Geschichte war es genauso gelaufen. Ungelöste, offene Mordfälle, verschwundene Personen, die nie gefunden wurden, und dann tauchte auf einmal ein Killer auf und alles passte zusammen und ergab Sinn.

»Dieser Mann ist sehr organisiert und verfügt über ein hohes Maß an Selbstbeherrschung. Er ist weiß. Vor fünfzehn Jahren, als die Watson-Familie getötet wurde, war er mindestens Mitte zwanzig, also muss er heute zwischen vierzig und fünfzig sein«, sagte Bill.

Die Zuhörer waren ganz ruhig geworden und machten sich eifrig Notizen.

»Er geht vermutlich als durchschnittlicher mittelständischer Mann durch. Er hat Kenneth Garzas Vorgehensweise derart gut nachgeahmt, dass er die Strafverfolgungsbehörden täuschen konnte, und wurde bisher nie als Täter für diese Morde in Betracht gezogen. Demzufolge muss er hochintelligent sein und über die beste Selbstbeherrschung verfügen, die mir je untergekommen ist. Möglicherweise wurde er bereits wegen Vergewaltigung verurteilt, aber nur einmal, und kann seitdem eine makellose Akte aufweisen, weil er lernt. Oder er wurde verdächtigt, eine Vergewaltigung begangen zu haben, aber nicht verurteilt. In jedem Fall ist er gut in die Gesellschaft integriert und könnte erfolgreich und gut angepasst sein. Es ist denkbar, dass er verheiratet ist, und er könnte sogar Kinder haben.«

Bill machte eine Pause, damit die Detectives mit ihren Notizen hinterherkamen.

»Die Morde erstrecken sich über einen langen Zeitraum, was dafür spricht, dass er über eine hervorragende Impulskontrolle verfügt. In diesen sieben Jahren ist es ihm gelungen, den Family Man
 zu imitieren, und er hat unseres Wissens nur drei Familien ermordet. Wir sind noch auf der Suche nach seinem ersten Mord, und sobald wir diesen gefunden haben, können wir seine Motive besser verstehen. Angesichts der sorgfältigen Vorbereitung ist es unwahrscheinlich, dass die Mitglieder der Watson-Familie seine ersten Opfer waren. Diese Morde wurden fast perfekt ausgeübt, aber es hat dennoch eine Überlebende gegeben.«

Einige der Detectives blickten auf. Einer hob zögernd die Hand. »Ähm, Sie haben gerade einen durchschnittlichen mittelständischen Weißen beschrieben. Wie soll uns das weiterhelfen?«

Bill nahm diese Frage gelassen hin. »Das ist mir bewusst, und Sie sollten nicht vergessen, dass es sich hierbei um ein vorläufiges Profil handelt. Die Detectives Michowsky und Fradella werden das Profil zusammen mit Special Agent Winnett weiter ausarbeiten und Sie entsprechend in Kenntnis setzen.« Er holte Luft. »Laura Watsons Regressionssitzungen könnten außerdem einige Antworten liefern.«

Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, um sie zu weiteren Fragen aufzufordern.

»Dieser Mann ist ein machtausübender sexueller Sadist, der von starker Lust getrieben wird«, erläuterte er weiter. »Sehen Sie sich ältere ungelöste Vergewaltigungsfälle an, Fälle, die anderen Tätern zugeschrieben, von diesen jedoch bestritten wurden und nicht zu ihrem Profil passen. Suchen Sie nach älteren Fällen, bei denen der sexuelle Faktor deutlicher zutage tritt, beispielsweise einer langen Vergewaltigung mit Folteraspekten, die zum Tode führte.«

Mit einer Handbewegung bat er um weitere Fragen. Tess verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich nicht wohl bei dem, was sie gleich tun würde. Sie beschloss, noch ein wenig zu warten und vielleicht einen etwas weniger aggressiven Weg einzuschlagen, indem sie Bill unter vier Augen bat, bei SAC Pearson ein gutes Wort einzulegen, damit Laura Watson in Schutzhaft genommen wurde.

»Wenn das rauskommt, stellt man uns als Witzfiguren hin«, meinte ein jüngerer Detective. »Die Leute werden durchdrehen.«

»Ein Grund mehr, keine Informationen weiterzugeben, solange der Täter auf freiem Fuß ist. Erst dann gehen wir an die Öffentlichkeit und keinen Augenblick früher.«

»Das mag ja nur meine Meinung sein, aber sollten wir nicht verhindern, dass Laura Watson etwas passiert?«

Tess strahlte und hätte den älteren Detective in der ersten Reihe, der das Thema angesprochen hatte, am liebsten umarmt.

Bill warf ihr einen überraschten Blick zu, und sie wurde schlagartig wieder ernst.

»Soweit wir wissen, hat der Täter keine Ahnung, dass wir in den Fällen wieder ermitteln. Nur Lauras Aussage im Fernsehen hinsichtlich ihrer Entscheidung, eine Regressionstherapie mit einer neuen bahnbrechenden Methodik zu beginnen, gibt Anlass zur Besorgnis. Aber vergessen Sie nicht«, er hob eine Hand, um das aufkommende Gemurmel zu unterdrücken, »dass es Hunderte von Fernsehsendern gibt. Die Wahrscheinlichkeit, dass der Täter genau diese Sendung gesehen hat und sich dadurch bedroht fühlt, ist meiner Ansicht nach marginal. Wenn wir vorsichtig sind und keine Informationen an die Medien durchsickern lassen, dürfte Laura Watson in keiner großen Gefahr schweben.«

Der Detective, der die Frage gestellt hatte, schien ebenso wenig mit der Antwort zufrieden zu sein wie Tess. Was stimmte mit der Menschheit nicht? Oder jedenfalls mit vielen Menschen? Warum erkannten sie es nicht? Wäre Tess an der Stelle des Täters gewesen, hätte sie die eine Person, die sie identifizieren konnte, längst beseitigt. Das einzig Positive für Laura war, dass sie noch lebte. Das konnte doch niemand gutheißen, oder?

»Vielen Dank«, beendete Bill die Besprechung. »Sobald wir weitere Informationen haben, lassen wir Sie das wissen.« Er drehte sich zu Tess um und sagte leiser: »Sie können mich jederzeit anrufen. Freut mich, wenn ich helfen konnte.«

Er wandte sich zum Gehen, aber Tess hielt ihn am Ärmel fest. »Könnten Sie versuchen, Pearson davon zu überzeugen, Laura in Schutzhaft nehmen zu lassen?« Mit einem Mal merkte sie, dass sie seinen Ärmel noch immer festhielt. »Entschuldigung«, murmelte sie.

Er sah ihr eine Sekunde lang in ihr angespanntes Gesicht und schenkte ihr ein Lächeln. »Selbstverständlich. Ich rufe ihn an.« Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wandte er sich ab, und ihre Besorgnis blieb bestehen.

Todd und Gary traten auf sie zu, und sie gingen zu dritt zurück in den Konferenzraum.

»Das lief gut«, stellte Gary spöttisch fest. »Nun wissen wir deutlich mehr.«

»Wir wissen etwas mehr«, sagte Tess. »Es gibt keinen Grund für Sarkasmus.«

»Wie wäre es, wenn Gary und ich uns alle ansehen, auf die dieses Profil zutrifft und die entweder wegen Vergewaltigung verurteilt oder zumindest verdächtigt wurden, und eine Liste erstellen?«, schlug Todd vor.

»Das könnten mehrere Zehntausend Namen sein.« Gary klang deprimiert.

»Sie wissen doch, dass es immer so anfängt«, erklärte Tess, was jedoch eher auf Hoffnung als Überzeugung basierte. »Wir haben eine lange Liste und filtern sie. Wir vergleichen Alter und Herkunft, und wenn wir Glück haben, war er auch noch ein Bettnässer, was in irgendeiner Krankenakte vermerkt wurde.«

»Ich dachte, Krankenakten seien vertraulich«, murmelte Gary.

»Das sind sie auch«, erklärte sie und klappte den Mund zu, da sie nicht genauer auf das Thema eingehen wollte.

Sie war müde und matt, nachdem sie einen ganzen Tag so gut wie keine Erfolge erzielt hatten. Anstatt an Boden zu gewinnen, kam es ihr eher so vor, als würden sie schlechter dastehen als zuvor. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass ihr irgendeine entscheidende Information entging und dass sie von Anfang an in die falsche Richtung geblickt hatte.

»Hört sich gut an«, meinte Todd. »Gary und ich machen uns gleich an die Arbeit und …«

»Wie wäre es, wenn Sie mir helfen herauszufinden, wer ein gutes Essen an einen so abgelegenen Ort wie Raiford liefern kann?«

Gary sprang auf, machte zwei Schritte und stellte sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor sie. »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, schrie er sie beinahe an. »Er wird Sie umbringen!«

Mehrere Personen hoben den Kopf und starrten sie durch die Glaswand an.

»Nein … Das wird er nicht tun. Er möchte nur noch mal ein Familienessen nachspielen. Darauf steht er«, erwiderte Tess, die sich längst entschieden hatte.

»Mit Toten!«, brüllte Gary. »Und dann wollen Sie ihm auch noch die Tatortfotos zeigen? Haben diese Menschen nicht mehr Respekt verdient, als dass sich der Insasse einer Todeszelle beim Anblick ihrer Leichen einen runterholen kann?«

»Gary … Garza ist keiner dieser Serientäter, die sich einen runterholen. Seine Morde haben keine sexuelle Komponente. Die hatten sie nie.« Sie hielt kurz inne und berührte seinen Arm, um ihn zu beruhigen. »Mir bleibt keine andere Wahl. Vielleicht kann er uns weiterhelfen.«

»Wie soll er das denn anstellen?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung, Gary, aber möglicherweise weiß er irgendetwas.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein«, wiederholte er und schüttelte fassungslos den Kopf.

»Sie können gerne mitkommen und aus dem Beobachtungsraum zusehen«, erklärte sie.

»Darauf können Sie sich verlassen, und ich werde die ganze Zeit die Waffe in der Hand haben«, verkündete Gary. Sie hätte beinahe gelächelt. Er spielte trotz ihrer Differenzen immer gerne den männlichen Beschützer.

»Haben Sie das schon offiziell abgeklärt?«, erkundigte er sich.

Sie senkte peinlich berührt den Blick. »Noch nicht.«


32. Überlegungen: Analyse

Ich weiß, dass Sie mich gerne fragen würden, was ich danach getan habe. Na los, geben Sie es zu, Sie wollen es wissen. Wenn Sie mich in die Finger bekommen könnten, würden Sie mich vermutlich in einen Käfig sperren und mir Tausende von Fragen stellen in dem armseligen Versuch, meine Denkmuster zu entschlüsseln.

Aber Sie würden die völlig falschen Fragen stellen. Menschen wie Sie können Menschen wie mir nämlich gar nicht die richtigen Fragen stellen, weil Ihr Geist gar nicht dazu in der Lage ist, sie zu formulieren. Daher werde ich Ihnen die Angst und die Mühe ersparen und Ihnen die Antworten auf die fundamentalsten Fragen geben, die Ihnen nicht einfallen.

Es gibt auf dieser Welt zwei Arten von Wesen: die starken und die schwachen. Raubtiere und ihre Beute. Dasselbe gilt auch für Menschen. Einige führen wie Sie ein Leben als Diener, belastet von einem unsinnigerweise gefeierten Bewusstsein, weil es ihnen an dem mangelt, was man braucht, um das Leben beim Schopfe zu packen und alles aus ihm herauszupressen in diesem epischen Machtkampf, der aus Schafen Wölfe macht. Andere wie ich nehmen sich immer das, was sie haben wollen, und machen sich keine Gedanken um vorgefasste Denkbilder, die sie an ihrem Fortschritt hindern könnten.

Ein vorgefasstes Denkbild gleicht der Linie, die irgendjemand willkürlich irgendwo gezogen hat, wo auch immer, und die bestimmt, was man tun und lassen darf. Es ist nach unseren gesellschaftlichen Standards völlig in Ordnung, in einen Apfel zu beißen oder ein Stück herauszuschneiden. Doch dieselben Konventionen verhindern, dass man ein anderes menschliches Wesen beißt oder verletzt. Nicht wahr? Können Sie mir noch folgen? Was ist mit einem Hund oder einer Katze? Auch das ist nicht erlaubt. Hm … Es sind Säugetiere wie wir Menschen, und sie werden durch die gleichen vorgefassten Denkweisen geschützt, die uns seit der frühesten Kindheit eingetrichtert wurden.

Aber Moment mal … Und wie sieht es mit Kühen aus? Schweinen? Schafen? Wer hat entschieden, dass es in Ordnung geht, ein saftiges Ribeye-Steak zu verspeisen? Wer bestimmt, was richtig und was falsch ist? Oder besser gesagt, von wem nehmen Sie Ihre Befehle entgegen? So haben Sie das vermutlich noch nie gesehen.

Je weiter wir in der Nahrungskette nach unten gehen, desto problemloser kann das Leben eines Tiers für Ihre lukullischen Genüsse geopfert werden. Keine einzige Fischart ist vor uns sicher, es sei denn, sie ist giftig oder schlichtweg nicht schmackhaft. Was die Pflanzen angeht, so haben sie genau wie mein metaphorischer Apfel nicht den Hauch einer Chance. Sie werden entweder kultiviert oder in Massen gemordet, was nur von einem einzigen Kriterium abhängt: ihrem Nährwert.

Was macht einige Spezies schützenswert und andere verzehrbar, wenn man Ihre verdrehten Standards zugrunde legt? Wo wird die Trennlinie gezogen? Säugetiere sind nicht generell ungefährdet. Je exotischer, desto mehr sind die Wohlhabenden (sprich: Mächtigen) bereit, dafür auf den Tisch zu legen (was sie auch tun). Selbstverständlich nur, wenn die fraglichen exotischen Säugetiere weder giftig noch schlecht schmeckend sind oder aus einem anderen Grund als ekelhaft angesehen werden.

Und dann gibt es uns, die Menschen, die behaglich an der Spitze der Nahrungskette hocken und nicht angetastet werden dürfen. Einige andere Spezies haben es zusammen mit uns bis ganz nach oben geschafft, weil wir sie als unsere Gefährten ansehen: Katzen, Hunde, Goldfische, Hamster und alles andere Kleingetier, um das wir uns Tag für Tag aufopferungsvoll kümmern. Ein ungeschriebenes Gesetz besagt, dass jede Spezies, die entweder verdient oder aufgrund glücklicher Umstände ganz oben in der Nahrungskette steht, nicht gegessen werden darf.

So langsam wird offensichtlich, wo die Linie gezogen wird, finden Sie nicht auch?

Wenn der Abstand zwischen Ihnen, der Sie ganz oben in besagter Nahrungskette stehen, und Ihrem beabsichtigten Abendessen groß genug ist, können Sie Ihr Gelage ohne Gewissensbisse genießen. Das ist sowohl nach Ihren komplizierten gesellschaftlichen als auch religiösen Standards akzeptabel.

Wer ist jetzt der Heuchler?

Jetzt begreifen Sie, warum es für mich kein Problem darstellt, wenn ich mir einen Apfel aus der großzügigen Auslage des Lebens auswähle und ihn genieße, selbst wenn es sich bei dem von mir begehrten Apfel um etwas – oder jemanden – handelt, das Sie als unschuldiges menschliches Wesen bezeichnen würden. Ich stehe in der Nahrungskette hoch genug, höher als Sie auf jeden Fall. Sehr viel höher. Ohne von meinem Gewissen behindert zu werden, bin ich bis an die Grenze meiner Antriebskraft aufgestiegen, bei der es sich in meinem Fall um meine Fantasie und Lebenslust handelt. Die Kluft zwischen mir und anderen menschlichen Wesen, Sie eingeschlossen, ist groß genug, dass ich mich sorglos bedienen kann.

Lassen Sie mich einen anderen Aspekt erläutern, der Ihnen möglicherweise nicht in den Kopf geht. Ich bin in keiner Weise kannibalistisch veranlagt. Sämtliche Hinweise, die mit Essen, Verzehren, Genießen oder einem Gelage zu tun haben, sind rein metaphorisch gemeint und sollen Ihnen die bildlichen Details der Dinge, die ich tatsächlich gerne tue, ersparen. Es sind bloß Allegorien, um Konzepte zu verdeutlichen, die Ihr verblendeter Geist ansonsten nicht verstehen würde. Nein, ich bin kein Kannibale, ich war es nie und werde es auch niemals sein.

Ich bin Sammler. Ich sammle eine besondere Art von Energie. Das mag für Sie schwer zu verstehen sein, aber ich bitte Sie, es wenigstens zu versuchen. Ich bin wie ein wiederaufladbarer Akku, nur dass meine Energie nicht verbraucht wird, ich sammle sie und bewahre das Gespeicherte. Meine Kapazität ist unbegrenzt, ich kann unendlich viel von dieser Energie speichern und bin stets auf der Suche nach mehr. Wann immer ich ein Leben nehme, steigt meine Energie, und ich spüre, wie sie meinen Körper verjüngt und meinen Verstand anregt. Wenn ich den Körper einer jungen Frau in Besitz nehme, die zuckend und schreiend unter mir liegt, wenn ich die Nasenflügel aufblähe und meine Hände vor Vorfreude leicht zittern, wird mein ganzes Wesen mit neuer Lebenskraft gestärkt. Aus diesem Grund lasse ich mir Zeit … Ich genieße. Es gleicht einer hervorragenden Mahlzeit, nur dass meine mentaler und nicht physikalischer Art ist.

Ich bin süchtig
 nach dieser Energie, müssen Sie wissen. Das stellt selbst für mich ein Problem dar, weil ich jedes Mal mehr brauche, eine größere Menge, um es zu spüren. Daher suche ich weiter.

Wonach, wollen Sie wissen?

Wie die meisten Süchtigen suche ich nach dem ultimativen Kick, diesem zündenden Zustrom von Adrenalin, Dopamin und anderen wunderbaren Neurotransmittern, die mein Körper unbedingt braucht. Ja, ich bin süchtig, aber ich werde nicht in der Gosse sterben, mit ausgefallenen Zähnen, in dreckige Lumpen gekleidet und von der blinden, aber dennoch voreingenommenen Gesellschaft verlassen. Ich bin kein Opfer, ich bin ein Raubtier. Anders als die meisten Süchtigen kontrolliere ich meine Sucht und nicht sie mich.

Aus diesem Grund hatte ich beim Betreten von Emily Townsends Haus eine Reihe forensischer Gegenmaßnahmen dabei: Kabelbinder, große Müllsäcke, Latexhandschuhe und Kondome. Ich war endlich bereit, das zu tun, was ich seit Donna schon immer tun wollte.

Aus diesem Grund war ich tatsächlich erleichtert, fühlte mich sogar befreit, als ich einige Wochen später von der Festnahme des Family Man
 hörte. Nun musste ich keine Zeit mehr mit sinnlosen Ablenkungsmanövern wie Männern und Kindern vergeuden. Von nun an konnte ich meine wahre Leidenschaft ungehindert ausleben.

Aus diesem Grund konnte ich auch Laura, den Apfel meiner Träume, aufgeben, damit er sie pflückt und … Es gibt kein passendes Wort dafür. Er wird sie nicht genießen. Er wird ihren perfekten kleinen Körper nicht so zu schätzen wissen, wie ich es getan hätte. Er wird nur ein Problem beseitigen, mehr nicht. Ach … diese Ungerechtigkeit … diese schändliche Verschwendung.

Aber er wird es heute tun. Bald wird mein Aufruhr ein Ende finden. Leb wohl, Laura, meine für immer verbotene Frucht.


33. Essenspläne

Tess war einige Minuten lang allein im Konferenzraum, während sich Michowsky und Fradella etwas zu trinken und vermutlich auch einen Snack holten. Ohne Gesellschaft konnte sie besser nachdenken, aber ihr gefiel die Richtung nicht, die ihre Gedanken einschlugen.

Essen mit einem Serienmörder! Großer Gott! Sie konnte sich nichts vorstellen, das weniger erstrebenswert war, als einem nicht gefesselten Monster gegenüberzusitzen und etwas essen zu müssen. Ein Gericht zu sich zu nehmen, das Garza angeatmet hatte, das von Luft berührt worden war, die er ausgeatmet hatte.

Das reicht jetzt, Winnett, oder du wirst dir noch die Seele aus dem Leib kotzen!, schalt sie sich und versuchte, den Knoten in ihrem Magen mit etwas Galgenhumor ein wenig zu lockern. Es klappte nicht besonders gut. Was sie sich auch einzureden versuchte, so schien diese geplante Folter nicht wirklich logisch zu sein. Aber sie hatte nichts in der Hand. Nachdem sie zahllose Tage in den drei Fallakten und danach in vierundsiebzig weiteren gelesen hatte, die sie auf acht reduzieren konnten, waren die Ermittlungen keinen Schritt weiter. Selbst das Profil von Bill McKenzie war nur ein vorläufiger Teileinblick und hatte ihr nicht die gesuchten Antworten bieten können.

Wie groß war da die Chance, dass ein Monster aus der Todeszelle ihr Hinweise geben konnte? Was war, wenn Garza nur mit ihr spielte? Diese Möglichkeit bestand durchaus, aber sie konnte es sich nicht leisten, den Hoffnungsschimmer aufzugeben, dass durch ihr Treffen wertvolle Informationen zu gewinnen waren. Irgendwie hatte dieses Monster gewusst, dass Emily Townsend vergewaltigt worden war, und sie hoffte, ihm diese Information mit Steak und Pommes frites entlocken zu können.

Nur mit Mühe gelang es ihr, sich einige Sekunden lang auf ihre Atmung zu konzentrieren, damit sich ihr Magen und ihre rasenden Gedanken beruhigten, bevor sie Pearson anrief.

»Winnett«, grüßte er sie nüchtern.

»Sir«, erwiderte sie und merkte kaum, dass sie die Stirn runzelte. »Ich brauche Ihre Erlaubnis, damit ich noch einmal mit Kenneth Garza sprechen kann. Heute Abend.«

Kurz herrschte Schweigen in der Leitung. »Ich habe Sie doch persönlich damit beauftragt. Was entgeht mir hier?«

»Nun ja, Sir, ich muss ein wenig vom Protokoll abweichen«, gestand sie und zuckte in Erwartung seiner Reaktion zusammen.

»Wieso überrascht mich das nicht, Winnett? Was haben Sie vor?«

»Garza ist bereit, mir einige Informationen zukommen zu lassen – im Gegenzug für ein Abendessen. Er möchte, dass ich mit ihm im Verhörraum in Raiford zu Abend esse.«

»Das kann nicht alles sein, Winnett. Dafür würden Sie mich nicht anrufen. Da ist doch noch mehr. Raus damit!«

»Seine Handschellen. Er verlangt, dass sie während des Essens abgenommen werden.«

»Auf gar keinen Fall, Winnett. War’s das?«

»Es geht nicht anders, Sir. Das ist seine Fantasie. Sobald er auch nur eine falsche Bewegung macht, wird er erschossen.«

Pearson schnaufte angewidert. »Wollen Sie das wirklich tun, Winnett? Sie werden seine Hirnmasse im ganzen Gesicht haben.«

»Nein, Sir, das will ich nicht, aber ich werde es trotzdem tun. Er besitzt Informationen und weiß Dinge über den Townsend-Fall, die nie an die Öffentlichkeit gelangt sind. Er weiß von der Vergewaltigung.«

Weitere Sekunden vergingen in völligem Schweigen. Tess konnte sich bildlich vorstellen, wie sich Pearson über den glänzenden kahlen Schädel strich, während die Falten auf seiner Stirn und rings um seinen Mund tiefer wurden.

»Der Gefängnisdirektor wird mir den Kopf abreißen, Winnett«, sagte er schließlich. »Na gut, ziehen Sie diesen Zirkus durch. Ihnen ist doch klar, dass Sie Ihre achtundvierzig Stunden für diesen Fall längst überzogen haben?«

»Ja, Sir, aber …«

»Sie müssen lernen, auf andere zu hören, Winnett. Ich habe Ihren anderen Fall, den Krankenkassenbetrug, aufgeschoben, aber Sie müssen sich bald an die Arbeit machen.«

»Ich könnte einwenden, dass die Krankenkassenindustrie größtenteils auf Betrug basiert, Sir, und der Fall daher warten kann, bis wir einen Mörder gefasst haben. Sind Sie nicht auch dieser Meinung?« Sie hatte die Worte ausgesprochen, bevor sie es verhindern konnte, und verzog verärgert über sich selbst das Gesicht.

»Himmel noch mal, Winnett«, erwiderte er trocken und legte auf.

Ihr blieb nicht viel Zeit, um sich für ihren Mangel an Diplomatie zu ermahnen, weil Gary hereinkam.

»Wir können loslegen.«


34. Das Essen

Die Fahrt nach Raiford verlief unerwartet ruhig. Tess hatte es geschafft, Gary auf den Beifahrersitz zu verdrängen, und raste die ganze Strecke mit eingeschalteter Sirene und Warnlicht, da sein Dienstwagen nun mal darüber verfügte. Er hätte schon schreien müssen, um sich verständlich zu machen, und sie wollte auch gar keine Unterhaltung führen, da sie ohnehin wusste, was er sagen würde.

Er hatte ein kleines Arsenal dabei, als würde eine Handfeuerwaffe nicht ausreichen. Wahrscheinlich war das seine Art, mit seinen Ängsten hinsichtlich der bevorstehenden Begegnung umzugehen. Ihr wäre es zwar lieber gewesen, wenn er auf dem Revier geblieben wäre, um Todd bei der Datenbanksuche und dem Aussortieren der Verdächtigen zu helfen, aber sie war auch dankbar dafür, dass er ihr nun schon zum zweiten Mal Rückendeckung gab. Auch wenn sie es nur ungern zugab, empfand sie die Gewissheit, dass er im Nebenraum stand und den Finger am Abzug hatte, als sehr beruhigend. Gegen ihre Übelkeit half das zwar nicht, aber immerhin fühlte sie sich dadurch sicherer. Sie warf ihm ein leises Lächeln zu.

»Was ist?«, fragte er angespannt.

»Danke, dass Sie das für mich machen«, sagte sie laut genug über die Sirene hinweg.

Er stieß hörbar Luft durch die Nase und rief zurück: »Wenn Sie jetzt umkehren, verspreche ich Ihnen, dass niemand etwas davon erfahren wird. Lassen Sie uns die Sache einfach abblasen.«

»Ich muss das machen, Gary. Das wissen Sie doch.«

Sie sprachen kein weiteres Wort mehr, bis sie den Beobachtungsraum betraten. Durch den Einwegspiegel war zu erkennen, dass der Verhörraum vorbereitet worden war. Der Tisch war gedeckt mit einem weißen Damasttischtuch, Porzellantellern und richtigem Besteck. Kristallweingläser und ordentlich gefaltete Servietten vervollständigten das Ganze. Wer immer dafür verantwortlich war, hatte gute Arbeit geleistet.

Garza saß bereits auf seinem Stuhl und trug Handschellen, war jedoch nicht über die Kette an den Tisch gefesselt. Sein Stuhl stand auf der linken Seite und nicht genau gegenüber, was vermutlich daran lag, dass man so eine direkte Sicht- oder Schusslinie aus dem Beobachtungsraum hatte und nicht Gefahr lief, Tess zu treffen.

Sie musterte ihn einige Sekunden lang schwer atmend. Er hatte geduscht und trug saubere Kleidung, was man vermutlich eher ihr zuliebe arrangiert hatte. Sein Haar und sein Bart waren noch feucht, fast wie bei ihrer ersten Begegnung, und er wirkte ebenso entspannt und gelassen.

»Na gut.« Sie schluckte schwer. »Ziehen wir die Sache durch.« Sie betrat den Verhörraum.

Er stand höflich auf und begrüßte sie mit einem Lächeln und Neigen des Kopfes. »Agent Winnett«, sagte er, »was für eine unerwartete Überraschung.«

Sie legte den Aktenordner, den sie mitgebracht hatte, auf den Tisch und setzte sich.

»Was ist hiermit?«, fragte er und hielt die gefesselten Hände hoch.

Sie sah ihn einige Sekunden lang prüfend an, aber in seinen Augen oder in seinem Gesicht waren keine alarmierenden Zeichen auszumachen. Auch ihr Bauchgefühl meldete sich nicht. »Ich habe mein Wort gegeben, dass Sie sich benehmen und dieses Essen ebenso respektieren werden, wie ich gegen alle Vorschriften auf Ihre Wünsche eingegangen bin.«

Er nickte einmal beruhigend. Sie machte eine Geste in Richtung Fenster, woraufhin jemand hereinkam und Garza die Fesseln abnahm.

»Auch die Füße«, verlangte sie und hoffte, sich damit eine bessere Kooperation zu erkaufen. Wenn er sie erstechen wollte, brauchte er die Füße sowieso nicht, da er sie problemlos mit seinem Steakmesser attackieren konnte.

Der ängstliche Gefängnisaufseher hockte sich hin und kam ihrer Aufforderung nach.

Garza legte dankbar eine Hand auf die Brust. Er wirkte aufrichtig, aber Tess wusste, dass sie dem, was ein Psychopath tat oder sagte, nicht trauen durfte.

»Ich bin ein dem Tode geweihter Mann, wie Sie wissen. Danke.«

Sie setzte ein gequältes Lächeln auf und winkte erneut. »Sollen wir?«, fragte sie.

Die Tür ging auf und ein verschreckter, sehr blasser junger Wachmann schob einen Servierwagen mit den Vorspeisen herein. Käse, Gänseleberpastete, Oliven, Räucherlachs, das volle Programm.

Gary musste dem jungen Mann genaue Anweisungen gegeben haben, da er beim Servieren nie vor Garza stand und stets darauf achtete, Garys Schusslinie nicht zu kreuzen.

»Sie müssen mit Ihren Ermittlungen ganz schön festsitzen, Agent Winnett«, stellte Garza fest, sobald der Wachmann hinausgegangen war. Er kostete eine Olive und betrachtete anerkennend die Stahlgabel. »So etwas habe ich schon lange nicht mehr gesehen.«

Sie schenkte ihnen beiden Wasser ein und griff sich danach den Ordner.

»Oh, bitte nicht«, bat er. »Zuerst essen wir, dann reden wir über den Fall.«

Sie widersprach ihm nicht, ließ den Ordner liegen und wandte sich ihm zu. »Und worüber sollen wir uns bis dahin unterhalten?«

»Uns wird schon etwas einfallen.« Er probierte den Lachs. »Es schmeckt köstlich, Agent Winnett. Möchten Sie nicht auch etwas essen?«

Sie zwang sich, tief einzuatmen, spießte ein Stück Lachs mit der Gabel auf, kaute es schnell und schluckte es herunter, um mit zwei Schluck Wasser nachzuspülen.

»Schmeckt es Ihnen nicht?«

Tess stellte verärgert fest, dass sie sich mehr Mühe geben musste. »Ich bevorzuge Käse«, erwiderte sie, nahm sich einen kleinen Käsewürfel von der Platte und kaute genussvoll darauf herum.

»Verstehe. Bedienen Sie sich ruhig. Ich bleibe beim Fisch.«

Sie hatte erwartet, dass er sich beeilen und die guten Speisen stillos herunterschlingen würde, doch nun beobachtete sie ihn und versuchte zu ergründen, was in seinem Kopf vorging und warum dieses Essen so wichtig für ihn war. Ihr wurde klar, dass sie zwar Tausende von Seiten in den Fallakten gelesen hatte, aber im Grunde genommen kaum etwas über Kenneth Garza wusste, den Serienmörder, der Family Man
 genannt wurde.

Er bemerkte ihr Interesse sofort und schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Dieses Essen erinnert mich an meine Eltern«, sagte er gelassen. »Über meine Kindheit steht da garantiert nicht viel, oder?« Er deutete auf den Aktenordner.

»Nein.«

»Mein Vater hat uns Kinder zur Essenszeit immer geschlagen.« Seine Stimme klang emotionslos. »Ob es nun einen Grund dafür gab oder nicht, er schlug uns in dem Augenblick, in dem wir mit dem Essen anfingen.« Er pickte mit der Gabel eine Olive auf und steckte sie sich in den Mund. »Dann hat er uns hungern lassen. Er zwang uns, am Tisch zu sitzen und ihm beim Essen zuzusehen, während wir weinend dasaßen und nichts abbekamen. Er hat uns hungern lassen und selbst gefressen wie ein Schwein. Darf ich?«, fragte er und deutete auf die Käseplatte. Sie nickte, und er zögerte, bevor er sich ein Stück vom französischen Brie nahm. »Ich weiß, was Sie gleich sagen werden«, fuhr er fort, sobald er den Bissen heruntergeschluckt hatte. »Dass ich meinen Vater für das verantwortlich mache, was aus mir geworden ist. Das ist typisch für …«

»Nein«, unterbrach sie ihn. »Ich möchte viel lieber wissen, was Sie wiederholen. Welche Geschichte erzählen Sie mit Ihren Morden?«

Er schüttelte mehrmals den Kopf und schien tief in seinen Gedanken versunken zu sein und sich nicht davon lösen zu können. »Ich töte ihn einfach wieder und wieder. Und ich bringe die kaltherzige Schlampe um, die danebenstand, ihre Zigaretten rauchte und Likör trank, bis sie den Schmerz ertragen konnte, den sie seinetwegen erleiden musste, während sie ruhig zusah, wie ihre Kinder jeden Abend hungrig, verprügelt und erniedrigt zu Bett gingen. Er war großzügig mit dem Schmerz und der Erniedrigung, die er uns angedeihen ließ. Meine Mutter bekam auch ihren Teil ab, wann immer der Mistkerl geil, besoffen oder beides war.« Ein trauriger, angewiderter Ausdruck machte sich auf seinen Zügen breit.

Tess erkannte die Traurigkeit wieder, die sie auch bei ihm gesehen hatte, wann immer sie über Vergewaltigung gesprochen hatten, konnte jedoch keine Erklärung dafür finden. Lebte er eine Fantasie aus? Er war in seiner gesamten Kindheit ein Mündel des Staats gewesen. In seiner Akte wurden weder Mutter noch Vater erwähnt. Sie runzelte nachdenklich die Stirn. Was wollte er ihr damit sagen? Noch nie war jemand so nah dran gewesen, einen Einblick in Garzas Motive für seine entsetzlichen ritualhaften Morde und seine grauenhafte Signatur zu erhalten.

»Was ist mit den Kindern? Warum haben Sie sie getötet?«

»Meine Brüder … Sie hätten sich nie davon erholt«, antwortete er mit trauriger Stimme. »Sie wären so wie ich in einer Todeszelle gelandet, um von rechtschaffenen Menschen wie Ihnen als Monster beschimpft zu werden.« Er wich ihrem Blick aus, sah ihr dann aber doch in die Augen. »Ich habe sie von ihrem Leid erlöst.«

Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie fasziniert von der Unterhaltung eifrig beim Käse zugriff. Ihr Ekel war in den Hintergrund getreten, da sie vor einem neuen Mysterium stand. »Wollen Sie mir damit zu verstehen geben, dass diese Leute ihre Kinder missbraucht haben?« Sie spießte eine Olive mit der Gabel auf.

»Nein!«, brüllte er und schlug mit den Händen auf den Tisch, sodass das Geschirr klirrte und Tess zusammenzuckte. »Nein, Sie hören nicht zu«, fuhr er aufgebracht fort. »Ich habe meine eigene Familie getötet. Sie waren die Ersten, die ich umgebracht habe, direkt am verdammten Esstisch. Ich war zwölf Jahre alt.«

»Oh.« Sie rückte auf ihrem Stuhl ein wenig nach hinten, da sie plötzlich das Bedürfnis hatte, auf Distanz zu Garza zu gehen. »Davon steht nichts in Ihrer Akte.«

Wie hatte ihr das entgehen können? Sie hatte die Berichte aus seiner Fallakte als die ultimative Wahrheit angesehen und das, was er ihr eigentlich sagen wollte, nicht begriffen.

Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine Enttäuschung über die Polizeiakten zum Ausdruck bringen.

»Sie werden als Waise und Mündel des Staats aufgeführt«, erklärte sie entschuldigend.

»Haha.« Er lachte traurig. »Was wisst ihr Polizisten denn schon? Hat mich der Staat etwa zur Welt gebracht, oder was?«

Sie sah ihn schweigend an und war sich nicht sicher, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde. »Würden Sie mir vielleicht verraten …?«

»Wo sie begraben sind? Sicher, ich sage Ihnen sogar die genaue Stelle, an der die Arschlöcher begraben sind, denn sie haben es verdient, ausgebuddelt zu werden. Warum sollten sie in Frieden ruhen dürfen?« Er fuhr sich mit den Fingern durch das schütter werdende schulterlange Haar und sprach dann etwas besänftigt weiter. »Ich habe meine Brüder woanders begraben. Sie sollten möglichst weit von diesem Rohling weg sein, damit sie wenigstens im Tod etwas Frieden finden. Ich werde Ihnen nicht sagen, wo meine Brüder liegen, Agent Winnett. Sie haben es verdient, in Ruhe gelassen zu werden.« Er schabte den letzten Rest Räucherlachs herunter und verspeiste ihn, ohne den Blick vom Teller abzuwenden.

Da es ihr die Sprache verschlagen hatte, beobachtete Tess ihn einfach beim Essen und zählte aus irgendeinem Grund nach, wie viele Familien er ermordet hatte. Ihm wurden vierunddreißig zugeschrieben, aber wie sie ja bereits wussten, hatte er drei davon nicht getötet. Damit waren es einunddreißig, und von dieser Zahl war sie bis zu diesem Essen auch ausgegangen. Aber nun hatte sie erfahren, dass Garza zweiunddreißig Familien auf dem Gewissen hatte. Wortlos winkte sie abermals, damit der Aufseher die restlichen Speisen brachte, und kämpfte dabei gegen die erneut in ihr aufsteigende Übelkeit an.

Der junge Wachmann, der eine weiße Schürze trug und noch blasser aussah als zuvor, servierte die Steaks mit Pommes frites und schenkte ihnen mit zitternden Händen Wein ein. Danach verschwand er, so schnell er konnte.

Garza hielt sich das Weinglas unter die Nase und atmete den Duft mit halb geschlossenen Augen tief ein. »Vielen Dank für das alles, Agent Winnett.« Er tippte mit den Fingernägeln gegen das Glas. »Was für eine unerwartete Freude oder Würde, wenn ich das so sagen darf.«

Sie nickte nur, und er trank einen Schluck Wein und stellte das Glas auf den Tisch, jedoch weiter auf ihre Seite. Als er die Hand zurückzog, berührte er ihre, und sie zuckte zusammen. Sofort wich sie vor ihm zurück und wandte kurz den Blick ab. Die Reaktion geschah blitzschnell und instinktiv, und sie hatte sich sofort wieder unter Kontrolle, da ihre Willenskraft und ihre Ausbildung bewirkten, dass sie sich kampfbereit gerade hinsetzte.

Er sah ihr tief in die Augen, und sein Gesicht wirkte mit einem Mal traurig. »Ah …«, murmelte er kaum lauter als ein Flüstern. »Sie wurden berührt. Verletzt.«

Ihr Blut gefror zu Eis, und sie erstarrte und wandte erneut für einen Sekundenbruchteil den Blick ab. Nur dank ihrer immensen Willensstärke schaffte sie es, nicht zu schreien. Wieso konnte er sie so gut durchschauen? Wie war das möglich? Sie wäre am liebsten weggelaufen, kreischend aus der Tür gerannt, ohne sich auch nur einmal umzuschauen. Aber sie wusste, dass sie sitzen bleiben und die Coole spielen musste. Schließlich standen gerade mal einen Meter entfernt mehrere Personen und beobachteten sie. Und das waren nicht nur irgendwelche Personen, sondern Ermittler, die möglicherweise nachforschten und herausfinden wollten, warum sie, eine Bundesagentin, auf diese Weise reagierte.

Sie holte tief Luft und sah ihm ungerührt in die Augen.

»Sie sind befleckt«, flüsterte er und hielt sich unauffällig eine Hand vor den Mund, sodass man seine Lippen aus dem Beobachtungsraum nicht sehen konnte. »Das macht mich sehr traurig. Wäre ich nicht hier eingesperrt, würde ich Ihnen anbieten, die Sache zu regeln.«

Ihr rechter Mundwinkel zuckte kaum merklich.

»Aber da käme ich wohl zu spät«, meinte er leise. »Schön für Sie, meine Liebe.«

Er aß noch einige Bissen und schob seinen Teller dann von sich weg. »Was wollen Sie wissen?«, fragte er in normaler Lautstärke und deutete auf den Ordner.

Überrascht räusperte sie sich und ordnete rasch ihre Gedanken. »Woher wussten Sie, dass Emily Townsend vergewaltigt wurde? Ich … Wir haben diese Information niemals preisgegeben.«

Er lehnte sich zurück, wischte sich gründlich die Hände an der Serviette ab und legte sie auf den Tisch. »Ich habe mir seine Arbeit genau angesehen, als ich wegen dieser Fälle befragt wurde«, erwiderte er und wirkte wie jemand, der über eine alltägliche geschäftliche Transaktion sprach. »Ich erinnere mich an jede einzelne Familie, mit der ich Zeit verbracht habe. So klar und deutlich, als wäre es gestern gewesen. In dem Augenblick, in dem man mir die Fotos der Opfer zeigte, die ich nicht kannte, wusste ich, was er war.«

»Wer? Wir müssen wissen, wer er ist.« Sie beugte sich vor und hätte beinahe seine Hand berührt.

»Wie soll das gehen? Er weiß ja selbst nicht einmal, wer er ist.«

Sie verzog enttäuscht das Gesicht. War das wieder eines seiner Spielchen? Verdrehte er die Worte und redete um den heißen Brei herum? »Sie haben gesagt, Sie wüssten, wer …«

»Was, nicht wer. Er ist ein Mann, der sich mit jedem Leben, das er nimmt, verwandelt.«

»In was verwandelt er sich?«, hakte sie nach.

»Jedes seiner Opfer hat auf eine andere Art gelitten. Er bestraft sie nicht wie ich, und er wiederholt auch keine Fantasie oder lebt sie aus. Vielmehr ist er dabei, sich zu entdecken, wer er ist und wer er sein kann.«

»Und das wäre?« Tess wurde zunehmend verwirrter.

Garza zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort und sah ihr direkt in die Augen. »Ein Monster, wie Sie es noch nie zuvor gesehen haben.«


35. Überlegungen: Aufgeflogene Tarnung

Über Jahre war ich dankbar für den Family Man
, für seine Existenz, die mich vor den Konsequenzen meiner Eskapaden schützte. Dann wurde er plötzlich nur wenige Monate, nachdem ich Emily Townsends Gesellschaft genossen hatte, verhaftet.

Ich habe es im Fernsehen gesehen, und ich sah sein Gesicht im Blitzlicht unzähliger Kameras. Ein durchschnittlicher Mann, der eher wie ein Landstreicher wirkte als jemand, der so lange Zeit mit zahllosen Morden davongekommen war. Doch er musste irgendetwas Besonderes an sich haben, sonst wäre ihm das niemals gelungen. Schließlich wusste ich selbst, wie schwer das war.

Seine Gefangennahme hatte zur Folge, dass ich über die möglichen Konsequenzen für meine Zukunft nachdachte. Ich sah mich in seiner Situation und verabscheute diesen Gedanken so sehr, dass ich an diesem Tag einen Eid leistete: Ich würde nie zulassen, dass man mich lebendig erwischte. Niemals. Ein Raubtier wie mich sperrt man nicht in einen Käfig.

Ich weiß noch genau, dass ich den Rest des Abends allein verbrachte. Ich täuschte Migräne vor, um meine Frau und meine Kinder loszuwerden, und schloss mich in meinem abgedunkelten Arbeitszimmer ein. Da er von der Bildfläche verschwunden war, konnte ich frei sein und tun, was immer ich wollte. Ich konnte die Suche nach dem perfekten Genuss ungehindert fortsetzen und alles ausprobieren, wonach mir der Sinn stand. Außerdem versprach ich mir in dieser Nacht, meine Sucht unter Kontrolle zu behalten. Da der Family Man
 im Gefängnis saß, wurde ich sichtbar, und nun musste ich doppelt vorsichtig sein.

Einmal im Jahr, das nahm ich mir vor. Vielleicht zweimal, wenn besondere Umstände vorlagen, aber nicht öfter. Auf keinen Fall öfter.

Selbstverständlich gab es keine selbst auferlegten Einschränkungen in Bezug auf das, was ich bei diesen besonderen Gelegenheiten ein- oder zweimal im Jahr tun konnte. Ganz im Gegenteil. Ich ließ mich von meiner ungezügelten Fantasie leiten und erlebte unfassbare neue Genüsse.

Zu meinem neuen Spiel gehörte, dass ich mehrere Wochen lang den perfekten Apfel suchte, einen, der meine Sinne am wahrscheinlichsten befriedigen würde. Ich verwandelte den neurochemischen Auswahlmechanismus in eine Kunstform. Sobald ich sie gefunden hatte, verbrachte ich weitere Wochen damit, alles über sie in Erfahrung zu bringen. Damals hatte ich noch vor, sie zu Hause aufzusuchen. Ich war noch nicht mutig genug, um eine Frau zu entführen. Das geschah erst ungefähr zwei Jahre später, wenn ich mich recht erinnere. In dieser Zeit, in der ich ihr Umfeld, ihren Lebensstil und ihre häufigsten Kontaktpersonen unter die Lupe nahm, hing ich stundenlangen Tagträumen nach, in denen ich mir unsere Begegnung ausmalte. Ich plante natürlich alles ganz genau, um dafür sorgen zu können, dass ich in dieser besonderen Nacht auch alles dabei haben würde, was ich brauchte.

Ich werde Sie nicht länger mit diesen taktischen Details langweilen, sondern Sie einfach an einer Erinnerung teilhaben lassen, damit Sie die denkwürdigsten Erlebnisse jener Zeit nachempfinden können.

Janice war ein Gala-Apfel, knackig und sehr süß. Ich sah sie eines Tages an der Bushaltestelle in der erstickenden Sommerhitze stehen. Später erfuhr ich, dass sie ihren Führerschein verloren hatte, weil sie betrunken am Steuer erwischt worden war. Sie ist die eine, die ich umgarnt habe, die Einzige, die zumindest bei einem Teil der Abendplanung bereitwillig mitgemacht hat. Ich hatte alle möglichen Drogen mitgebracht, die sie ausprobieren sollte, und auf einmal war ich ihr bester Freund.

Das hielt den Großteil des Abends an, bis ich mein Messer zückte. Da wollte sie auf einmal fliehen und hat sich auf herrliche Weise gegen meinen besitzergreifenden Körper gewehrt. Sie hatte wirklich Ausdauer. Ich habe mir von ihr ein Souvenir als Erinnerung an diese Nacht mitgenommen, das ich mir noch immer jeden Tag ansehe, wobei ich an ihre langen Haare und ihre schmale Taille denke. Mein Souvenir ist nichts, was irgendjemand vermissen würde, machen Sie sich deswegen keine Sorgen.

Dann war da dieses kleine blonde Ding, mein Golden Delicious, die nur zu Besuch in der Stadt weilte. Bei ihr bin ich einige Risiken eingegangen. Dies war das einzige Mal, dass ich es in einem Motelzimmer getan habe, wo nur der Fernseher ihre vom Klebeband gedämpften Schreie übertönte. Für sie hatte ich Spielzeug mitgebracht, sehr viel Spielzeug, und ich habe alles ausprobiert. Es gefiel mir jedoch nicht, dass ich ihr den Mund zukleben musste. Ich höre sie so gern schreien, betteln und kreischen, das ist auch etwas, was mich sehr erregt.

Danach tauchte ich eine Weile unter, erschrocken über meinen Leichtsinn, doch schon bald beendete ich meine selbst auferlegte Fastenzeit für Karen, eine feurige Dunkelblonde, die sich wie ein Ninja auf Crack wehrte. Sie war ein Honeycrisp, bestürmte meine Sinne bei jedem Bissen, bis ich ihren tiefsten Kern penetrierte. Sie lebte weiter im Landesinneren in einem Haus, das relativ isoliert auf einem großen Waldgrundstück lag. Bei ihr konnte ich mir Zeit lassen, da die Bedingungen perfekt waren.

Ich muss gestehen, dass ich mit jeder mutiger wurde, aber ich brach nie mein Versprechen und behielt meine Sucht stets unter Kontrolle. Einmal im Jahr, höchstens zweimal, schlug ich zu, nie öfter. Ich hatte ein ganzes Jahr, um davon zu träumen, und ich sorgte dafür, dass sich jedes Gelage lohnte. Im Laufe der Jahre baute ich eine ganze Sammlung an Souvenirs auf, die mich noch jeden Tag aufs Neue erfreut, wann immer ich sie mir ansehe. Ich weiß noch ganz genau, welcher Schönheit ich jede dieser Erinnerungen verdanke, die ich sehr schätze. Und in jedem Jahr ergänze ich meine wachsende Souvenirsammlung um wenigstens ein Exemplar.

Bedauerlicherweise muss ich erwähnen, dass sich Laura Watson noch immer des Lebens erfreut. Verdammt noch mal! Ich habe versucht, Kontakt zu dem Mistkerl aufzunehmen, der mein Geld genommen, aber nicht geliefert hat. Wenn ich ihn erwische, werde ich diese Begegnung auch zu einem denkwürdigen Ereignis machen. Das ist ein Versprechen.

Und ich muss mich um das Laura-Problem kümmern, und zwar bald.


36. Planänderung

Es war schon beinahe halb zehn, als Tess vor der schicken Residenz von Dr. Austin Jacobs in Miami Beach parkte. Um diese Uhrzeit machte man eigentlich keine Hausbesuche mehr, doch sie hatte weder eine Wahl noch war es ihre Schuld. Nach Raiford war sie direkt zum Polizeirevier von Palm Beach gefahren, hatte ihren Chevrolet Suburban geholt und ihre Routineüberprüfung von Lauras Apartment gemacht. Durch die Wohnungstür hatte sie eine Unterhaltung zwischen Laura und ihrem Freund beim Abendessen belauschen können. Danach war sie nach Miami Beach gefahren, so schnell sie konnte.

Sie klingelte, und sofort ging im Wohnzimmer Licht an. Gut, Dr. Jacobs war noch wach. Tess hielt ihre Dienstmarke vor den Spion und ging im Kopf noch einmal die ganze Rede durch, die sie gleich abspulen wollte.

Die Tür öffnete sich, und Dr. Jacobs, die einen flauschigen Bademantel trug, sah Tess fragend an. »Was kann ich für Sie tun?«

»Bitte entschuldigen Sie die späte Störung, Doktor Jacobs. Ich bin Special Agent Winnett vom FBI und würde Ihnen gerne ein paar Fragen über Laura Watson stellen.«

Dr. Jacobs bat sie herein und schloss die Tür. Sie führte Tess in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer, ließ sich in einen ledernen Ohrensessel nieder und forderte Tess auf, sich auf der anderen Seite des kleinen Tischs ebenfalls zu setzen. Als Tess Platz nahm, war sie sich des quietschenden dicken Leders unangenehm bewusst, in das sie tief einsank.

Ihr gegenüber fuhr sich Dr. Jacobs mit den Händen durch das dunkelrote Haar und strich sich einige Strähnen hinter die Ohren. Selbst ungeschminkt sah sie beeindruckend aus und ähnelte den Bildern stark, die Tess ebenso aus dem Internet wie vom Cover des TIME
 Magazine kannte.

»Dann schießen Sie mal los.« Dr. Jacobs musterte sie ungehalten.

»Es fällt mir nicht gerade leicht, Ihnen das zu sagen, Doktor Jacobs, erst recht nicht nach allem, was ich über Ihr Projekt mit Laura Watson gesehen und gehört habe, aber wir sind uns fast hundertprozentig sicher, dass Kenneth Garza die Watson-Familie nicht getötet hat.«

Dr. Jacobs sprang mit der Wildheit einer tobenden Dschungelkatze aus ihrem Sessel auf. »Was? Das kann nicht Ihr Ernst sein! Wie ist das überhaupt möglich?« Bei jeder Frage wurde ihre Stimme schriller, bis sie beinahe schrie. Sie gestikulierte wütend und ging auf und ab, wobei sie bei jedem Schritt mit ihren Plüschpantoffeln aufstampfte.

»Aufgrund neuer Entwicklungen sind weitere Informationen über diesen Fall ans Licht gekommen.« Tess versuchte, betont vage zu antworten, ohne zu lügen. Diese neuen Entwicklungen waren zwar schon seit Jahren bekannt, jedoch aufgrund falscher Entscheidungen und schlampiger Polizeiarbeit ignoriert worden. Die wahre Version wäre von Dr. Jacobs aber vermutlich noch schlechter aufgenommen worden.

»Meine ganze Studie ist nutzlos«, schrie Dr. Jacobs weiter. »Was soll ich denn jetzt machen? Ich habe Zuschüsse bewilligt bekommen, Spenden gesammelt, so viele Menschen eingespannt. Ich war im Fernsehen! Es ist ja nicht so, als könnte ich die Sache einfach vertagen, ohne dass es meiner Karriere schadet.« Sie beendete ihre Schimpftirade und blieb vor der kleinen, gut bestückten Bar stehen. »Einen Bourbon?«, fragte sie etwas freundlicher. »Ich kann jetzt auf jeden Fall einen vertragen.«

»Nein, danke«, erwiderte Tess. »Ich bin noch im Dienst.«

»Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie Ihre Meinung ändern.« Dr. Jacobs schenkte sich einen Fingerbreit ein, stürzte ihn herunter und schenkte sich noch einmal nach. Dann setzte sie sich wieder in Bewegung, schien sich jedoch etwas beruhigt zu haben.

»Ich sehe das als gute Gelegenheit«, meinte Tess, »nicht um eine neue Regressionsmethode auf die Probe zu stellen, sondern um einen Mörder zu fangen, von dessen Existenz bisher niemand wusste.«

Dr. Jacobs richtete ihren durchdringenden Blick auf Tess.

»Stellen Sie sich nur die Schlagzeilen vor.« Tess ging aufs Ganze und hoffte, dass sie Dr. Jacobs’ Reaktion richtig interpretierte. »Sie müssen die Methode nur anpassen, bei Ihren Fragen unvoreingenommen sein und nicht davon ausgehen, dass Sie die Antworten bereits kennen.«

Gebannt starrte Dr. Jacobs Tess an.

»Sie dürfen Laura nur nicht in eine bestimmte Richtung lenken«, fuhr Tess fort, die sich etwas unwohl dabei fühlte, über das Fachgebiet ihres Gegenübers zu sprechen.

»Ich weiß, wie ich meinen Job zu machen habe, Agent Winnett«, fauchte Dr. Jacobs. »Zum Glück benötige ich dafür keine Ratschläge der Strafverfolgungsbehörden, was angesichts ihrer derart fehlerhaften Arbeit auch besser ist.«

Tess holte angespannt Luft, da sie nicht mit dieser ungefilterten Direktheit gerechnet hatte, ging jedoch nicht weiter auf die Bemerkung ein.

Auf einmal ließ sich Dr. Jacobs wieder in ihren Sessel fallen und stellte ihr Glas auf den Tisch. Sie rieb sich die Stirn und schürzte nachdenklich die Lippen. Dann machte sie sich eine Notiz auf dem Block, der ebenfalls auf dem Tisch lag. »Ich muss gestehen, dass wir bei unseren bisherigen Sitzungen kaum Resultate erzielt haben«, sagte die Wissenschaftlerin, deren Stimme nun professionell und neutral klang. »Es machte auf mich den Anschein, als würde Laura unter Hypnose gegen mich ankämpfen. Der Grund dafür ist mir völlig schleierhaft.«

»Wann geschieht das normalerweise?«, fragte Tess.

»Wenn es sich um einen starken emotionalen Konflikt dreht oder wenn wir die vergrabenen Fakten angehen, die selbst für einen Erwachsenen zu schmerzhaft anzusehen oder zu ertragen sind.«

»Vielleicht ist diese Entwicklung sogar hilfreich.«

»Vielleicht.« Dr. Jacobs lachte bedrückt auf. »Aber erwarten Sie jetzt bloß keine Dankbarkeit von mir. Wie immer die Sache auch ausgeht, so steht mir ein PR-Albtraum bevor, nicht zu vergessen die wütenden Investoren und die ruinierte Studie.«

Sie schien nicht mehr wütend zu sein, daher wagte Tess es, sie um einen Gefallen zu bitten. »Eine Sache müssten Sie für mich tun«, sagte sie und stand auf. »Sie dürfen Laura nichts davon erzählen. Zumindest, solange wir nicht vollkommen sicher sind, was die Sachlage angeht.«

»Sie wollen, dass ich den Verlauf der Studie verändere, ohne meine Patientin einzuweihen? Das ist ja beinahe unethisch«, erklärte Dr. Jacobs.

»Beinahe?«

»Es gibt keinen Präzedenzfall, den wir als Vergleich heranziehen können. Aber ich habe Laura glücklicherweise versprochen, dass wir ihr Unterbewusstsein erkunden und nicht nur die auf Kenneth Garza bezogenen vergrabenen Erinnerungen hervorholen, sodass diese ganze Situation sogar den Anschein von Ethik wahrt. Ich werde meiner Patientin jedoch keine wichtigen Informationen vorenthalten, denn so etwas tut man nicht. Also beeilen Sie sich, Agent Winnett, und fangen Sie Ihren Killer schnellstmöglich, verstanden?«

An der Tür reichte Tess ihr noch ihre Visitenkarte. »Ich melde mich bald wieder, möchte Sie aber bitten, mich anzurufen, falls es Neuigkeiten gibt.«

Dr. Jacobs nickte und öffnete ihr die Tür.

»Ach, eine Frage noch: Wäre es theoretisch möglich, dass Sie diese Sitzungen, nun ja, beschleunigen?«

»Wie meinen Sie das?« Wenn Dr. Jacobs die Stirn runzelte, wirkten ihre Augen unter ihren perfekt geschwungenen und geformten Brauen noch eindringlicher.

»Könnten Sie sich ab jetzt jeden Tag treffen und nicht nur einmal pro Woche? Wir brauchen diese Informationen so schnell wie möglich.«

Dr. Jacobs schnaufte wütend und stemmte die Hände in die Hüften. »So etwas ist in meiner Branche völlig unüblich. Hierbei geht es nicht um irgendein Produkt, bei dem man einfach eine Doppelschicht einlegt, um schneller an das Ergebnis zu kommen. Wir reden hier über das menschliche Gehirn. Der Verstand braucht Zeit, um zu heilen und all die traumatischen …« Sie stutzte und legte den Kopf schief. »Augenblick mal. Warum bitten Sie mich darum?«

Tess zögerte eine Sekunde und sah Dr. Jacobs dann in die Augen. »Falls der Mörder noch da draußen ist, besteht die Möglichkeit, dass er versucht, Laura zum Schweigen zu bringen.«

Dr. Jacobs fiel die Kinnlade hinunter, und sie stand sprachlos in der Tür und sah zu, wie Tess in ihren Wagen stieg und wegfuhr.

Tess malte sich aus, wie die schockierte Ärztin die Tür verriegelte und sich sofort wieder ihrem Bourbon widmete. Den Drink hatte sie sich auch verdient. Angesichts der Umstände hatte sie sich als überaus kooperativ erwiesen.

Ihr knurrender Magen bewirkte, dass sie früher von der Interstate in Richtung Norden abfuhr. Etwas mehr als zwanzig Minuten später stellte Cat
 einen in Salatblätter gewickelten Burger und einen Teller voller Pommes frites vor sie, während sie ihren Lieblingsdrink durch zwei dünne Strohhalme saugte und sich mit den Ellenbogen auf die Bar des Media Luna
 stützte.

Es fühlte sich gut an, den Tag auf diese Weise ausklingen zu lassen und neue Energie zu tanken. Es tat gut, die unangenehmen Erlebnisse des Tages durch die vertraute, heimelige Atmosphäre der Bar zu ersetzen. Bei Cat
 fühlte sie sich zu Hause, mehr noch als in ihrem trostlosen leeren Apartment. Sie kam gerne abends her, wo er sie immer mit einem Lächeln empfing und zum Plaudern bereit war.

»Hast du heute jemandem vertraut, Kleine?«, fragte Cat
 und grinste so breit, dass seine Zähne funkelten.

»Hm-hm«, bestätigte sie, ohne die Strohhalme aus dem Mund zu nehmen. Sie hatte das hohe Glas fast geleert, nur ein paar Eiswürfel und Kräuter waren noch übrig. Cat
 brachte ihr schnell einen neuen Drink.

»Na, und wem? Ich bin schon ganz gespannt«, bohrte er weiter. Er war witzig, ohne es darauf anzulegen oder es zu merken, und blieb dabei so unglaublich warmherzig.

»Dem Insassen einer Todeszelle«, erwiderte sie und nahm sich das neue, randvoll gefüllte Glas.

Er stieß einen leisen Pfiff aus. »So hatte ich das nicht gemeint, Kleine. Was hast du dir dabei gedacht? Wie wäre es, wenn du jemandem vertraust, der dir nicht schaden will? Möchtest du das nicht mal versuchen?«

»Ich hatte die Gelegenheit dazu«, gestand Tess und wurde plötzlich traurig, »aber ich konnte es nicht. Ich habe es einfach nicht geschafft. Ich fühle mich dann so … verletzlich und entblößt.«

»Und bei dem Kerl aus der Todeszelle war das anders?« Cat
 baute sich vor ihr auf und starrte sie herausfordernd an.

»Er wird in ein paar Tagen hingerichtet, Cat
. Insofern ist das Risiko für mich begrenzt, von daher: Ja, der Gefangene schien mir sicherer zu sein als der Prole… ähm … Kollege.«

»Okay. Gehen wir mal davon aus, ich würde es verstehen. Wirst du es weiter versuchen?«

Sie hob den Blick von ihrem fast leeren Teller und murmelte mit vollem Mund: »Ja.«

»Warst du bei diesem Gefangenen in Gefahr?«, wollte Cat
 wissen.

Er besaß ein unheimliches Talent, was sie betraf, und schien immer genau zu wissen, was ihr durch den Kopf ging, fast wie ein Elternteil.

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie und fürchtete sich vor der möglichen Standpauke, bei der er ihr einbläuen würde, ja vorsichtig zu sein.

Die Erinnerung daran bahnte sich einen Weg durch ihren müden Geist an die Oberfläche, und sie schob die Reste ihres Abendessens zur Seite.

»Was ist dann passiert, Kleine?«, fragte Cat
 sanfter. Er setzte sich ihr gegenüber an die Bar und rückte näher an sie heran.

Sie stieß Luft aus. »Dieser Gefangene … Er hatte mich innerhalb von Minuten durchschaut«, gestand sie ihm schließlich mit tränenverhangener Stimme, auch wenn ihr bis eben gar nicht nach Weinen zumute gewesen war. »Man kann mir offenbar deutlich ansehen, was ich erlebt habe. Was sehen die Leute, wenn sie mich angucken, Cat
?«

Er wartete nur schweigend darauf, dass sie weiterredete.

»Werden sie in mir immer nur das Opfer eines sexuellen Missbrauchs sehen und sonst nichts?« Tess ließ die Traurigkeit zu und kämpfte nicht länger dagegen an.

»Du warst nie ein Opfer«, widersprach Cat
 ihr ruhig, aber entschieden. »Du hast dich geweigert, ein Opfer zu sein. Das habe ich schon immer an dir bewundert.«

Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an, und er legte ihr eine warme schwielige Hand auf den Arm.

»Danke …«, flüsterte sie und ließ den Kopf wieder hängen.

»Warum willst du jetzt zum Opfer werden?«, beharrte Cat
. »Die Vergangenheit ist Geschichte. Warum lässt du nicht einfach los?«


37. Verbrecherische Vorgeschichte

Um kurz vor sieben traf Tess vor dem Polizeirevier von Palm Beach ein und ging mit mehreren Kaffeebechern und einer großen Tüte voller Bagel und Croissants nach oben. Auf der Treppe spürte sie das Stechen zwischen ihren Rippen kaum, doch in der Tür des Konferenzraums blieb sie abrupt stehen.

Fradella arbeitete am Laptop und sah sie mit müden, blutunterlaufenen Augen, aber lächelnd an. Er hatte die Nacht durchgearbeitet, was man ihm ansah. Ein kleiner Haufen aus leeren Dosen und Snackverpackungen bewies, wovon er sich die letzten Stunden ernährt hatte, und er hatte die Krawatte abgenommen und die Ärmel hochgekrempelt.

Michowsky war am Tisch eingeschlafen, den Kopf auf dem Unterarm, und auch Doc Rizza, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte, schnarchte leise mit offenem Mund.

Todd bedeutete ihr, hereinzukommen, und tippte leise weiter. Auf dem Bildschirm an der Wand tauchten die Ergebnisse seiner DIVS-Suche auf, die gegliedert und gefiltert angezeigt wurden, aber noch immer aus mehreren Hundert Namen bestanden.

Sie stellte alles auf den Tisch, und Doc Rizza schreckte hoch.

»Ich rieche Kaffee«, stellte er fest und rieb sich die Augen. »Es geht zwar nichts über ein Powernap, aber Koffein hilft deutlich besser.« Er reichte ihr seine leere Tasse, die sie sogleich auffüllte.

Gary rührte sich auf seinem Stuhl, hob den Kopf und sah sich blinzelnd und verwirrt um. »Oh, guten Morgen«, sagte er, als er Tess bemerkte. »Äh, ich hätte auch gerne einen.«

»Sie waren wirklich fleißig.« Tess lächelte anerkennend. Sie ging zum Whiteboard, auf dem eine neue breite Tabelle zu sehen war, in die jemand gut strukturierte Informationen eingetragen hatte.

Darin standen die Viktimologie, die Vorgehensweise und die Signatur von acht Fällen, wahrscheinlich von den acht, die sie aus den ungelösten Mordfällen des entsprechenden Zeitraums herausgelöst hatten. Am Rand der Tabelle waren zwei weitere Fälle aufgeführt, die nicht mit einer Nummer, sondern mit einem Namen gekennzeichnet waren: Banks und Gonzales. In jedem Feld standen unterschiedliche Charakteristika von Opferphysiognomie, Alter, Beruf über Tatort, Mordwaffe und -art, Dauer des Angriffs, Spurenbeweise, Fingerabdrücke bis hin zu einer Zeile für die Ausdehnung, die Doc Rizza in einigen Wundmustern entdeckt hatte. Wenn sie die vielen »J« für ja und zwei »M« für »möglich« richtig deutete, hatten sie die Signatur des Killers anscheinend gefunden, auch wenn sie noch immer nicht wussten, was diese Ausdehnung zu bedeuten hatte. Auf dem Tisch stapelten sich die ganzen Akten, auf denen jeweils ein repräsentatives Tatortfoto prangte.

»Gehen Sie die Sache mit mir durch«, bat sie Todd.

Überraschenderweise ergriff Gary das Wort. Dabei hatte er von allen als Letzter ihre Methodik der Tabellenstruktur zur Informationsgliederung übernommen. »Wir haben die acht Fälle auseinandergenommen, die wir aus den vierzehn ungelösten Mordfällen herausgefiltert hatten. Alle Opfer wurden vergewaltigt, gefoltert und erstochen, allerdings gibt es Variationen. Mal sehen.« Er kramte in den Papieren vor sich herum und biss nebenbei schnell in einen Bagel.

Tess zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor das Whiteboard.

»In chronologischer Reihenfolge ist das erste Opfer Janice Bennett, dreiundzwanzig, Krankenpflegerin. Wir hätten sie fast aussortiert. Sie war drogensüchtig und hatte zum Zeitpunkt ihres Todes aufgrund von Alkohol am Steuer ihren Führerschein verloren. In ihrem Körper wurden mehrere Drogen gefunden, und Doc Rizza meinte, der Sex sei zumindest teilweise einvernehmlich gewesen.«

»Was für Drogen?«, hakte Tess nach.

»Ecstasy, PCP, GHB und etwas Kokain. Die Nasenschleimhäute wiesen Anzeichen für chronisches Schnupfen auf«, antwortete der Gerichtsmediziner.

»Wie kann jemand, der derart high ist, einvernehmlichen Sex haben, noch dazu mit einem Mörder?« Tess’ Stimme klang schrill, und Todd hob den Kopf und musterte sie irritiert.

»Ich meinte damit, dass sie sich kaum gewehrt hat«, erläuterte Doc Rizza. »Das bezog sich allein auf die Verletzungen im Vaginalbereich und die Prellungen.«

Tess klappte den Mund zu. Sie war zwar noch immer wütend, akzeptierte jedoch die Fakten. »Okay. Reden Sie weiter.«

»Ich sagte auch ›zumindest teilweise einvernehmlich‹«, fügte Rizza hinzu, »aber damit war es vorbei, als es rauer wurde. Sie hat versucht, ihn abzuwehren, aber da sie derart unter Drogen stand, war das aussichtslos.« Er sah in seine Notizen. »Sie weist mehrere Stichwunden auf, von denen keine zögerlich ausgeführt oder tödlich war, gefolgt von einem tödlichen Stich in den Unterbauch, der ihr zuletzt zugefügt wurde und der gedehnt aussah. Sie starb nur wenige Minuten später durch Verbluten.«

Tess betrachtete das Tatortfoto und empfand Mitleid mit der jungen Frau, die in einer getrockneten Blutlache lag. Auch wenn sie Probleme gehabt hatte, hätte sie nicht so enden müssen. »Was, in aller Welt, ist das für eine Ausdehnung, Doc? Haben Sie irgendeine Vermutung?«

»Sie wissen, wie ungern ich Mutmaßungen anstelle. Zu meiner Aufgabe gehört …«

»Bitte«, fiel sie ihm ins Wort.

»Ich sage Ihnen, über welche Fakten ich verfüge. Etwas, irgendein Objekt, wird in diese Wunden eingeführt. Ein Objekt, das dicker ist als eine Messerklinge, daher die Ausdehnung. Es drückt die Wunde weiter auf und zieht die Kollagenfasern in der Haut an beiden Wundenden auseinander. Dieses Objekt hat keinerlei Rückstände in der Bauchhöhle hinterlassen. Das ist alles, was ich habe. Ziehen Sie Ihre eigenen Schlussfolgerungen, auch wenn ich bezweifle, dass das möglich ist. Mir fallen viele entsetzliche Szenarien ein, die ich alle nicht ausschließen kann.«

»Hat er vielleicht seine Hand hineingesteckt?«, überlegte Tess laut. »Oder …?« Sie sprach nicht weiter.

»Verdammt«, schimpfte Todd.

»Es lässt sich unmöglich sagen, was er in die Wunde eingeführt hat. Es gab keine Rückstände. Mehr hören Sie nicht dazu von mir.« Doc Rizza wandte den Blick ab.

Seine grimmige Miene und seine strikte Verweigerung, Spekulationen anzustellen, bewirkten, dass ihr ebenfalls diverse Szenarien durch den Kopf gingen, die sie jedoch lieber nicht aussprach.

»Eine Sache noch«, fügte Rizza hinzu. »Aufgrund der besonderen Umstände in ihrem Fall kann ich nicht genau sagen, wie lange der Übergriff gedauert hat. Ich weiß nur, dass zwischen der ersten Stichwunde und ihrem Tod neunzig bis hundertzwanzig Minuten vergangen sein müssen.«

Tess schüttelte den Kopf und schmeckte Galle. »Die Nächste«, bat sie Gary.

»Rose Carrigan, zweiundzwanzig, Kellnerin aus Colorado, die hier Urlaub gemacht hat. Er hatte sie nicht lange, maximal zwei Stunden. Beachten Sie den ungewöhnlichen und sehr riskanten Tatort: ein Motelzimmer.«

»Merkwürdig«, stimmte ihm Tess zu. »Und in der Tat sehr riskant. Wie sicher sind wir, dass es sich um denselben Täter handelt?«

Gary seufzte schwer, bevor er antwortete. »Wie sicher sind wir uns in diesem Chaos bei irgendetwas? Wir haben sie aufgrund der Viktimologie, der Vorgehensweise und der Ortskriterien in die Liste aufgenommen. Alles passt, aber es ist trotzdem ein Sonderfall.«

»Verstehe.«

»Davon gibt es hier noch mehr.« Gary tippte auf die gestapelten Fallakten.

»Wovon?«

»Sonderfälle.«

Sie drehte sich zu der Tabelle auf dem Whiteboard um. Die Faktoren variierten stark, insbesondere die Dauer der Übergriffe und die Vorgehensweisen unterschieden sich teilweise sehr.

»Was ist Rose zugestoßen, Gary?«, fragte Tess und richtete den Blick stur auf das Tatortfoto der jungen Frau, deren Mund mit Klebeband zugeklebt war und die man, ebenfalls mit Klebeband, an einen Bettpfosten gefesselt hatte. Ein Teil des Bluts war ins Bettlaken eingezogen, aber das noch sichtbare Muster verriet ihr genug über Roses qualvolles Ende.

»Er hat Spielzeug mitgebracht und auch wieder mitgenommen. Wir haben am Tatort nichts gefunden, aber der Doc ist sich sicher, dass er bei ihr Hilfsmittel benutzt hat.«

Sie sah Doc Rizza fragend an. »Hier steht ›erzwungene vaginale und anale Penetration mit Fremdkörpern‹«, las er vor. »Ich habe die Obduktion nicht vorgenommen, zu der Zeit vor sechs Jahren war ich Postdoktorand. Aber ich habe Doktor Gomez gestern Abend angerufen und mir die Details bestätigen lassen.«

Tess runzelte die Stirn und überlegte, wie sich diese Information auf das vermeintliche Profil auswirkte. »Ist eine Penetration mit Objekten nicht üblicherweise ein Hinweis auf die Impotenz des Täters?«, wollte sie wissen.

»Das ist hier nicht der Fall«, erwiderte Doc Rizza. »Die Objekte waren erst der Anfang.«

Sie unterdrückte ein Schaudern.

Gary fuhr mit dem nächsten Fall fort. »Kristen Jenkins, vierundzwanzig, Chefassistentin eines Immobilienmaklers in der Innenstadt. Sie wurde mit ausgestreckten Armen und Beinen und mehreren Stichwunden in ihrem eigenen Heim, einer Doppelhaushälfte, gefunden. Die Nachbarn waren im Urlaub. Sie ist unsere Nummer drei.«

Tess nickte und sah sich die Einträge in der Tabelle an.

»Dann Nummer vier, Veronica Norris, zwanzig, BWL-Studentin, wurde in ihrer Wohnung hängend aufgefunden«, redete Gary weiter. »Der Täter hat sein eigenes Werkzeug mitgebracht und die Nägel in den Stützbalken zwischen der Küche und dem Wohnzimmer geschlagen. Er hat sich mit ihr Zeit gelassen und war wenigstens sechs Stunden vor Ort. Sie war die Jüngste.« Er stockte. Dann rieb er sich die Stirn, ballte eine Hand zur Faust und presste die Lippen aufeinander. »Das treibt mich in den Wahnsinn«, stieß er hervor, und Tess wandte den Blick von Veronicas Foto ab und sah ihn an. »Man bekommt einen dieser Fälle zugeteilt, den man nicht abschließen kann, und findet sich irgendwie damit ab. Es gibt nicht genug Beweise, was will man da machen? Was soll man tun, wenn man keine Hinweise und keine Verdächtigen hat? Man geht zum nächsten Fall über, denn schon am nächsten Tag bringt irgendein krankes Schwein wieder jemanden um, und man hat genauso viel zu tun wie am Vortag, wenn nicht noch mehr. Und dann das hier.« Er deutete auf das Whiteboard. »All diese Frauen … Mir ist klar, dass das Jahre her ist, aber sehen Sie sich das an!«

Todd hatte das Tippen eingestellt und starrte seinen Partner irritiert an.

»Wir kriegen ihn, Gary«, sagte Tess ruhig. »Das verspreche ich Ihnen.«

»Manchmal hasse ich meinen gottverdammten Job«, gab er zu, wandte den Blick ab und räusperte sich, da ihm sein Ausbruch sichtlich peinlich war. Nachdem er tief Luft geholt hatte, fuhr er fort. »Nummer fünf war Karen Rogers, fünfundzwanzig. Sie war Kunststudentin.« Abermals musste er sich räuspern. »Ihr Mann war auf Geschäftsreise. Sie hatten ein Haus auf einem großen Grundstück, daher war unser Täter ungestört. Er hat sich beinahe den ganzen Tag dort aufgehalten.« Gary verzog das Gesicht.

»Er hat sie mehrmals mit dem Schürhaken gebrandmarkt«, ergänzte Doc Rizza. »Sie hat sich erbittert gewehrt. Die Kabelbinder, mit denen sie gefesselt war, haben sich tief in ihre Haut geschnitten. Mehrere ihrer Hand- und Fußknochen wiesen Stressfrakturen auf, weil sie versucht hat, sich zu befreien. Leider hatte sie keinerlei DNA unter den Fingernägeln. Der Tatort war blitzblank.«

»Stichwunden?«, fragte Tess, die innerlich zusammenzuckte.

»Mehrere, und wieder eine tödliche in den Unterbauch, wie wir es bereits kennen«, bestätigte Rizza. »Erneut mit Dehnungsspuren.«

»Die nächste, Nummer sechs …«

»Augenblick«, unterbrach Tess Gary und starrte Karens wunderschönes dunkelblondes Haar an. »Ich erkenne hier ein Muster, aber ein neues.«

Todd hielt inne und sah sie gebannt an.

»Kristens Nachbarn waren im Urlaub, er wusste, dass er bei Veronica einen Hammer und robuste Nägel mitbringen musste, und er war auch darüber informiert, dass Karens Mann auf Geschäftsreise war. Er hat sie beobachtet.«

Gary lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und stöhnte lange und schmerzerfüllt.

»Er kennt ihre Wohnungen und hat alles sorgfältig geplant«, fuhr Tess fort.

»Das wussten wir schon«, meinte Todd. »Es steht im Profil.«

»Aber das Ausmaß ist neu. Er muss sie monatelang beobachtet haben.« Sie lehnte sich an den Tisch und sah sich das nächste Tatortfoto an. »Okay, Nummer sechs.«

»Carla Cox, dreiundzwanzig, Kundenberaterin bei einem Chemieunternehmen. Hinweise auf wiederholte Atemkontrolle. Sie wurde erwürgt in ihrem Apartment gefunden, starb jedoch durch eine Stichwunde in den Unterbauch«, sagte Gary.

»Von diesem Zeitpunkt an hat er nur noch einmal zugestochen«, schaltete sich Doc Rizza wieder ein, »nicht mehrfach. Ein tödlicher Stich in den Unterbauch, bei dem die Hüftarterie auf einer Seite durchtrennt wurde. Er hat dabei eine gewisse chirurgische Präzision entwickelt.«

»Dann Sue Bailey, ebenfalls dreiundzwanzig, Praktikantin in einer großen Revisionsfirma. Er hat ihr Worte, Buchstaben und nicht entzifferbare Symbole in die Haut geritzt. Sie haben die Fotos ja gesehen.«

»Ja, das habe ich.«

»Nummer acht ist Diana Webb, siebenundzwanzig. Sie war selbstständige Programmiererin. Er hat sie aufgehängt und stundenlang ausgepeitscht.« Gary trank einen großen Schluck Kaffee, als könnte er das Grauen, über das er reden musste, damit wegspülen. »Sie wurde beinahe bei lebendigem Leib gehäutet.«

»Keine Vergewaltigung in den letzten beiden Fällen?«, fragte Tess, befürchtete jedoch, die Antwort bereits zu kennen.

»Lang andauernde, wiederholte Vergewaltigungen in allen Fällen«, antwortete Doc Rizza grimmig.

Tess schloss kurz die Augen, aber die albtraumhaften Bilder wollten einfach nicht verschwinden. »Da stehen noch zwei weitere Namen an der Tafel.«

»Ja«, bestätigte Todd. »Wir sind uns allerdings nicht ganz sicher, ob diese beiden Fälle auch dazugehören.«

»Okay, schießen Sie los.«

»Das hier ist ein dreizehn Jahre alter Polizeibericht, also aus der Zeit, in der Garza noch auf freiem Fuß war. Die Banks-Familie sagte, ihr Hund hätte jemanden verscheucht, und sie haben von Weitem einen Mann wegrennen sehen. Er hatte versucht, sich durch die Hintertür Zutritt zu ihrem Haus zu verschaffen. Es gibt eine vage Beschreibung: weiß, Ende zwanzig, Anfang dreißig, guter Läufer, fit.«

»Das hätte alles Mögliche sein können, auch ein Einbrecher oder ein Junkie«, gab Tess zu bedenken.

»Alles passt, nur dass Banks nicht gestorben ist. Alter, geografische Lage, alleinstehendes Haus in der Vorstadt, Dämmerung, Eindringen an einem Freitagabend.«

»Gut, gehen wir mal davon aus, dass Sie recht haben. Was denken Sie, war es das Chamäleon
 oder Garza? Unser Mann plant sehr gründlich, er hätte sich nicht von einem Hund verscheuchen lassen, von dessen Existenz er nichts wusste.«

»Der Hund hatte zuvor bei Cathy Banks’ Vater gelebt und war erst zwei Tage vor dem Vorfall von ihnen übernommen worden. Falls Sie noch einen guten Grund brauchen, sehen Sie sich Cathy Banks’ Foto an.« Todd drückte auf eine Taste, und das Foto einer jungen, wunderschönen, schlanken Blondine erschien auf dem Bildschirm.

»Ah«, murmelte Tess. »Okay, die Banks-Familie gehört vermutlich auch in die Tabelle. Sie haben mich überzeugt. Was ist mit Shirley Freeman?«

»Sie war eine dreiundzwanzigjährige Verkäuferin, auf die auch alle Kriterien zutreffen, bis auf eine Ausnahme.« Gary blätterte in seinen Notizen. »Die Todesursache war ein Stich ins Herz. Keine Folter, keine Vergewaltigung. Ihre Großmutter wurde ebenfalls erstochen, in den Hals. Die Tatwaffe stimmt mit der bevorzugten Waffe des Chamäleons
 überein. Die alte Lady hat vor ihrem Tod einen Knopf auf ihrem Notrufarmband gedrückt.«

»Das passt nicht ins Bild«, überlegte Tess laut. »Er hätte von der Großmutter gewusst. Jetzt erzählen Sie mir nicht, dass sie noch nicht lange da gewohnt hat.«

Sowohl Gary als auch Todd nickten eifrig.

»Das ist Shirley.« Todd blendete ihr Foto ein. Sie passte perfekt in die Viktimologie des Chamäleons
.

»Die Großmutter hat ihn also überrascht, als er gerade anfangen wollte? Wann war das?«

»Vor gerade mal vier Jahren«, gab der junge Detective zur Antwort. »Die Rettungssanitäter haben sieben Minuten bis zur Wohnung gebraucht, aber er muss sofort die Flucht ergriffen haben. Sie haben niemanden gesehen. Er ist einfach verschwunden.«

Tess warf erneut einen Blick auf das Whiteboard und wurde immer frustrierter. »Bitte sagen Sie mir, dass an irgendeinem Tatort Beweise gefunden wurden. Irgendetwas, was auch immer. DNA, Haare, Fasern, irgendwas?«

Gary und Doc Rizza schüttelten die Köpfe und wirkten ebenfalls frustriert.

»Wie, in aller Welt, macht er das?«, murmelte sie eher zu sich selbst.

»Kennen Sie den Film Gattaca
?«, fragte Todd. »Ich vermute, dass er es genauso macht. Er wäscht, schrubbt und rasiert jeden Zentimeter seines Körpers.«

»Da haben Sie vermutlich recht«, erwiderte Tess. »Es ist auch denkbar, dass er Zugriff auf forensische Ausrüstung und Informationen hat. Tatort-Schutzanzüge mit Kapuze, Haube, Überzieher und das alles.«

»Die bekommt man problemlos online«, sagte Todd. »Die Einwegdinger sind spottbillig.«

Tess verdrehte stöhnend die Augen. »Wir brauchen einen Durchbruch.«

Garys Miene verfinsterte sich.

»Das war übrigens hervorragende Arbeit«, fügte Tess rasch hinzu und stellte fest, dass Gary etwas besänftigter wirkte. »Wie sieht es bei Ihnen aus, Todd?«

»Ich habe die Profildaten ins DIVS eingegeben, eine Verurteilung wegen Vergewaltigung oder ein unbestätigter Verdacht, Alter zwischen vierzig und fünfzig, weiß, gut integriert und so weiter. Die Datenbank hat siebenhundertachtundachtzig Treffer ausgespuckt.«

»Haben Sie das Ergebnis mit bekannten Brandstiftern verglichen? Bettnässern? Tierquälern? Was ist mit Jugendstraftaten?«

»Hey, hey …« Todd lachte auf. »Hören Sie doch erst mal zu. Wir haben alles verglichen. Ihr Analytiker Donovan war nicht besonders glücklich darüber, dass Sie ihn um Hilfe bitten, aber er hat geliefert.«

»Ich habe ihn um Hilfe gebeten?«

Todd warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

»O ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Tess musste lachen. Todd hatte Initiative bewiesen und Resultate erzielt, und das mit einer Notlüge, die niemandem wehtat. Der junge Mann gefiel ihr immer besser.

»Von den siebenhundertachtundachtzig blieben fünf übrig, nachdem wir nach Brandstiftung gefiltert haben.«

»Ist jemand Bekanntes darunter?«

»Nein, nicht einmal ansatzweise. Nach allem, was ich bisher gesehen habe, ist keiner dieser fünf Männer den Watsons jemals begegnet.« Todd fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Michowsky und ich werden uns trotzdem mal mit ihnen unterhalten.«

»Es ist noch ein anderer Mann aufgetaucht, jemand, der Watson und später seine Erben einige Male mit falschen Anschuldigungen verklagt hat«, fügte Gary hinzu.

»Wer ist er?«

»Ein Hotelbesitzer, der bankrottgegangen ist. Er behauptet, Watson hätte ihm die falschen Wandleuchter empfohlen und dass sein Hotel deshalb gescheitert sei. Dann hat er behauptet, Watson hätte eine Affäre mit seiner Exfrau und wolle ihn ruinieren. Das war ein Jahr nach Watsons Tod. Danach gab es noch eine weit hergeholte Anschuldigung gegen seine Erben, bei der er behauptete, Watson hätte ihm versprochen, sein Hotel in irgendeiner Zeitschrift vorzustellen, was er nicht getan habe. Das Gericht hat ihn rausgeworfen.«

»Laden Sie ihn vor, ich will mir seine Geschichte anhören.« Tess wurde etwas munterer. Ein Unternehmen, das pleiteging, konnte der Auslöser für einen Serientäter sein.

»Er ist jetzt fünfundsechzig, Latino und übergewichtig. Keine Verurteilungen wegen Vergewaltigung, nur kleinere Delikte und ein schlechter Geschäftssinn. Er passt absolut nicht ins Profil.« Gary war offensichtlich enttäuscht.

»Holen Sie ihn trotzdem her. Ich möchte wissen, was seinen Hass auf Allen Watson ausgelöst hat«, sagte Tess. »Offenbar war er der Einzige, der den Mann gehasst hat.«

Tess musterte die drei Männer und stellte wieder fest, wie müde und ausgelaugt sie aussahen. Sie hatte in den vergangenen Nächten auch nicht mehr als drei Stunden geschlafen. Obwohl sie jetzt seit zwei Tagen ununterbrochen an dieser Sache arbeiteten, hatten sie nichts in der Hand. Mit Ausnahme von …

»Garza hatte recht«, stellte Tess fest. »Dieser Mann, dieses Chamäleon
, er weiß nicht, wer er ist oder was er will. Er entwickelt sich, so wie es Garza richtig erkannt hat. Er forscht.«

»Glauben Sie, dass er aufgehört hat? Nach Shirley Freeman und ihrer Großmutter, meine ich?«, wollte Todd wissen. »Danach haben wir nichts mehr gefunden. Oder wurde er erwischt? Vielleicht wegen einer anderen Sache?«

»Nein«, antwortete Tess nachdenklich. »Er hat nicht aufgehört, nicht nachdem er so gut geworden war. Er hat sich ans Töten und an den Blutgeruch gewöhnt.«

»Der BTK-Killer hat aufgehört«, meinte Todd, ohne aufzublicken.

»Ich bin beeindruckt«, lobte Tess ihn. »Aber irgendetwas sagt mir, dass unser Mann weitermacht. Er kann nicht aufhören. Das verrät mir mein Bauchgefühl.« Sie überlegte. »Ich weiß, dass er irgendwo da draußen ist. Er ist weder tot noch sitzt er im Gefängnis. Da bin ich mir ganz sicher.«

Sie rechnete schon fast damit, dass die Männer kicherten oder ihr herablassende Blicke zuwarfen. Doch nichts dergleichen geschah.

»Was ist dann passiert? Wieso finden wir in den letzten drei Jahren keine Hinweise auf ihn?« Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. Wie konnte jemand wie das Chamäleon
 weiter töten, ohne dass jemand davon erfuhr? Was hätte sie an seiner Stelle getan? Mit einem Mal erschauderte sie, als entsetzliche Bilder vor ihrem geistigen Auge auftauchten. »Es ist ganz einfach: Er wurde sehr viel besser. Er hat einen Weg gefunden, wie er morden kann, ohne sich wegen irgendwelcher Großmütter oder Hunde Sorgen machen zu müssen. Ich gehe jede Wette ein, dass wir mehrere als vermisst gemeldete Frauen finden, deren Physiognomie mit seinen Opfern übereinstimmt. Er hat sich irgendwo einen Unterschlupf gebaut. Seine eigene private Folterkammer.«

»Dann finden wir ihn nie.« Todd sprach Tess’ Befürchtung aus.

»Vielleicht doch«, erwiderte sie. »Wir haben eine Chance, und das sind Laura Watsons Regressionssitzungen.«

»Das ist nicht Ihr Ernst!«, rief Todd. »Das ist alles? Dann sitzen wir echt in der Klemme.«

»Erwarten Sie etwa, dass Laura den Namen und die Sozialversicherungsnummer des Mannes träumt?«, ätzte Gary.

»Ich habe eine viel bessere Frage an Sie«, schoss Tess zurück. »Falls ich recht habe und er noch da draußen rumläuft und tötet, warum ist Laura Watson dann noch am Leben?«


38. Überlegungen: Die Glücksgöttin

Nun, wo wir beide uns einig sind, dass Sie und ich uns letzten Endes gar nicht so sehr unterscheiden, kann ich Ihre letzte Frage vielleicht auch beantworten: Wie bin ich zu dem geworden, der ich heute bin? Wie kann ich meine zahlreichen, opulenten Gelage ungestört genießen, ohne irgendeine Spur zu hinterlassen?

Die letzte Phase meines Aufstiegs begann mit einer jungen Frau namens Shirley Freeman, einer Verkäuferin, die sich beim Einpacken meiner Einkäufe Zeit gelassen hat. Sie lächelte, klimperte mit den langen Wimpern und warf mir bei jeder Dose Tomatensaft, die sie in die Papiertüte stellte, einen Seitenblick zu. Schamlos flirtete sie mit mir, einem Mann, der doppelt so alt war wie sie, deutlich sichtbar einen Ehering trug und unter anderem Tampons kaufte. Ich ging davon aus, dass sie bereitwillig mitspielen würde … jedenfalls bis zu einem gewissen Punkt. Nachdem ich sie genau in Augenschein genommen hatte und mir gefiel, was ich da sah, beschloss ich, dass sie mein nächstes Gelage werden sollte.

Erst dann erwiderte ich ihr Lächeln, woraufhin sie herrlich errötete, wie ein Jonagold-Apfel in der Sonne.

In den folgenden Monaten führte ich umfassende Nachforschungen durch. Schon bald wusste ich alles, was es über sie zu wissen gab, jedenfalls glaubte ich das. Ich weiß noch, dass ich mich gefragt habe, wie sie sich ihr Haus, ein Einfamilienhaus in einer guten Gegend, von ihrem Gehalt leisten konnte, aber vielleicht hatte sie ja eine Erbschaft gemacht. Von dem Geld, das sie verdiente, konnte sie wahrscheinlich gerade mal die Steuern und den Unterhalt bezahlen, aber nicht viel mehr. Ihr Wagen schien schon besser zu ihrer gesellschaftlichen Stellung zu passen und bestätigte meine Theorie eines Erbes, von dem sie sich aus emotionalen Gründen nicht trennen wollte.

Am festgelegten Tag, als ich offiziell auf Geschäftsreise in Jacksonville weilte, betrat ich ihr Wohnzimmer, bereit für das Gelage, und hatte all meine Utensilien dabei, die ich stets einpackte und mitnahm, weil sich das im Laufe der Jahre als ratsam erwiesen hatte. Große Müllsäcke. Kabelbinder. Klebeband. Overall und Überzieher, um zu verhindern, dass ich Haare oder Fasern hinterließ. All das und noch mehr steckte in einer Reisetasche, die ich leise auf den Teppichboden stellte, nachdem ich mir Zutritt zum Haus verschafft hatte.

Ich blickte mich nach ihr um, konnte sie aber nirgends entdecken. Das Erdgeschoss bestand aus offenen Räumen und erwies sich als Herausforderung. Als ich mich am Esszimmerschrank vorbeischlich, ließ mir ein geisterhafter Schrei das Blut in den Adern gefrieren. Sofort drehte ich mich um und sah sie vor mir stehen, wie sie gerade Luft holte, um erneut zu schreien. Ich sprang vorwärts, packte sie und hielt ihr den Mund zu, während ich sie mit meinem Gewicht zu Boden drückte. Sie strampelte mit den Füßen und gab erst Ruhe, als ich mein Messer zückte und es ihr dicht vor die weit aufgerissenen Augen hielt. Da wurde sie auf einmal mucksmäuschenstill.

Doch es war längst zu spät. Im Wohnzimmer stand eine klapprige alte Frau, die sich am Türrahmen festhielt und sich wachsam umschaute. Als sie mich entdeckte und sich unsere Blicke begegneten, sah ich in ihren Augen ein Todesurteil, und zwar meines. Ohne ein Wort zu sagen, ließ die Alte den Türrahmen los und drückte wieder und wieder den Knopf auf ihrem Notfallarmband. Nur Sekunden später klingelte das Telefon.

Mir blieb keine Wahl.

Selbst rückblickend muss ich mir eingestehen, dass ich keine andere Option gehabt hatte, als das zu tun, was ich letztendlich auch getan habe. Im Hinterkopf hatte ich ständig die Frage, auf die ich nie eine Antwort bekommen würde: Wie ist das möglich? Ich hatte nur wenige Tage zuvor in diesem Haus gestanden, als Shirley bei der Arbeit war, ohne irgendjemanden anzutreffen. Ich hatte auch keine Anzeichen dafür gefunden, dass Shirley nicht allein lebte. Wie war das möglich?

Diese Frage ging mit ständig durch den Kopf, während ich Shirley das Messer in die Brust stieß und sie für immer zum Schweigen brachte. Als sie nicht länger zuckte, schrie die alte Frau, nicht allzu laut, und versuchte vergeblich, zur Haustür zu gelangen. Ich hatte sie mit zwei großen Schritten eingeholt und packte sie am Arm, um sie aufzuhalten, bevor sie die Tür aufreißen konnte. Unterdessen klingelte das Telefon weiter.

Dann ging der Anrufbeantworter ran, und ich hörte einen jungen Mann sagen, dass der Krankenwagen bereits unterwegs sei und in fünf Minuten eintreffen müsste.


Verdammt!
 Ich saß in diesem Haus in der Falle, noch dazu mit einer Toten und einer Sterbenden, die mich mit ihren wässrig blauen Augen anstarrte und zu wissen schien, was sie erwartete.

Aber noch hatten sie mich nicht erwischt.

Ich keuchte auf, als ich das Messer hob, um es ihr mit Gewalt in die Brust zu rammen. Aber sie drehte sich unvermittelt, sodass ich ihr stattdessen die Kehle aufschlitzte und ihre Halsschlagader und Drosselvene durchtrennte.

Da wusste ich es. Wenn dich die Glücksgöttin im Stich lässt, dann aber richtig.

Die alte Hexe musste einen immensen Blutdruck gehabt haben, anders ließ es sich nicht erklären, wieso das Blut bis an die Decke spritzte und mich von Kopf bis Fuß durchnässte. Ich schnappte mir meine Tasche, rannte zur Hintertür, rutschte dabei zweimal aus und fiel auf den harten Holzboden, bevor ich mich draußen im dämmrigen Garten wiederfand.

In der Ferne waren bereits Sirenen zu hören, die schnell näher kamen. Ich hastete zur Straße und rannte auf der dunklen Seite entlang, den Kopf gesenkt und die Tasche an die Brust gedrückt. Mein Wagen stand zwei Blocks weiter, und ich weiß noch, wie ich gedacht habe, dass es klug gewesen war, in dieser Nacht auf einem kleinen, ungesicherten Parkplatz zu parken, obwohl ich normalerweise mit Argusaugen über meinen Lexus SUV wachte. Schließlich weiß man nie, wer in solchen Gegenden sein Unwesen treibt.

Auf dem Weg zum Auto begegnete mir niemand, und der Krankenwagen fuhr erst in die Straße ein, nachdem ich bereits um die Ecke gebogen und nicht mehr zu sehen war. Möglicherweise war mir die Glücksgöttin wenigstens ein bisschen hold.

Als ich sicher hinter dem Lenkrad saß, drückte ich den Zündknopf und startete, hielt an jedem Stoppschild und achtete auf alle Fußgänger. Auf einmal starrte mich der Fahrer des Wagens, der neben mir an einer roten Ampel stand, entsetzt an. Ich betrachtete meine Hände, mein Gesicht im Rückspiegel, das Lenkrad, meine Kleidung … Alles war voller Blut, das im trüben Licht der Straßenlaternen dunkelbraun aussah.

Es gelang mir, dem anderen Fahrer lächelnd zuzunicken. Er erwiderte das Lächeln und wandte den Blick ab. Einige Menschen sind wirklich Idioten … Aber das war nur zu meinem Vorteil. Danach verschwand ich in den Everglades und nahm den schnellsten Weg aus der Stadt hinaus, um auf den schmalen Nebenstraßen zu verschwinden.

Tief im dunklen Wald wagte ich es endlich, die Innenbeleuchtung einzuschalten und mich genauer zu betrachten.

Nein, die Glücksgöttin schien sich tatsächlich von mir abgewandt zu haben.

Ich war von oben bis unten mit getrocknetem Blut bedeckt, und auch mein Wagen war voll davon. Alles, was ich angefasst hatte, war fleckig. Die cremefarbenen Ledersitze, der Teppich, die Tür, aber vor allem die Mittelkonsole. Ein Forensiker hätte seine wahre Freude gehabt.

Was sollte ich jetzt machen?

Nach Hause konnte ich so nicht, denn wie hätte ich das meiner Frau erklären sollen? Sie mochte loyal sein und mich lieben, aber ich vermute, auch das hat seine Grenzen. So wie ich aussah, konnte ich auch nicht in ein Hotel gehen. Ich konnte nirgendwohin.

Mir gingen zahlreiche Szenarien durch, eines weiter hergeholt als das andere, während sich meine Gedanken im Kreis drehten und ich immer wieder zu derselben Schlussfolgerung kam.

Ich war erledigt.


39. Ergebnisse

Tess sah sich die schlecht digitalisierte Aufzeichnung eines alten Verhörs von Kenneth Garza an, das in einem ihr fremden Verhörraum geführt worden war. Aufgrund des schwachen Lichts konnte man nicht viel erkennen, und sie kniff die Augen zusammen und rückte näher an den Bildschirm heran, um Details auszumachen.

Im vorderen Bildausschnitt waren die Schulterpartie und der Hinterkopf eines Detective zu sehen. Er hatte eine Halbglatze, und sein korpulenter Körper erinnerte sie an niemanden, den sie kannte. Sie überprüfte die E-Mail von Donovan, der ihr einen großen Gefallen getan und sämtliche Garza-Verhöre ausgegraben, digitalisiert und in chronologischer Reihenfolge sortiert hatte. Dieses war beschriftet mit Detective McKinley – Miami-Dade, Kenneth Garza bzgl. Watson-Morde
. Es handelte sich also um denselben Detective McKinley, der den Townsend-Fall bearbeitet hatte und kurz darauf gestorben war.

Tess drehte den Ton lauter und verfolgte das Gespräch zwischen den beiden Männern gespannt. Ein jüngerer, aber ebenso entspannter und gelassener Garza beantwortete die Fragen schnell und meist einsilbig. Auf diese Weise gingen sie mehrere Fälle durch, bis McKinley Garza die Watson-Fallakte vorlegte.

Garza reagierte augenblicklich und sagte: »Ich weiß nicht, wer diese Leute sind.«

McKinley drang in ihn und weigerte sich, das zu glauben.

Sie stritten sich eine Weile, und Garza schlug einen Lügendetektortest vor, um McKinley danach zu fragen, welchen Grund er haben sollte, ihn anzulügen, wo er doch schon so viele Morde gestanden hatte. Aber mit dieser Logik kam er bei Detective McKinley nicht weiter, der hartnäckig darauf bestand, dass der Family Man
 die Watsons getötet hatte.

Er neckte Garza sogar wegen des Watson-Mädchens und meinte: »Sie müssen sich ziemlich dämlich vorgekommen sein, dass Sie dieses Mädchen am Leben gelassen haben.«

Garza zuckte nicht einmal zusammen, er erklärte nur ruhig, dass ihm das völlig egal sei, weil er diese Menschen nie zuvor gesehen habe.

Dann versuchte Garza ein letztes Mal, McKinley klarzumachen, dass er die Wahrheit sagte, doch McKinley lachte ihm ins Gesicht, woraufhin Garza ihn als Idioten bezeichnete, ohne sich dabei groß aufzuregen. Danach sah sich Garza sämtliche Fotos aus dem Watson-Fall gründlich an. Trotz der schlechten Auflösung glaubte Tess zu erkennen, dass Garzas Lippen ein schwaches fasziniertes Lächeln umspielte, während er ein Foto nach dem anderen betrachtete.

Die Aufnahme endete, der Monitor wurde dunkel, und Schweigen legte sich über den Konferenzraum. Das Video hatte Tess demonstriert, wie es dazu gekommen war, dass diese drei Fälle so viele Jahre lang ungelöst geblieben waren und dass ein Serienmörder nach Herzenslust weiter morden konnte. Zuerst Michowsky und dann McKinley – sie hatten die Fälle beide nicht gründlich bearbeitet und weder auf die Logik noch auf ihren gesunden Menschenverstand gehört. Jetzt war es zu spät, um deswegen etwas zu unternehmen, aber Tess fragte sich, ob sie nicht noch etwas anderes übersahen.

Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren trübsinnigen Gedanken, es war Dr. Jacobs.

Tess nahm den Anruf sofort an. »Doktor Jacobs«, begrüßte sie die Ärztin.

»Agent Winnett«, erwiderte Dr. Jacobs. »Sie hatten mich gebeten, Sie anzurufen, falls es Neuigkeiten gibt. Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt relevant ist. Ich hatte heute Morgen eine weitere Sitzung mit Laura Watson, bei der jedoch auch nicht viel herauskam. Es lief beinahe genauso ab wie gestern, was mich zu der Annahme bewegt, dass wir möglicherweise keine Fortschritte erzielen werden.«

»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann«, gestand Tess und kratzte sich am Kopf.

»Auf mich macht es den Anschein, als seien ihre Erinnerungen unzusammenhängend. Es gibt da beispielsweise einige Fragen, auf die ich gerne eine Antwort hätte. Sie wurde in einem dunklen Badezimmer gefunden. Wer hat das Licht ausgeschaltet? Oder war es die ganze Zeit aus? Sie will sich nicht erinnern, was ich auch versuche. Aber sie erinnert sich an das Klingeln an der Tür und macht die Türklingel in der Regression so nach, wie es Kinder normalerweise tun. Danach gerät sie in Panik, fängt zu weinen an, schreit ›Nein, nicht, Bett. Nein, nicht. Bett, nein.‹ Sie schluchzt unkontrollierbar, daher muss ich die Sitzung beenden, und zwar jedes Mal an der gleichen Stelle. Wenn wir über diesen Punkt hinauskämen, könnten wir vielleicht …«

»Was halten Sie davon, Doktor Jacobs?«

»Vergessen Sie bitte nicht, dass wir von einer traumatisierten Fünfjährigen sprechen. Im regressiven Zustand ist es normal, dass Patienten so reden und sich so benehmen, wie sie es damals getan haben, weil sie ihr Verhalten spiegeln oder nachspielen oder das, was sie bei anderen beobachtet haben. Laura redet wie eine Fünfjährige und sagt Dinge, die eine Fünfjährige normalerweise in einer Stresssituation sagen würde. Leider komme ich mit ihr nicht weiter, jedenfalls nicht im Augenblick. Ich versuche es ja, aber …«

»Gibt es Aufzeichnungen?«, fiel Tess ihr ins Wort und starrte den dunklen Fernsehschirm an. »Videos der Sitzungen?«

Dr. Jacobs zögerte. »Ja, aber ich brauche Lauras Erlaubnis, damit ich sie Ihnen zeigen kann.«

»Es wäre schön, wenn Sie diese schnell besorgen könnten«, bat Tess. »Nach dieser Fernsehsendung wissen wir nicht, ob er …«

»Ich habe schon verstanden«, meinte Dr. Jacobs ernst. »Ich wusste ja nicht … Ich hatte keine Ahnung … Ich hätte das Wohlergehen eines Patienten niemals, unter gar keinen Umständen, aufs Spiel gesetzt, Agent Winnett. Das müssen Sie mir glauben.«

Noch lange nachdem sie das Gespräch beendet hatten, dachte Tess über all die Fakten nach. Aber so sehr sie auch grübelte, stellte sich ihr doch immer wieder dieselbe Frage: Was hatte das Chamäleon
 vor den Watsons getan? Bis zu diesem Zeitpunkt gingen sämtliche Morde an Familien auf Garzas Konto, was nur bedeuten konnte, dass die Watsons eine Bedeutung für das Chamäleon
 gehabt hatten.

Konnten die Watsons tatsächlich sein erster Mord gewesen sein? Welcher Killer war bei seiner ersten Tat derart kaltblütig?

Sie war die Details aus dem Watson-Fall noch einmal durchgegangen und hatte so gut wie nichts Neues gefunden. Sie hatte mit der Haushälterin gesprochen, sogar mit Laura, aber keine neuen Erkenntnisse gewonnen. Und doch schien ihr Verstand darauf zu beharren, dass sie etwas übersah.

Tess stieß Luft aus und stürzte den kalten Kaffee mit zwei großen Schlucken herunter. Dann beschloss sie, Doc Rizza aufzusuchen. Sie schickte Gary eine Nachricht und bat ihn, sich im Leichenschauhaus mit ihr zu treffen, machte sich auf den Weg und hoffte auf ein Wunder.


40. Überlegungen: Der Unfall

Ich war in dieser Nacht ganz und gar nicht erledigt, ich wurde neu geboren.

Während sich mein Herzschlag beruhigte und sich meine abgehackte, flache Atmung normalisierte, kam mir aus heiterem Himmel eine Idee. Kaum war meine flüchtige Panik abgeflaut, stellte sich nicht nur der gesunde Menschenverstand, sondern auch die Rettung ein.

Doch vorher galt es, ein paar praktische Probleme zu lösen. Die Nacht war da draußen mitten in den Everglades sehr dunkel, und abgesehen von den Myriaden an Kreaturen, deren Geraschel aus dem Wald zu hören war, bekam niemand etwas von meinen Plänen mit.

Vermeintlich hielt ich mich auf Geschäftsreise in Jacksonville auf. Ich plane meine Gelage immer sehr genau und achte darauf, ein gutes Alibi zu haben. Im Allgemeinen handelt es sich dabei um Geschäftsreisen. Ich reise an den entsprechenden Ort, sorge dafür, dass man mich überall sieht, und komme etwas früher zurück, um mein Gelage durchzuführen. Danach fahre ich einige Hundert Kilometer auf Nebenstraßen in die entsprechende Richtung und kehre auf Schnellstraßen zurück, auf denen ich praktischerweise eine Papierspur aus Mautbelegen hinterlasse. Ich muss wohl nicht hinzufügen, dass ich bei meinem Abstecher alles bar bezahle.

Sie haben sich das bestimmt längst gedacht. Manchmal verkleide ich mich, nutze einen falschen Ausweis oder sogar ein gefälschtes Kennzeichen, wenn es zu knapp wird oder wenn mein Alibi eine Flugreise erfordert. Fliegen ist immer das Schlimmste … Überall Kameras, vom Parkplatz bis hin zum Gate. Aber es ist
 möglich. Ich habe es schon viele Male geschafft.

Was mit Hotels ist, wollen Sie wissen? Wird im Hotel nicht vermerkt, dass ich früher auschecke? Nicht unbedingt. Nicht heutzutage und dank der modernen Technologie. Nicht, wenn man darauf achtet, nur in Hotels abzusteigen, die den Check-out per Internet anbieten. Ich reise ab, komme hierher zurück, ziehe meine Sache durch, logge mich über einen Proxy-Server auf der Hotelseite ein und checke zur einer Zeit aus, die zu meinem Alibi passt. Manchmal rufe ich auch einige Stunden vorher bei der Rezeption an, meist kurz vor dem Beginn meines Gelages, und stelle eine dumme Frage bezüglich des Wetters, weil ich schreckliche Migräne habe … Ja, man erinnert sich immer an mich, sollte sich jemand nach mir erkundigen. Zu guter Letzt verschwinde ich per Internet-Check-out ungesehen und gehe spurlos in der Menge eintreffender und abreisender Gäste unter, die Hoteliers auf der ganzen Welt in den Wahnsinn treiben. Denken sie jedenfalls. Manch einer würde schwören, mich kurz nach dem Auschecken beim Verlassen des Hotels gesehen zu haben.

Im Allgemeinen erinnern sich die meisten Menschen an mich, wenn ich ihnen ein oder zwei Drinks ausgegeben habe, selbst wenn ich überhaupt nicht da gewesen bin.

Ich sollte also in Jacksonville sein. Offiziell war ich noch im Hotel eingecheckt, aber das ließ sich schnell ändern. Einfach einloggen und auschecken, und zwar etwa sechs Stunden vor meiner Ankunft zu Hause in Miami. Und dann … was?

Um meine verrückte Lösung zu begreifen, müssen Sie ein bisschen was über Forensik wissen. Ich habe in dieser Hinsicht sehr viel gelesen. Nichts zerstört DNA- und Blutbeweise besser als Wasser. Oh, Moment mal, das ist es. Salzwasser. Was haben wir hier in Miami? Sie haben es erraten: einen ganzen Ozean voll davon.

Die Herausforderung bestand darin, eine plausible Begründung für das Verlassen der Schnellstraße mit den ganzen Kameras zu finden, damit ich meinen Wagen irgendwie im Meer versenken konnte. Ich war zwar nicht begeistert von der Vorstellung, auf einen Streich gleichzeitig meinen bisher makellosen Eintrag im Verkehrsstrafenregister und meinen brandneuen Lexus zu ruinieren, aber das war der Todesstrafe eindeutig vorzuziehen. Meine Autoversicherung würde drastisch im Preis steigen, aber es war ja nicht so, als könnte ich mir das nicht leisten.

Ich versuchte, meine angespannten Nerven zu beruhigen, würde ich doch frontal gegen ein Brückengeländer prallen und dann ins Wasser fallen, aber es gab keine andere Lösung. Nachdem ich mir eine Stunde lang das Hirn zermartert hatte, um einen anderen Ausweg zu finden, musste ich mir eingestehen, dass dies meine einzige Option war.

Daher arbeitete ich die Details und den Zeitrahmen aus. Wäre ich zu diesem Zeitpunkt, also um neun Uhr abends, in Jacksonville gewesen und die Fahrt dauerte etwa sechs Stunden, musste ich sofort auschecken, einige Stunden in Richtung Jacksonville fahren, mich auf die Schnellstraße begeben und ein paar Mautrechnungen sammeln.

Da stellten sich mir jedoch zwei Probleme. Das erste war, dass ich sauber und fleckenlos von den Kameras an den Mautstellen gefilmt werden musste. Wobei fleckenlos das entscheidende Stichwort war, denn das viele Blut auf meinem Gesicht, meiner Kleidung, dem Lenkrad und meinen Händen musste verschwinden. Wenigstens das. Mit ein wenig Fantasie, einem sauberen Hemd aus meinem Koffer und etwas Sumpfwasser aus einer Pfütze in der Nähe ließ sich dieses Problem halbwegs beheben. Ich war sauber genug für die Highwaykameras, mehr aber auch nicht. Bis heute bin ich dankbar dafür, dass ich es zurück ins Auto geschafft habe, ohne von einem Alligator oder einer Schlange gebissen zu werden. Die Glücksgöttin schien mir wieder etwas gewogener zu sein.

Das zweite Problem erwies sich als deutlich kniffliger. Welchen Grund konnte ich dafür haben, die Interstate zu verlassen und auf der Brücke Richtung Harbor Isles, auch als Dammbrücke bekannt, zu landen? Warum ausgerechnet diese Brücke, möchten Sie wissen? Tja, das wichtigste Argument für diese Brücke ist, dass es sich um eine der wenigen handelt, die noch Metall- anstelle von Betongeländer hat. Ich war mir nicht sicher, ob mein Lexus eine Betonmauer durchbrechen konnte, aber ich hatte schon gesehen, wie ein Honda durch ein Metallgeländer gerast war. Um auf Nummer sicher zu gehen, musste es also diese Brücke sein.

Außerdem ist auf dieser Brücke nachts kaum Verkehr, um drei oder vier Uhr früh, meiner geplanten Ankunftszeit, würde sich dort vermutlich niemand aufhalten. Zu guter Letzt gab es noch eine sehr gute Begründung dafür, dass ich die Interstate verlassen hatte, eine, die sogar jeder Polizist nachvollziehen konnte: Nicht weit von dieser Brücke entfernt befand sich ein Laden, der rund um die Uhr Kaffee und Donuts verkaufte.

Ein kleines, aber ungemein wichtiges Detail bestand darin, dass ich den Reifenmontierhebel in meine Reisetasche steckte und diese in einem See versenkte, an dem ich beim Verlassen der Everglades vorbeikam und in dem es von Alligatoren nur so wimmelte. Danach führte ich meinen Plan genauso aus wie beabsichtigt.

Alles lief wie am Schnürchen, bis ich die Dammbrücke erreichte, wo ich aufgrund des Verkehrs nicht ausscheren konnte. Ich musste im Wasser landen, wenn niemand in der Nähe war, damit sich der Wagen lange genug im Wasser befand und das Blut auf den Ledersitzen weggewaschen wurde. Panisch das Lenkrad umklammernd und meinen dröhnenden Herzschlag in den Ohren, fuhr ich weiter, wendete, überquerte die Brücke, kehrte abermals um und gab Gas.

Ich hörte das Durchbrechen des Geländers nicht einmal. Die Airbags gingen auf und hüllten mich ein. Eine lautlose Sekunde später traf der Wagen mit der Front voran auf dem Wasser auf, was sich anfühlte, als wäre ich gegen eine Betonmauer gerast. Dann drang rasend schnell Wasser durch alle vier offenen Fenster ein. Ich blieb ruhig und ließ mich davon umfließen, um mich dann loszuschnallen, durch das Fenster hinauszuschwimmen und meinen wunderschönen Lexus zurückzulassen, der immer tiefer sank.

Allerdings durfte ich nicht sofort an Land gehen. Ich schwamm noch eine Weile herum, wie es ein verwirrtes Unfallopfer tun würde. Der Krach hatte einige Bootsfahrer geweckt, aber als sie endlich aus dem Fenster blickten, war mein Wagen längst untergegangen. Ich schwamm unter die Brücke und blieb einige endlose Minuten im Wasser, während derer ich meine Hose, mein Gesicht und meine Hände abrieb und sämtliche Blutspuren an mir beseitigte. Sobald ich davon ausgehen konnte, dass nichts mehr zu sehen war, krabbelte ich ans Ufer und legte mich so hin, dass man mich irgendwann finden würde.

Ob Sie es glauben oder nicht, ich schlief dort auf dem Grasstreifen neben der Straße ein. Als ich aufwachte, lud man mich gerade in einen Krankenwagen. Ich hatte nicht einmal gemerkte, dass mir die Sanitäter eine Halskrause angelegt hatten. Zufrieden schloss ich die Augen und überließ mich ihren fähigen Händen.

Im Großen und Ganzen hatte ich diese Herausforderung gut bewältigt. Wie alles abgelaufen war, ärgerte mich allerdings. Ungemein sogar. Gerade mal vierundzwanzig Stunden zuvor hatte ich die Vorfreude auf mein Gelage mit Shirley kaum noch aushalten können, und nun musste ich die Erinnerung ertragen, um mein Leben gerannt zu sein und mich wie ein Gejagter gefühlt zu haben. Das mächtige Raubtier, als das ich mich fühlte, war beschämt und unwürdig und hasste sich dafür.

So etwas durfte nicht noch einmal passieren. Nie wieder.

An diesem Tag habe ich einen Eid geschworen. Ich schwor mir, nie wieder diese Enttäuschung zu erleben oder den Atem meines Feindes im Nacken zu spüren. Ich war so wütend, wütender als jemals zuvor.

Da beschloss ich, mir eine Hütte zu bauen, tief in den Wäldern verborgen, wo nichts Unerwartetes passieren würde und wo ich mir mit meinen Gästen Zeit lassen konnte. Dort würde ich ihre Haut endlich mit nackten Händen und ohne Handschuhe berühren und ihre seidige Wärme auf meiner drallen, nicht durch ein Kondom geschützten Erektion spüren können.

Zu schade, dass ich Laura nicht dorthin bringen kann. Das wäre unglaublich geworden.

Übrigens schwört der Auftragskiller, er hätte den Job erledigt. Angeblich hat er ihr eine Falle gestellt und wir müssen jetzt nur noch warten. Bald wird es passieren. Offenbar ist diese Vorgehensweise in ihrer Branche üblich, wenn es wie ein Unfall aussehen soll.

Ich bin ständig gereizt und gehe bei jeder Kleinigkeit in die Luft, weil ich nur an Laura denken kann, an das, was ich mit ihr tun möchte, aber nicht tun kann. Das Fieber, das mich gepackt hat, lässt sich nur auf eine Weise lindern: Ich muss noch heute jemanden entführen. Es ist bereits alles arrangiert. Ich habe dieses hübsche junge Ding namens Monica schon seit einer Weile im Auge. Sie wird für ein paar Tage einen großartigen Gast abgeben und mich ablenken.

Bisher hatte ich noch keine Monica. Ich bin gespannt, wie ihre Haut schmecken wird. Ob sie sich wohl wehrt … wenn sich ihr Körper unter meinem in erregenden Zuckungen bewegt, oder ob sie stillhält, sich in süßer Kapitulation ergibt, die Augen schließt und sich fürchtet vor dem nächsten Atemzug und meiner Klinge?


41. Ein paar Überraschungen

Doc Rizza hatte drei Tische mit Beweismitteln nebeneinander aufgestellt und die archivierten Beweise aus den drei ungelösten Fällen, die sie bearbeiteten, darauf ausgebreitet. Die Tische waren penibel mit Haftnotizen markiert, und er ging alle Beweismitteltüten durch, und das vermutlich zum zehnten Mal.

Als Tess hereinkam, richtete er sich stöhnend auf und empfing sie mit einem Lächeln. Es war immer freundlich, konnte die Müdigkeit in seinen Augen jedoch nicht vertreiben.

»Ah, Besuch«, meinte er kichernd. »Es muss wichtig sein.«

»Sehr wichtig sogar«, bestätigte sie. »Die anderen kommen auch gleich.«

»Worum geht es?«

»Um den Watson-Fall, Doc. Ich möchte ihn mir noch mal ansehen. Haben Sie schon etwas Neues entdeckt?« Sie deutete auf den mit Watson
 gekennzeichneten Tisch.

»Möglicherweise«, antwortete er, als Michowsky und Fradella gerade den Autopsiesaal betraten, und nickte ihnen zu. »Es wurde ein Haar nebst Follikel gefunden. Man hatte es separat verpackt, aber nie auf DNA getestet. Jetzt schon, ich habe den Test sofort gemacht.«

»Und?«, fragte Tess ungeduldig.

Doc Rizza schüttelte den Kopf. »Leider kein Treffer in der Datenbank. Es handelt sich um männliche DNA, jedoch weder von einem der Watsons noch von Charlie, dem kleinen Jungen, der an dem Abend bei den Watsons zu Besuch war.«

»Wieso war das nicht unter den Beweisen?« Sie musterte Michowsky fragend. »Gary?«

Der runzelte die Stirn. »Wenn ich mich richtig erinnere, war das Haar pechschwarz und wurde aufgrund der Farbe und Länge Bradley Welsh zugeordnet. Da sich die beiden sehr nahestanden, war es kein Wunder, dass ein Haar von ihm am Tatort gefunden wurde. Die beiden Familien …«

»Jaja, das weiß ich alles. Ich habe es schon tausendmal gehört. Trotzdem ist das kein Grund dafür, es als Beweis auszuschließen.«

»Wir gingen felsenfest davon aus, dass Garza die Tat begangen hatte.« Gary starrte zu Boden. »Ich … Wir dachten nicht …«

»Okay«, fiel sie ihm etwas kälter als geplant ins Wort. »Jetzt haben wir die DNA, und sie hilft uns trotzdem nicht weiter?«

»Nein, das tut sie nicht.« Gary klang beinahe trotzig und sah ihr jetzt in die Augen.

Sie hätte ihm am liebsten gesagt, dass seine Entscheidung noch lange nicht in Ordnung war, bloß weil sie keinen Treffer in der Datenbank gefunden hatten. Nur verzeihbar war sie, und genau das tat sie auch, sie beschloss, ihm zu verzeihen und nichts zu sagen. Kurz darauf wandte er den Blick wieder ab. Wahrscheinlich wusste er ebenso gut wie sie, dass er im Watson-Fall viel zu oft falsch gelegen hatte.

»Sollen wir uns eine DNA-Probe von Welsh besorgen?«, fragte sie.

»Ich könnte es versuchen«, meinte Gary. »Für einen Durchsuchungsbeschluss haben wir nicht genug, aber ich könnte zu Richter Santiago gehen. Er genehmigt schnell DNA-Proben.«

»Gut, dann tun Sie das«, entschied Tess.

»Es könnte aber auch gut sein, dass er mich auslacht. Bradley Welsh ist nicht unser Mann, er hatte ein perfektes Alibi mit über hundert Zeugen. Und er hat das Watson-Mädchen aufgezogen, Himmel noch mal. Er war es nicht, das kann ich Ihnen versichern. Es ergibt keinen Sinn.«

»Ich weiß«, erwiderte sie nachdenklich. »Aber wir können es trotzdem versuchen, da wir ohnehin nichts anderes in der Hand haben. Dieser Fall ist eiskalt geworden.«

Noch während sie die Worte aussprach, gab ihr ihr Bauchgefühl zu verstehen, dass sie sich in dieser Hinsicht irrte. Ihr war vielmehr so, als würde sie etwas übersehen, eine wichtige Information, etwas, das sich direkt vor ihren Augen befand, das sie aber trotzdem nicht wahrnahm. Zähneknirschend rang sie die Hände.

Sie standen alle einige Augenblicke schweigend da, schließlich tätschelte Doc Rizza Tess’ Schulter. »Warum machen Sie nicht Feierabend? Schlafen Sie ein bisschen, und gehen Sie morgen früh ausgeruht ans Werk.«

Das war keine schlechte Idee, es war beinahe Mitternacht, und außer ihnen hielt sich kaum noch jemand im Gebäude auf. Tess umarmte Doc Rizza kurz und lief zum Ausgang, wo sie der junge Mann vom Empfang aufhielt.

»Das ist gerade vom Polizeirevier für Sie reingekommen, Agent Winnett«, sagte er. »Per Kurier.«

Als sie den Umschlag aufriss, lagen darin ein kleiner USB-Stick und eine handschriftliche Nachricht von Dr. Jacobs, die lautete: Ich schicke Ihnen einige relevante Familienvideos aus Lauras Besitz, selbstverständlich mit ihrer Erlaubnis. Sie können Ihnen als Referenzrahmen für die Regressionssitzungen dienen, die ebenfalls auf dem Stick sind. Rufen Sie mich an, falls Sie Fragen haben, und viel Glück!


Tess zögerte eine Sekunde und überlegte, ob sie zum Revier zurückkehren und sich die Videos im Konferenzraum ansehen sollte. Sie war sehr gespannt auf die Informationen, die sie auf diesem Weg erhalten würde. Seufzend entschied sie sich dann aber doch, nach Hause zu fahren. So konnte sie dabei wenigstens die Beine hochlegen und etwas trinken.

Sie machte ihren routinemäßigen Abstecher zu Lauras Apartment, deren SUV jedoch nicht auf dem Parkplatz stand. Hinter den Fenstern ihrer Wohnung war es dunkel, und Tess fragte sich, ob die junge Frau die Katze immer allein zu Hause ließ, ohne dass irgendwo Licht brannte.

Einige Minuten später hatte sie ihren Laptop vor sich stehen, und die Schuhe und die durchgeschwitzte Arbeitskleidung gegen Wollsocken und ein riesengroßes T-Shirt ausgetauscht. Sie schloss den USB-Stick an und startete das erste Video.

Neue Erkenntnisse gewann sie vorerst nicht. Die Watsons waren eine glückliche Familie und hatten einige entscheidende Augenblicke ihres Lebens auf Video festgehalten: Geburtstage, Weihnachtsfeste, eine Ostereiersuche mit allen drei Kindern, von denen das kleinste noch ein Baby war und auf dem Boden herumkrabbelte. Tess achtete darauf, wie sich die einzelnen Personen verhielten und wie ihr Familienleben ablief. Sie bemerkte die Freundlichkeit in Rachel Watsons Augen und wie vorsichtig und geduldig sie mit ihren Kindern umging. Allen Watson war nur selten zu sehen, da er vermutlich gefilmt hatte.

Tess musste kichern, als ihr auffiel, dass die kleine Laura den Buchstaben R nicht aussprechen konnte. Das kam ihr irgendwie bekannt vor, bis sie sich an die vor vielen Jahren aufgenommene Nachricht auf Lauras Anrufbeantworter mit den Stimmen aller fünf Watsons erinnerte.

Sie sah sich die Videos weiter an und vergaß beinahe, warum sie das überhaupt tat, weil sie sich derart im fröhlichen Leben der Watsons verlor. Auf jeder Feier amüsierten sich die Menschen über Lauras Ausspracheprobleme und forderten sie auf, ihren Namen zu sagen. Das Mädchen sagte immer »Lau’a«, und alle ermutigten sie glucksend, es wieder und wieder zu tun, weil sie es so reizend fanden. Dabei waren sie jedoch nicht gemein, sondern behandelten sie eher wie einen niedlichen Welpen.

Zahlreiche Videos waren auf Geburtstagsfeiern aufgezeichnet worden und zeigten die Watsons und die Welshs. Sie hatten sich in der Tat nahegestanden. Tess hielt bei den Welshs Ausschau nach verräterischen Hinweisen, ungewöhnlichen Verhaltensmustern oder Gesichtsausdrücken, fand jedoch nichts. Es wirkte eher, als wären die Watsons und die Welshs eine große glückliche Familie.

Tess unterdrückte ein Gähnen und beschloss, sich noch ein letztes Video anzusehen. Es war an Lauras viertem Geburtstag aufgenommen worden. Das Mädchen trug einen witzigen Geburtstagshut mit Glöckchen und brachte ihren vielen Gästen, ebenso Kindern wie Erwachsenen, auf Papptellern Kuchen. Tess sah, wie sich Laura zum Tisch umdrehte, von ihrer Mutter einen weiteren Kuchenteller entgegennahm und auf jemanden zuging, der von der Kamera nicht erfasst wurde. Lächelnd beobachtete Tess Lauras wackeligen Gang, doch dann klingelte auf einmal ihr Handy und holte sie brutal aus ihrer friedlichen Stimmung.

Sie drückte auf Pause und nahm den Anruf an.

»Kommen Sie schnellstmöglich zum North Shore Medical Center, Tess«, sagte Gary. »Laura hat sich auf dem Heimweg mit ihrem Wagen überschlagen.«


42. Konsequenzen

Als Tess im Krankenhaus eintraf, sprach ein Arzt gerade mit Mrs. Welsh und einem jungen Mann, bei dem es sich um Lauras Freund handeln musste. Sie meinte, ihn auf einem gerahmten Foto in Lauras Apartment gesehen zu haben. Die drei Personen standen vor Lauras Zimmer, und Tess verringerte das Tempo und zückte ihre Dienstmarke, wartete jedoch, bis der Arzt seinen Bericht beendet hatte.

»Sie müsste in ein paar Tagen wieder auf den Beinen sein, wenn sie sich ausruht. Wir haben ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, aber Sie können zu ihr, wenn Sie möchten. Dem Baby geht es ebenfalls gut«, fügte er lächelnd hinzu.

Sowohl Mrs. Welsh als auch der Freund sahen sich bei diesen Worten irritiert an. Tess entschied, die Verwirrung zu nutzen und sie anzusprechen.

»Special Agent Winnett, FBI«, stellte sie sich vor.

»Was für ein Baby?«, fragte Carol Welsh, die Tess vollkommen ignorierte und Lauras Freund mit einem erbosten Blick bedachte.

»Keine Ahnung«, erwiderte der Freund eisig und hob die Hände. »Fragen Sie sie doch selbst. Mir
 hat sie auch nichts davon erzählt.«

Tess sah sich den Wortwechsel fassungslos an. Diese Menschen hatten gerade erfahren, dass Laura schwanger war, und freuten sich kein bisschen darüber. Sie wandte sich an den Arzt. »Darf ich zu ihr? Ich muss schnellstmöglich mit Laura sprechen.«

»Sicher«, bestätigte der Mediziner und deutete einladend zur Zimmertür.

»Sie werden mit niemandem sprechen«, fauchte Mrs. Welsh.

Sie war eine große, distinguierte Frau, der man ein Leben im Wohlstand ebenso ansah wie die Tatsache, dass sie davon ausging, jeder würde nach ihrer Pfeife tanzen. Tess konnte das in ihrer schneidenden Stimme mitschwingen hören.

»Wie bitte?« Tess drehte sich zu ihr um und wollte erneut ihre Dienstmarke hervorholen, aber Carol Welsh machte eine Handbewegung, als wollte sie ein lästiges Insekt verscheuchen.

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte sie eisig, »aber das ändert rein gar nichts. Sie werden meine Tochter nicht belästigen.«

»Da Laura volljährig ist, habe ich das Recht, unter vier Augen mit ihr zu sprechen, solange der Arzt sein Einverständnis gibt, was er soeben getan hat«, konterte Tess mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Jeder Versuch, mich davon abzuhalten, wird als Behinderung der Justiz angesehen und mit Ihrer Verhaftung enden.«

Mit diesen Worten drehte sie sich um, ging zu Lauras Zimmer und ließ die perplexe Mrs. Welsh einfach stehen. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie leise aus. Carol Welsh war vor allem eine besorgte Mutter, die noch unter Schock stand, nachdem sie gerade vom Autounfall ihrer Tochter erfahren hatte. Sie wollte Laura nur beschützen. Tess hätte nicht so hart zu ihr sein sollen.

Als sie zum Bett hinüberblickte, hätte sie Laura beinahe nicht wiedererkannt. Die junge Frau sah blass und sehr dünn aus. Die Furcht in ihren Augen war nicht mehr so deutlich erkennbar, aber noch vorhanden. Fast so, als wären die Monster, die Laura verborgen hatte, freigelassen worden. Hier im Krankenhaus und umgeben von Menschen fühlte sie sich bestimmt sicherer.

»Hallo, Laura«, sagte Tess sanft. »Ich bin Special Agent Winnett vom FBI.«

»Ich erinnere mich an Sie«, erwiderte Laura und leckte sich die trockenen, blassen Lippen. »Ich wusste gar nicht, dass sich das FBI auch mit Autounfällen beschäftigt«, fuhr sie mit ängstlichem Glänzen in den Augen fort.

»Warum erzählen Sie mir nicht, was passiert ist?«, bat Tess.

»Ich war auf dem Heimweg auf der Interstate, als mein Lenkrad auf einmal blockierte. Zuerst ließ es sich nur schwer bewegen, nach einer Sekunde dann gar nicht mehr, und ich konnte nicht anhalten … Dafür blieb keine Zeit. Ich prallte gegen die Leitplanke und habe mich mehrmals überschlagen, wurde mir gesagt.«

»Verstehe«, meinte Tess und wartete geduldig darauf, dass Laura weitersprach.

»Ich habe noch Glück gehabt«, meinte sie mit leichtem Lächeln. »Einen Kilometer weiter wäre es nicht so glimpflich abgegangen und ich wäre den Hang hinuntergestürzt. Es war nur ein Unfall«, schloss sie mit betretenem Blick zu Tess. »Bekomme ich jetzt Ärger?«

»Sie sind Ingenieurin, Laura«, sagte Tess.

»Bald«, erwiderte die junge Frau mit scheuem Lächeln und verzog dann vor Schmerz das Gesicht. Sie fasste sich mit ihrer schmalen zitternden Hand an den Kopf.

»Dann wird es Zeit, dass Sie Ihre eigenen Schlüsse ziehen«, erklärte Tess. »Ich würde Sie gerne in Schutzhaft nehmen.«

»Warum?«, fragte Laura, deren Stimme verzweifelt klang.

Tess holte angestrengt Luft. »Weil die Wahrscheinlichkeit besteht, dass der Family Man
 Ihre Eltern und Geschwister nicht ermordet hat, sondern jemand anderes.«

Laura starrte Tess entsetzt an, und in ihren blauen Augen sammelten sich Tränen. Sie stieß einen langen bebenden Atemzug aus und fing zu schluchzen an.

»Sie haben mich angelogen«, stieß sie weinend hervor. »Sie waren bei mir zu Hause, haben mir ins Gesicht gesehen und mich angelogen.«

Sie drehte sich zur Wand um und wandte Tess den Rücken zu. Tess stand einfach nur sprachlos da und wusste nicht, was sie sagen sollte, damit Lauras schmale Schultern aufhörten zu beben.

Also ging sie auf den Flur und rief Michowsky an. »Gary, ich möchte, dass Lauras Wagen gründlich überprüft wird. Irgendjemand hat daran herumgepfuscht. Ich will wissen, wann, wie und wer. Ach ja, und postieren Sie einen Beamten vor Lauras Krankenzimmer, ja?«

Sie wollte schon zum Ausgang gehen, als sie am Ärmel festgehalten wurde. »Sie wollen sie in Schutzhaft nehmen?«, schrie Carol Welsh. »Das können Sie nicht machen!«

Tess blieb wie erstarrt stehen. »Muss ich Sie wegen Angriff auf eine Bundesagentin festnehmen lassen?«

Mrs. Welsh ließ Tess’ Ärmel so plötzlich los, als hätte sie sich verbrannt. »Das kann ich nicht zulassen«, fuhr sie etwas ruhiger und fast schon flehentlich fort. »Bitte … Wir werden auf sie aufpassen. Das haben wir schon früher getan. Wir machen alles, was Sie verlangen, aber bitte lassen Sie unsere Tochter das nicht noch einmal durchmachen.«

Tess sah Sorge und Verzweiflung in Mrs. Welshs tränenverhangenen Augen. »Es wäre unter diesen Umständen das Beste für sie«, erklärte sie. »Offensichtlich konnten Sie sie auch nicht hiervor beschützen.« Sie machte eine Handbewegung, die ihre Umgebung umfasste.

»Aber wie können Sie sich da sicher sein? Warum erzählen Sie ihr, dass dieser … dieser schreckliche Mann nicht der Mörder ihrer Familie ist?«

»Tut mir leid, aber ich darf nicht über eine laufende Ermittlung sprechen«, teilte Tess ihr nüchtern mit.

»Jetzt dürfen Sie auf einmal nicht darüber sprechen, Agent Winnett? Na, ich werde jedenfalls nicht zulassen, dass Sie meine Tochter ins Gefängnis stecken, so viel steht fest. Mein Anwalt wird das mit Ihrem Boss regeln.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Tess wandte sich schwer atmend ab und konnte ihren Zorn kaum noch im Zaum halten.

Auf dem Weg zum Wagen marschierte sie schnellen Schrittes durch die endlosen Gänge und musste immer wieder an den Wortwechsel mit Mrs. Welsh denken. Sie hatte wie eine besorgte Mutter gewirkt, aber wieso wollte sie ihre Adoptivtochter nicht in Schutzhaft nehmen lassen? Ergab das irgendeinen Sinn?

Letzten Endes tat sie die Sache ab und beschloss, dass Mrs. Welsh vermutlich nur die Kontrolle haben wollte, was typisch für mächtige Menschen war. Außerdem hatten die Leute auch nicht viel Gutes über eine Schutzhaft gehört.


43. Zwei Telefonate

Es war nicht einmal sieben Uhr in der Frühe, als sich Tess ihr Handy schnappte und Pearsons Nummer wählte. Er würde sich schon nicht über die Uhrzeit beschweren, immerhin hatte er selbst gesagt, dass sie ihn beim nächsten Mal anrufen sollte.

Er ging nach dem dritten Klingeln ran, hörte sich aber nicht an, als hätte sie ihn geweckt. »Was gibt es, Winnett?«

»Ich fülle gerade den Antrag aus, um Laura Watson in Schutzhaft nehmen zu können, Sir.«

»Hatten wir uns nicht darauf geeinigt …?«

»Das hatten wir, Sir«, fiel sie ihm ins Wort, »aber jemand hat ihr Auto manipuliert. Ich glaube nicht, dass wir noch länger warten können.«

»Haben Sie eine Liste von Verdächtigen oder neue Beweise?«

»Noch nicht, Sir, aber wir gehen einigen Hinweisen nach.«

Er stieß Luft aus, und Tess sah vor ihrem geistigen Auge, wie er den Kopf schüttelte, weil er die Machtkämpfe mit ihr satthatte und den unausweichlichen PR-Albtraum fürchtete.

»Na gut, Winnett, tun Sie es, aber so unauffällig wie möglich.«

»Es könnte sein, dass Sie heute Vormittag einen Anruf erhalten, Sir. Carol Welsh ist nicht glücklich darüber, dass wir ihre Adoptivtochter in Schutzhaft nehmen wollen, und hat mit ihrem Anwalt gedroht.«

»Haben wir uns nicht über derartige Beschwerden unterhalten, Winnett? Sie haben mir versprochen, Ihre Arbeit zu machen, ohne dass ich jedes Mal hinter Ihnen aufräumen muss. Und zu Ihrem Job gehört auch, dass Sie mit den Familien reden, mit ihnen verhandeln und sie überzeugen.«

»Es tut mir wirklich leid, Sir«, sprudelte es aus ihr hervor, »aber ich kann den Leuten nicht in den Arsch kriechen und gleichzeitig meine Arbeit machen.«

»Achten Sie auf Ihre Wortwahl, Winnett!«, fauchte Pearson. Er war offensichtlich stinksauer. »Kommen Sie heute als Erstes in meinem Büro vorbei. Es ist offensichtlich, dass Sie bei diesem Fall Unterstützung brauchen.«

Damit legte er auf und ließ ihr keine andere Wahl, als genau das zu tun, was er verlangte. Das war typisch für Pearson, vor allem, wenn sie ihn mal wieder auf die Palme gebracht hatte. Sie mochte sich die bevorstehende Begegnung gar nicht ausmalen und beschloss, sich vorher zur Stärkung noch einen Kaffee zu besorgen.

Die Fahrt zum FBI Field Office in Miami dauerte nicht lange, und normalerweise genoss sie die Morgenluft und die Ruhe, ordnete ihre Gedanken und plante ihren Tag. Doch an diesem Morgen herrschte in ihrem Kopf ein ziemliches Durcheinander, während sie darüber nachdachte, wie es ihr gelingen sollte, das Chamäleon
 hinter Gitter zu bringen.

Ein Anruf holte sie aus ihren Überlegungen, und sie nahm ihn über die Freisprechanlage entgegen.

»Hey, Tess. Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt«, grüßte Fradella sie gut gelaunt.

»Ich sitze im Augenbl… Was gibt’s?«

»Wir haben eine Überraschung für Sie. Der Doc und ich haben mit dem Haar ins Schwarze getroffen. Die DNA stimmt mit der des Haars vom Townsend-Tatort überein.«

»Was? Ich kann Ihnen nicht folgen, Todd. Fangen Sie noch mal von vorne an.«

»Erinnern Sie sich an das schwarze Haar, das der Doc zur DNA-Analyse geschickt hat, das vom Watson-Tatort? Das Haar, das ursprünglich gar nicht bei den Beweisen lag?«

»Ja. Das Ergebnis lautete männlich, unbekannt, kein Treffer.«

»Heute früh hat das Labor die Ergebnisse der Townsend-Haaranalyse geschickt. Es stammt von derselben Person.«

»Augenblick mal. Heißt das, derselbe Mann hat Haare sowohl am Watson- als auch am Townsend-Tatort hinterlassen?« Sie wollte ihren Ohren kaum trauen.

»Korrekt«, bestätigte Todd.

»Wenn das Haar von Bradley Welsh ist, gibt es keinen guten Grund, warum er bei den Townsends gewesen sein sollte«, stellte sie fest.

»Bradley Welsh ergibt keinen Sinn«, schaltete sich Michowsky ein. »Falls wir die Genehmigung kriegen, wird das ein Schuss in den Ofen. Dann haben wir gar nichts außer einer Verbindung zwischen dem Watson- und dem Townsend-Fall, was wir längst wussten.«

Tess sagte nichts dazu und hing ihren Gedanken nach.

»Wie gut ist Bradley Welshs Alibi, Gary? Sagen Sie es mir bitte noch mal.«

»Was soll denn der Mist, Tess?«, knurrte er. »Ich weiß, wie ich Alibis überprüfen muss.«

»Tun Sie mir den Gefallen«, bat sie.

»Er war mit allen Angestellten und deren Familien essen. Insgesamt über hundertdreißig Personen. Seine Frau war ebenfalls anwesend. Sie hatten das ganze Restaurant gemietet. Alle Getränke und Speisen gingen auf sie. Angeblich hatten sie in dem Jahr einen Verkaufsrekord gebrochen oder etwas in der Art, jedenfalls war es eine Art Belohnung für die Angestellten. Er tauchte mit seiner Frau gegen halb fünf nachmittags da auf und ging erst gegen Mitternacht.«

»Haben Sie mit den Leuten gesprochen? Er war tatsächlich die ganze Zeit da?«

»Ja, ich habe mit den Leuten gesprochen, verdammt noch mal«, brummte er.

»Was ist mit Videoaufzeichnungen, Gary? Gab es im Restaurant Überwachungskameras?«

»Das ist fünfzehn Jahre her, da hingen noch nicht überall Kameras. Es gibt keine Videoaufnahmen.«

»Wie weit ist das Restaurant vom Haus der Watsons entfernt?«

»Etwa zehn Minuten, würde ich sagen.«

»Und wenn er sich weggeschlichen hat? Er ist für eine halbe Stunde verschwunden, hat die Watsons ermordet und kehrte wieder zurück?«

»Sie sind ja verrückt, Winnett«, sagte Gary. »Das hatten wir doch schon, aber ich erkläre es Ihnen gerne noch einmal. Er hätte von Laura gewusst und sie ebenfalls getötet, weil das Kind ihn sonst erkannt hätte. Und er hätte sie nicht adoptiert. Sie verdächtigen ihn völlig grundlos. Wir haben nichts in der Hand.«

»Sie haben vermutlich recht«, ruderte sie zurück. »Das gebe ich zu, wenn Sie mir zustimmen, dass er problemlos und unbemerkt für eine halbe Stunde verschwinden konnte. Bei derart großen Feiern hat man nicht ständig jeden im Auge. Natürlich haben alle bestätigt, ihn gesehen zu haben, schließlich war er der Gastgeber. Aber das muss noch lange nicht bedeuten, dass er die ganze Zeit dort gewesen ist.«

»Ich halte es zwar noch immer für weit hergeholt, aber ja, es könnte sich durchaus so abgespielt haben. Rein theoretisch«, merkte er an und war weiterhin in der Defensive. »Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass er es getan hat.«

»Ich möchte trotzdem, dass Sie uns die Genehmigung beschaffen, Welshs DNA testen zu lassen.«

»Nur zu gern, wenn auch nur, damit wir diese sinnlose Unterhaltung ein für alle Mal ad acta legen können.«

»Gary«, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu, »warum waren die Watsons nicht bei dieser Feier?«

Aus dem Telefon drang Schweigen, nur die Hintergrundgeräusche aus dem Konferenzraum waren zu hören.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Gary endlich.

»Ist Doc Rizza da?«

»Guten Morgen, Tess«, meldete sich der Gerichtsmediziner.

»Ah, guten Morgen, Doc. Könnten Sie bitte nachsehen, ob es bei den anderen Fällen, mit denen wir uns beschäftigen, ebenfalls ausgeschlossene Beweise gibt? Nicht nur bei den Meyers, sondern auch bei den neun Fällen an unserem Whiteboard?«

»Das habe ich schon überprüft, aber da ist nichts. Bei keinem dieser Fälle gab es DNA-Beweise.«

»Danke, Leute. Gute Arbeit übrigens«, sagte sie und legte auf.

Als sie auf den Parkplatz vor dem FBI-Gebäude fuhr, summte ihr Handy. Im nächsten Augenblick rief Todd ein weiteres Mal an.

»Haben Sie es schon gesehen?«

»Nein. Was ist los?«

»Ein Alarm wegen einer vermissten Person. Eine junge Frau, die genau dem Typ des Chamäleons
 entspricht. Monica Delgado. Sie ist gestern Abend in Fort Lauderdale verschwunden, kam vom Einkaufen nicht mehr zurück.«

»Wer bearbeitet den Fall?«

»Das Broward County.«

»Sagen Sie ihnen, dass wir uns darum kümmern. Warum erfahren wir erst jetzt davon?«

»Sie kennen das doch, es gibt eine vierundzwanzigstündige Wartezeit bei vermissten Personen. Nur aufgrund unseres Alarms haben sie die Meldung überhaupt so früh ins System eingegeben.«

»Schicken Sie mir alle Details.«

Tess schaltete den Motor aus und rief ihre E-Mails ab. Es war auch ein Foto beigefügt. Als sie es öffnete, gefror ihr das Blut in den Adern. Monica Delgado hätte Laura Watsons Zwillingsschwester sein können.


44. Medien

Um kurz vor acht traf Tess mit einem Kaffee in der Hand auf ihrem Stockwerk ein und wappnete sich für eine lange, unangenehme Unterhaltung mit ihrem Vorgesetzten. Sie hatte auf einige ruhige Minuten gehofft, um sich im DIVS sämtliche Informationen über Monica Delgados Verschwinden anzusehen, aber SAC Pearson saß bereits in seinem Büro.

Sie eilte durch den Flur und klopfte zweimal an seine offene Bürotür. Er sah nicht glücklich aus, sein Gesicht wirkte völlig verkniffen, und neben seinen angespannten Lippen zeichneten sich zwei tiefe vertikale Falten ab.

»Winnett«, sagte er. »Setzen Sie sich.«

Sie gehorchte schweigend.

»Raten Sie mal, wer mich angerufen hat. Bradley Welsh, mit einem der teuersten Anwälte, die man für Geld in Miami hinzuziehen kann.«

»Oh«, murmelte sie und sah ihm in die Augen. »So früh?«

»Ja. Der Anruf wurde auf mein Handy weitergeleitet, weil sie sagten, es würde sich um einen Notfall handeln.«

Tess fragte lieber nicht nach, wie das Gespräch verlaufen war. Wenn sie Pearsons Miene richtig deutete, wohl nicht so gut, und er würde ihr ohnehin gleich mehr darüber erzählen.

»Ich spare Ihnen die endlose Liste an rechtlichen Schritten, die mir angedroht wurden. Wenn Laura die Schutzhaft verweigert, sind uns letzten Endes die Hände gebunden. Sie werden den Beschluss anfechten und gewinnen, wenn wir überhaupt einen Richter finden, der ihn unterschreibt.«

»Aber dann wird sie sterben!«, protestierte Tess und sprang von ihrem Stuhl auf. »Er hat es schon einmal versucht und ist nur knapp gescheitert. Das war reines Glück und weil Laura gut reagiert hat. Sie hat schnell genug gemerkt, dass ihr Lenkrad blockierte, und trat bereits auf die Bremse, als sie von der Straße abkam. Er wird es wieder versuchen, und diesmal wird er nicht versagen.«

Pearson winkte ab und lockerte sich mit einer wütenden, hastigen Geste die Krawatte, als würde er keine Luft mehr bekommen. »Wir können nichts dagegen tun, Winnett. Sie ist nicht im Zeugenschutz und auch kein Gangmitglied. Ich bezweifle ohnehin, dass uns irgendein Richter helfen wird. Wir haben nichts als Spekulationen. Und falls Sie einen Richter überzeugen, müssen wir die Welsh-Familie sofort darüber informieren. Sie werden den Beschluss anfechten. Ich kenne den Grund dafür nicht, aber sie werden es tun. Das haben sie mir klar und deutlich zu verstehen gegeben.«

»Aber das ist doch genau der Punkt, Sir.« Sie beugte sich über seinen Schreibtisch. »Warum sind sie überhaupt dagegen?«

»Falls es auf diese Frage überhaupt eine Antwort gibt, ist es Ihre Aufgabe, diese zu finden, Winnett. Haben Sie eine Liste von Verdächtigen? Beweise? Irgendetwas?«

»Wir haben übereinstimmende DNA-Spuren am Watson- und am Townsend-Tatort gefunden, aber keinen Treffer in CODIS und auch keine Vergleichsmöglichkeit. Ich werde mir von Bradley Welsh eine DNA-Probe verschaffen.«

»Dafür gibt es nicht den geringsten Grund! Er hat ein wasserfestes Alibi, keine Vorstrafen und sich fast fünfzehn Jahre lang um Laura gekümmert! Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren? Der Richter wird Ihnen den Antrag um die Ohren hauen, Winnett.«

»Eine junge Frau wird seit gestern Abend vermisst. Sie sieht Laura Watson sehr ähnlich, und ich vermute …«

»Das könnte auch reiner Zufall sein.«

»Dann habe ich gar nichts in der Hand und muss Laura verhaften, sobald sie aus dem Krankenhaus entlassen wird, um uns mehr Zeit zu verschaffen.«

»Was werfen Sie ihr denn vor?«, fragte Pearson wütend. Er stand abrupt auf, und nun starrten sie einander auf Augenhöhe und nur mit dem Schreibtisch zwischen sich an.

»Behinderung der Justiz«, antwortete sie. »Ich kann sie vierundzwanzig Stunden festhalten und so dafür sorgen, dass sie wenigstens einen Tag länger am Leben bleibt.«

»Jetzt hören Sie mir genau zu, Winnett, denn ich gebe Ihnen jetzt einen Befehl: Sie werden nichts dergleichen tun, haben Sie verstanden? Sie werden …«

Das Telefon auf Pearsons Schreibtisch klingelte, und er stellte es gereizt auf Lautsprecher. Es war ein Mitarbeiter vom Empfang.

»Was ist?«

»Entschuldigen Sie die Störung, Sir, aber hier unten stehen mehrere Reporter und wollen mit Ihnen und Agent Winnett sprechen.«

»Ich bin gleich unten«, erwiderte er genervt. »Was haben Sie jetzt wieder angestellt, Winnett?«

Sie unterdrückte ein Seufzen und spürte, wie das Adrenalin durch ihre Adern schoss. Ihr ohnehin schon angespanntes Verhältnis zu ihrem Boss war nicht mehr besonders strapazierbar.

»Nichts, ich …«

»Kommen Sie mit«, verlangte er und ging zum Fahrstuhl. »Fassen Sie sich kurz, und überlegen Sie sich gut, was Sie sagen.«

Auf der Fahrt nach unten schwieg er und würdigte sie keines Blickes. Sobald sich die Türen öffneten, sahen sie die Presseleute, die sich im Besucherbereich versammelt hatten.

Das »Ping« des Fahrstuhls hatte die Reporter auf sie aufmerksam gemacht, die jetzt näher kamen und vor den geschlossenen Glastüren stehen blieben. Pearson bat sie aus einiger Entfernung mit erhobener Hand um Geduld, während er mit Winnett in den vorderen Bereich der Lobby hastete. Kaum waren sie dort angekommen, hallte das Klicken der Kameras begleitet von zahllosen Fragen durch die Luft.

Eine Frauenstimme war lauter als alle anderen. »Special Agent in Charge Pearson, wir haben gehört, der Family Man
 hätte die Watson-Familie gar nicht ermordet. Ist das wahr? Stimmt es, dass er es auf das Watson-Mädchen abgesehen hat?«

Pearson hob beide Hände, um den Tumult vor sich zu beruhigen und nicht schreien zu müssen. »Momentan liegen keine Beweise vor, die eine solche Behauptung untermauern würden. Sie sind …?«

»Agent Winnett sieht das garantiert anders«, fuhr die Reporterin ungerührt fort, die ziemlich dreist wirkte und deren schiefes, allwissendes Lächeln Tess auf die Nerven ging.

»Und woher haben Sie diese Informationen, wenn ich fragen darf?«, wollte Pearson wissen, allerdings nicht, ohne Tess vorher einen enttäuschten Seitenblick zuzuwerfen. Sie stand direkt neben ihm, hielt den Kopf hoch und hatte eine versteinerte Miene aufgesetzt.

»Das hat mir ein Vögelchen gezwitschert, Sir. Sie wissen schon, eines von denen, über die ich nicht sprechen muss.« Das Grinsen der Reporterin wurde noch breiter.

»Wo hat dieses Vögelchen denn gezwitschert? Können Sie mir wenigstens das verraten?«

»In einem der vielen Krankenhausflure«, erwiderte die Reporterin. »Jetzt sind Sie dran, Sir. Ist das wahr?«

Pearson schürzte die Lippen. »Es ist eine Theorie, der wir nachgehen, mehr nicht. Bisher nicht mal eine besonders gute.«

»Agent Winnett?«, fragte die Reporterin und hielt Tess ein Mikrofon unter die Nase.

»Es ist unsere Pflicht, jede mögliche Theorie in Betracht zu ziehen, erst recht, wenn der Mann, dem die Taten bisher zugeschrieben wurden, in wenigen Tagen hingerichtet werden soll.«

»Wird die Exekution aufgeschoben?«, warf ein anderer Reporter ein, ein kleiner Mann mit Halbglatze und überlauter Stimme.

»Nein, wir werden keinen Aufschub beantragen«, antwortete Tess trocken. »Er hat gestanden, zweiunddreißig Familien ermordet zu haben. Seine Exekution wird wie geplant stattfinden.«

Das Geschrei wurde noch lauter.

»Warum zweiunddreißig?«, hakte der Reporter nach. »Ich dachte, es waren vierunddreißig, und wenn er die Watsons nicht getötet hat, müssten es doch dreiunddreißig sein, oder nicht? Was verschweigen Sie uns, Agent Winnett?«

»Verdammt noch mal, Winnett«, murmelte Pearson leise.


45. In der Falle

Das erste Tageslicht vertrieb langsam die Dunkelheit, als es durch das kleine Fenster und die zahllosen Spalten in den Wänden, wo die Baumstämme nicht ganz aneinanderlagen, in die Hütte drang. Sie war dankbar für jeden Lichtstrahl, nachdem sie eine schreckliche Nacht, angekettet an die Wand, verbracht hatte, ohne etwas zu sehen und nur mit dem ständigen Summen der Insekten und Quaken der Frösche im Ohr.

Dunkel erinnerte sie sich an einen Schlag auf den Hinterkopf, der aus dem Nichts gekommen war, als sie aufgrund eines platten Reifens hatte anhalten müssen. Sie hatte niemanden gesehen und nur den Schlag gespürt, sonst nichts. Da war gar nichts, bis sie aufgewacht war, weil der Mann ihr die Kleider vom Leib riss und sie an die Wand kettete.

Sie hatte ihn angefleht und endlose Tränen vergossen, doch er ließ sich nicht erweichen. Er zog sie einfach aus und ließ sie allein.

Bevor er ging, streichelte er ihr Gesicht, zog ihr sanft an den Haaren und sagte: »Warte auf mich, meine Liebe. Es wird … elektrisierend. Du wirst schon sehen.« Dann hatte er seinen Daumen abgeleckt, ihr damit die Tränen abgewischt und diese gekostet.

Es war bereits dunkel gewesen, als er verschwand, und er hatte das Licht ausgeschaltet, sodass sie in völliger Dunkelheit zurückblieb und verzweifelt an ihren Fesseln zerrte. Sie stellte sich Horden an Schlangen und Spinnen vor, die über den feuchten Boden auf sie zukamen und über ihren ganzen Körper krabbelten. Sie schrie und schrie, bis sie nicht mehr konnte, bis ihre Kehle wund war und sich eine Panik in ihr ausbreitete, die nahezu betäubend wirkte. Schließlich sackte sie in sich zusammen, verlor immer wieder das Bewusstsein, nur um zu weinen, sobald sie wach wurde, und gleich wieder vor Erschöpfung ohnmächtig zu werden. Irgendwann wurde ihr klar, dass da draußen niemand war, der sie hören konnte, sonst hätte der Mann sie geknebelt.

Das erste Tageslicht konnte ihre Ängste ein wenig lindern. Sobald sie ihre Umgebung deutlicher wahrnahm, erkannte sie, dass sich in ihrer unmittelbaren Nähe keine Schlangen oder Spinnen aufhielten. Die leuchtenden Augen einer Wolfsspinne starrten sie aus einiger Entfernung an. Sie folgte der Spinne mit dem Blick, die unter dem Bett herumhuschte, und bemerkte mehrere Flecken auf dem Boden in der Nähe der Bettpfosten.

Sie kroch so nah ans Bett heran, wie es ihre Ketten zuließen, und sah sich die Flecken genauer an.

»O nein. Nein, nein, nein.« Sie fing wieder zu weinen an. »O Gott, bitte nicht. Lass das kein Blut sein.«

Schluchzend umklammerte sie ihre Knie, lehnte sich an die feuchte Wand und kniff die Augen zu, um den verstörenden Anblick der getrockneten Blutlachen auf dem Boden nicht länger ertragen zu müssen. Ihre Fantasie ließ die wildesten Szenarien vor ihrem geistigen Auge entstehen, um zu erklären, wie die Blutflecken dorthin gekommen sein mussten. Als sie die Augen wieder aufschlug, wurde die Holzhütte von der Morgensonne hell erleuchtet, und sie konnte weitere Details ihrer Umgebung erkennen.

Sie war in der Hölle, einer echten, realen Hölle, die einem kranken, grausamen Mann gehörte.

An zwei Wänden hingen alle möglichen Gegenstände, einem schaurigen Sammelsurium an Folterwerkzeugen gleich, die sie ans dunkle Mittelalter erinnerten. Da waren Peitschen, Gürtel, Rohrstöcke, alle möglichen Dildos und Spreizstangen, ordentlich aufgereiht und einsatzbereit. Ein Holzkreuz, an dem Handschellen befestigt waren, hing an einer Kette von der Decke, sodass man es leicht bewegen konnte. An der anderen Wand wurde eine Vielzahl von Klingen aufbewahrt, von feinen, schmalen Skalpellen bis hin zu großen Militär- und Jagdmessern.

Mit weit aufgerissenen Augen nahm sie all diese entsetzlichen Dinge wahr, und ihr Herz raste, als sie sich klarmachte, dass sie hier gefangen gehalten wurde und dass es keinen Ausweg gab. Dann schrie sie abermals, auch wenn sie wusste, dass sie niemand hören würde.


46. Überlegungen: Eine glänzende Feder

Könnte mir bitte irgendjemand verraten, wie ich dieses Watson-Mädchen loswerden kann? Was, zum Teufel, stimmt nicht mit ihr? Sie ist mir vor fünfzehn Jahren entkommen, und jetzt hat sie es geschafft, den Anschlag eines Profikillers zu überleben? Was ist hier los? Ist sie eine Katze, hat sie etwa neun Leben?

Ja, ich bin stinksauer seit jener Nacht, in der ich von ihrem Unfall
 erfuhr, als ich auf Geschäftsreise war, um mir ein Alibi für mein Gelage mit der liebreizenden Monica zu verschaffen. Denn ich hatte erwartet, dass man mich über ihren Tod informieren würde.

Schlimmer noch ist, dass ich ständig von Bildern heimgesucht werde, dass mich dieser hartnäckige Drang, Lauras Körper vollständig in Besitz zu nehmen, einfach nicht loslässt. Ich schließe die Augen und sehe sie
, nicht Monica, nackt an die Wand meiner Hütte gekettet, wo sie auf meine Rückkehr wartet und sich all das ausmalt, was ich mit ihr anstellen werde. Ich sehne mich danach zu hören, wie sie ihren letzten Atemzug tut, während ich mein Messer …

Ich muss damit aufhören, und zwar auf der Stelle. Das darf niemals geschehen, es wäre viel zu gefährlich, sie zu töten.

Laura hat mir alles ruiniert. Ich habe mich die letzten fünfzehn Jahre lang gefragt, ob sie ihr Gedächtnis je wiedergewinnen würde. Jahr um Jahr quälte ich mich und musste zusehen, wie sie größer wurde und zu meiner wildesten Fantasie heranwuchs, wie sie zu der verbotenen Frucht heranreifte, die ich niemals kosten durfte.

Endlich sollte sie nach fünfzehn qualvollen Jahren den Tod finden, während ich die gute Nachricht mit dem Zweitbesten feiere, das ich finden konnte und das mir über die Frustration hinweghelfen soll, die ich empfinde, weil ich sie nicht anrühren darf. Jetzt bin ich so wütend, dass ich Angst habe, Fehler zu machen. Eben erst bin ich über eine rote Ampel gefahren, und solche Kleinigkeiten können mich hinter Gitter bringen.

Ich mag es nicht, mich so angespannt, so gereizt, so gejagt zu fühlen. Raubtiere wie ich haben niemals Angst. Ich gräme mich deswegen nicht, sondern werde nur vorsichtiger in dem, was ich tue, das ist alles. Furcht beherrscht mich nicht und hat es auch nie getan.

Außerdem bin ich entsetzt, was für einen jämmerlichen Killer ich angeheuert habe. Zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass man ja nicht einfach die Gelben Seiten aufschlagen oder sich im Internet Empfehlungen holen kann. Allein die Suche nach einem Auftragsmörder war knifflig. Immer wenn ich mich umhörte, habe ich mein Leben riskiert. Dann stieß ich endlich auf die Quelle, ein Forum im Dark Web, in dem, nun ja, nennen wir sie »inoffizielle Dienste« angeboten werden, und dort stieß ich auf jemanden, der bereit war, mit mir zu verhandeln.

Er schickte mir eine lange Liste mit Anweisungen, wie ich weiter vorzugehen hatte. Ich musste mir einen neuen billigen Computer kaufen, diesen bar bezahlen und über ein öffentliches WLAN-Netz ins Internet gehen, und zwar an einem belebten Ort. Er wollte in Bitcoins entlohnt werden, und an so viele Bitcoins zu gelangen, stellte sich als weitere Herausforderung heraus. Zu guter Letzt verlangte er fünfzig Riesen, verdreifachte den Preis jedoch, als er erfuhr, um welche Zielperson es sich handelte. Er sagte, man würde ihm den Mord an der ganzen Familie anhängen, falls man ihn erwischte, und nicht nur an Laura, und daher war der Preis nicht verhandelbar. Na gut, hundertfünfzigtausend Dollar in nicht gekennzeichneten Scheinen, die Hälfte im Voraus, den Rest danach. Ein Haufen Geld, und darüber hinaus wurde ich des Vergnügens beraubt, Laura ganz langsam und nach Herzenslust zu töten.

Und dann versagte er? Im Ernst?

Ich habe ihn heute Morgen erreicht, und er hat sich nicht einmal entschuldigt. Er sagte, er würde weitermachen, bis der Auftrag erledigt sei, müsste nur ein bisschen mit dem nächsten Versuch warten, wenn es noch immer wie ein Unfall aussehen sollte.

Mir blieb keine andere Wahl, ich stimmte zu und ließ ihn vorübergehend vom Haken. Später, wenn der Job endlich erledigt ist, werde ich mich um ihn kümmern. Ich werde ihn finden, keine Sorge. Anonyme Log-ins und Bitcoins können niemanden vor mir verbergen, wenn ich mich erst einmal auf die Suche gemacht habe. Doch ich werde ihn nicht töten, jedenfalls nicht sofort. Ich habe bestimmt schon einmal erwähnt, dass mir das Töten von Männern nichts gibt, nicht einmal aus Rache dafür, dass ich all das durchmachen muss. Nervosität ist mir unbekannt, aber ich werde ungeduldig, und ich habe Termine, die er nicht einhalten konnte. Dieser Mann ist Geschichte, er weiß es nur noch nicht.

Dafür, für all die Angst, die ich gerade durchstehe, wird er zusehen müssen. Wenn er in seinem armseligen Leben jemals etwas oder jemanden geliebt hat, wird er gefesselt und geknebelt zusehen müssen, wie ich es langsam und qualvoll zerstöre, wie ich mir dabei Zeit lasse und es genüsslich in die Länge ziehe. Erst ganz am Ende werde ich seiner Seele gnädig sein und ihm durch einen Kopfschuss das Leben nehmen. Er ist meine Klinge nicht wert, dieser Mistkerl.

Abgesehen davon waren die Neuigkeiten an diesem Vormittag bunt gemischt. Ich saß in meinem Hotelzimmer in Tampa vor dem Fernseher, als eine Eilnachricht gesendet wurde. Schlecht daran war, dass das FBI vermutet, Garza hätte die Watsons und möglicherweise noch andere Familien nicht getötet. Das wirklich Gute daran ist jedoch, dass die einzige FBI-Agentin, die etwas vermutet, Tess Winnett, eine Frau hier aus Miami ist.

Sie sieht gut aus. Ein bisschen alt für meinen Geschmack, sie muss um die dreißig sein. Aber eine aparte Kreatur, blond, dünn, und ihre blaue Augen können vor Leidenschaft lodern.

Ihr Boss schien den sogenannten Faktencheck, den Winnett macht, schnellstmöglich abschließen zu wollen, aber sie setzt sich durch. Sie ist ihm vor den Kameras über den Mund gefahren. Würde sie das jemals mit mir machen, würde man ihre Leiche niemals finden, das kann ich Ihnen versichern.

Das hat mich nachdenklich gemacht … Polizisten kommen doch ständig um, und wann immer einer ins Gras beißt, werden all die Personen, die derjenige ins Gefängnis gebracht hat, verdächtigt, bevor man auch nur etwas anderes in Betracht zieht. Bevor jemand ihren Tod auch nur mit dem Watson-Fall in Verbindung bringen würde. Niemand käme je auf die Idee, ich könnte etwas damit zu tun haben.

Was wäre, wenn diese Agent Winnett – nein, nennen wir sie Tess. Schon bald werden wir einander sehr gut kennenlernen. Also, was wäre, wenn Tess stirbt? Ich bezweifle, dass irgendjemand bereitwillig ihre Aufgabe fortsetzen würde. Die anderen Bundesagenten wären viel zu sehr damit beschäftigt, ihren Mörder zu suchen, und würden keinen Gedanken mehr an Garza verschwenden, erst recht nicht, nachdem seine für nächste Woche angesetzte Hinrichtung erst einmal erfolgt ist.

Das würde zwar mein Problem mit Laura nicht lösen, aber ich kann sie zu meinem größten Bedauern nicht anrühren. Das sage ich immer wieder … Es ist eine richtiggehende Besessenheit. Während Laura auf das wartet, was ihr als Nächstes zustoßen wird, könnten die Sitzungen bei dieser Ärztin noch einige Überraschungen mit sich bringen, aber das scheint mir ein eher überschaubares Risiko zu sein. Hätte sie wirklich etwas in ihrem Gehirn weggesperrt, wäre es ihr doch inzwischen längst wieder eingefallen, oder nicht? Ich hörte, dass sie inzwischen täglich eine Sitzung hat, ohne sich an irgendetwas zu erinnern. Zumindest für eine Weile sollte ich aus dieser Richtung nichts zu befürchten haben.

Außerdem glaube ich, dass die Psychiaterin Laura in die Wüste schicken wird, sobald sie erfährt, dass die Ermittlungen für einen der Beteiligten unschön geworden sind, daher sollte ich mich vielleicht wirklich auf Tess Winnett konzentrieren. Ich könnte ja mit einem anonymen Anruf oder etwas in der Art nachhelfen, damit Dr. Jacobs die Wahrheit erkennt.

Special Agent Tess Winnett vom FBI. Das ist doch mal eine schöne Feder für meinen Hut. Je mehr ich darüber nachdenke und mit der Planung beginne, desto erregter und aufgeregter bin ich. Eine würdige Gegnerin, eine, die sich wie keine andere wehren wird.

Ich rutsche auf dem Sitz herum und drehe die Klimaanlage des Wagens noch etwas höher. Erst spät am Abend werde ich mich an Monica erfreuen können, aber allein beim Gedanken an Tess bekomme ich einen fast schmerzhaften Ständer.


47. Hindernisse

Tess spürte, wie sie Kopfschmerzen bekam, die sich anfühlten, als würde ihr Schädel in einem eisernen Schraubstock stecken. Sie rieb sich energisch die Stirn in der Hoffnung, den Schmerz dadurch zu vertreiben, und biss in den trockenen Donut, den letzten aus der Schachtel, die Fradella heute früh auf dem Weg zur Arbeit gekauft hatte.

Es war ein hektischer, ärgerlicher Tag gewesen, voller Sackgassen und Hindernisse. Als Todd mit Kaffee und Donuts im Revier eintraf, hatte sie bereits eine Besprechung mit SAC Pearson und eine äußerst unglücklich verlaufene Pressekonferenz hinter sich. Nachdem diese gnädigerweise zu Ende gegangen war, hatte die darauffolgende Unterhaltung mit dem wutentbrannten Pearson zwei weitere Stunden in Anspruch genommen. Er hatte über jedes noch so kleine Detail des Falls informiert werden wollen und zahllose Fragen zu jeder ihrer Schlussfolgerungen und Annahmen gestellt.

Während des Gesprächs war sie die ganze Zeit wütend und entmutigt gewesen, vor allem, weil es ihr nicht gelang, irgendwelche Fortschritte zu machen. Ganz zu schweigen von dem Ausrutscher über Garzas Morde vor der Presse, die zu einem Kreuzfeuer der Reporter geführt hatte, von dem sie schon glaubte, es nicht zu überleben.

Dann überraschte SAC Pearson sie, indem er Statistiken über alte Fälle zitierte, die sie längst kannte. Die Aufklärungsrate für alle alten Fälle lag landesweit bei vier Prozent, unabhängig davon, welche Behörde dafür zuständig war. Die lokalen Zahlen variierten selbstverständlich ein wenig, aber insgesamt und landesweit lag die Quote bei vier Prozent. Bei den meisten alten Fällen, über die sie gelesen hatte und die erfolgreich aufgeklärt worden waren, hatten wissenschaftliche Fortschritte in der Forensik den entscheidenden Ausschlag gegeben.

Heute hatte sie die DNA auf ihrer Seite, auch wenn die Ermittler schon vor fünfzehn Jahren über diese Technik verfügt hatten. Ein weiterer wichtiger Grund für ungelöste Fälle war der Tunnelblick, der ihr bei allen drei Familienmorden aufgefallen war. Die früheren Ermittler hatten sich geweigert, alle möglichen Verdächtigen unter die Lupe zu nehmen, weil sich Garza praktischerweise anbot. Was die anderen neun ungelösten Fälle an ihrem Whiteboard anging, waren sie der Beweis für die nicht gerade überwältigende nationale Aufklärungsquote in Mordfällen, die bei etwa fünfundsechzig Prozent lag. Die meisten Menschen hatten keine Ahnung, dass ein Drittel aller Mörder selbst im modernen Amerika nie gefasst wurde.

Aber das sollte ihr nicht passieren. Während SAC Pearson die Statistiken zitierte, konnte sie nur an die vermisste junge Frau, an Monica Delgado denken, und ob sie wohl noch am Leben war. Tess hätte am liebsten jede Vermisstenmeldung durchgesehen, aber Pearson gab ihr nur noch weitere vierundzwanzig Stunden und hielt ihr eine Rede, die wahrscheinlich ermutigend sein und sie gleichzeitig auf ihr Versagen vorbereiten sollte.

Sobald er sie entlassen hatte, war sie direkt zum Polizeirevier von Palm Beach gefahren, wo Michowsky und Fradella gerade die »fünf Brandstifter« verhörten, wie sie sie intern nannten. Das waren die fünf Männer, die ins Profil passten – die in der Vergangenheit wegen Vergewaltigung angeklagt gewesen waren, sich danach erfolgreich wieder in die Gesellschaft eingegliedert hatten, die im entsprechenden Alter waren und in ihrer Jugend Feuer gelegt hatten.

Es war schon Nachmittag, als sie Gary aufforderte, die Männer wieder gehen zu lassen. Einer von ihnen hatte wegen Unzucht mit Minderjährigen im Gefängnis gesessen, was nur ein Fehler gewesen sein konnte. Nach einem Blick in seine Augen hatte Tess gewusst, dass dieser Mann nicht zu Gewalt fähig war. Die anderen hatten entweder Alibis oder waren den Watsons oder einer der anderen Familien nie begegnet. Die zueinander passenden Haare vom Watson- und Townsend-Tatort waren ein weiteres Ausschlusskriterium und sorgten dafür, dass die Liste ihrer Verdächtigen wieder einmal leer war. Keiner der Männer hatte pechschwarzes Haar. Eine weitere Sackgasse.

Sie setzten sich deprimiert und schlecht gelaunt im Konferenzraum zusammen.

»Was jetzt?«, fragte Gary. »So langsam gehen uns die Ideen aus.«

Tess fuhr ihren Laptop hoch und wurde sofort über eine neue E-Mail informiert. »Sie haben Monicas Wagen gefunden«, las sie vor und spürte einen neuen Energieschub, als sie den Rest der Nachricht zusammenfasste. »Er stand verlassen und mit einem Platten am Straßenrand. Sie sehen ihn sich momentan an, aber bisher konnten weder Fingerabdrücke noch andere Spuren sichergestellt werden. Da es letzte Nacht geregnet hat, rechnen sie auch nicht damit, noch etwas zu entdecken. Im Wageninneren waren weder Blutflecken noch sonst etwas, das uns weiterhelfen könnte.«

Eine zweite Nachricht bewirkte, dass sie alle aufsprangen und nach unten ins Forensiklabor gingen, wo die verbeulten Überreste von Laura Watsons Wagen momentan untersucht wurden.

»Hey, Javier«, begrüßte Tess den jungen Kriminaltechniker beim Hereinkommen. »Schießen Sie los.«

»Hey, Agent Tess«, erwiderte er strahlend und zeigte ihr seine schönen weißen Zähne.

»Es heißt entweder Agent Winnett oder Tess«, korrigierte sie ihn grinsend. »Sie müssen sich schon entscheiden.«

»Warten Sie, bis Sie erfahren, was ich gefunden habe. Dann darf ich Sie anreden, wie ich will.«

Gary und Todd steckten die Köpfe zusammen und blickten zu der Stelle im Motorraum, auf die Javier deutete, Tess ging auf die andere Seite.

»Die Steuerung wurde eindeutig manipuliert.« Javier klang aufgeregt. »Die eigentliche Überraschung ist das Wie. Sehen Sie dieses kleine Metallstück, das da eingeklemmt ist?«

Tess kniff die Augen zusammen, woraufhin Javier den Lichtstrahl seiner Taschenlampe auf das fragliche Objekt richtete. »Wir hatten Glück, müssen Sie wissen. Das ist der Teil einer Mikrosprengladung.«

»Eine Bombe?«, fragte Tess sofort.

»Eine sehr, sehr kleine Bombe«, bestätigte er. »Ferngezündet über irgendeinen Transmitter, vermutlich über Funk. Damit wurde der Druckschlauch der Servoleitung gesprengt, woraufhin die gesamte Steuerung innerhalb von Sekunden ausfiel.«

»Und sie hat nichts von der Explosion gemerkt?«, wandte Gary ein.

»Das Geräusch muss leiser als das Knallen eines Champagnerkorkens gewesen sein. Ich rede hier von einem topmodernen Gerät, wie es bei Mission Impossible
 zum Einsatz kommen würde.«

»Das ist ja großartig.« Tess umarmte den jungen Mann. »Endlich ein Hinweis, dem wir nachgehen können. Sie dürfen mich wirklich anreden, wie Sie wollen.«

»Wie wäre es mit anrufen
?«, fragte er augenzwinkernd.

»Ach, jetzt fangen Sie nicht damit an.« Sie musste lachen, merkte aber, dass sie errötete.

»Eine Sache wäre da noch«, meinte Javier. »Wer immer das auch getan hat, er muss ganz in der Nähe gewesen sein und die Bombe in dem Augenblick gezündet haben, in dem er glaubte, den größten Schaden anrichten zu können. Dieses Gerät hat eine sehr geringe Reichweite. Vermutlich nur ein paar Meter, höchstens zwanzig, würde ich sagen. Er hat das Tempo, mit dem die Flüssigkeit auslief, unterschätzt. Denn ich vermute, dass er geplant hatte, sie an der Dolphin-Palmetto Interchange von der Straße abkommen zu lassen. Wäre die Bombe nur dreißig Sekunden später detoniert, hätte das Opfer nicht überlebt, sondern wäre aus großer Höhe gestürzt und beim Aufprall auf den Freeway weiter unten vermutlich in Flammen aufgegangen.«

Kurz darauf saßen sie wieder oben im Konferenzraum.

»Das war ein Profikiller«, stellte Tess verwirrt fest. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«

»War das Chamäleon
 möglicherweise früher beim Militär?«, fragte Todd sichtlich angespannt.

»Die beiden Profile stehen in einem krassen Gegensatz. Unser Mann ist ein machtgieriger Psychopath, die findet man nicht beim Militär, wo man nur Befehle entgegennehmen muss. Da hätte er niemals überlebt.«

»Wie lautet Ihre Theorie?«, wollte Todd wissen.

»Wenn das Chamäleon
 nicht beim Militär war, dann war das hier das Werk eines Profis, den unser Mann entweder nachgeahmt oder angeheuert hat. Ich vermute, dass es ein Auftragskiller war.«

»Welcher Serienmörder gibt denn einen Mord in Auftrag?«, fragte Gary. »So was habe ich ja noch nie gehört.«

Schweigen legte sich über den Raum.

»Ein sehr kluger«, antwortete Tess nach einiger Zeit. »Jetzt wissen wir etwas mehr über ihn. Er ist nicht nur unfassbar clever, sondern auch noch wohlhabend, kommt problemlos an genügend Bargeld heran und hat wahrscheinlich ein Alibi für diesen Abend. Ich wüsste da jemanden, dessen Finanzen ich mir gerne genauer ansehen würde.«

»Jetzt fangen Sie nicht wieder damit an«, protestierte Gary.

»Wo wir gerade von Mister Welsh sprechen, wie sieht es mit der Genehmigung aus?«, ließ sich Tess nicht beirren.

»Der Richter wollte ein paar Stunden darüber nachdenken«, erklärte er. »Er hat uns deswegen Löcher in den Bauch gefragt. Was ist mit Ihrem Antrag, Laura in Schutzhaft nehmen zu lassen?«

Sie verzog das Gesicht. »Der Richter hat mich vor die Tür gesetzt. Das war ein Reinfall. Hätte Pearson ihn angerufen, wäre die Sache vielleicht anders gelaufen, aber das hat er nicht, und nun stehen wir dumm da. Ist Ihr Mann noch immer im Krankenhaus?«

»Ja, und er hat eigentlich längst Feierabend«, erklärte Gary. »Er macht das nur uns zuliebe. Unser Captain hat den Einsatz abgeblasen, bis zu diesem Moment gab es keinen hinreichenden Verdacht. Jetzt sieht die Sache natürlich anders aus.«

»Ich werde auch noch mal einen Versuch wagen, vielleicht unterschreibt der Richter ja jetzt«, meinte Tess, war jedoch selbst nicht wirklich überzeugt.

Ein junger uniformierter Beamter klopfte an und steckte den Kopf durch die Tür. »Das ist für Sie, Detective«, sagte er und reichte Gary einen Brief.

»Genau wie erwartet«, stellte er fest, nachdem er hineingesehen hatte. »Wir bekommen keine DNA-Probe von Bradley Welsh. Das überrascht mich nicht, da es von Anfang an keinen Sinn ergeben hat. Hören Sie sich das an.« Er las aus dem Brief des Richters vor. »›Es liegen bei Weitem nicht genug Beweise vor, um die Verletzung der Privatsphäre eines aufrechten und gläubigen Bürgers, der zudem eine Stütze der Gesellschaft ist und zahlreiche Wohltätigkeitsorganisationen fördert, zu rechtfertigen.‹ Ist das zu fassen?«

Tess sprang laut fluchend auf. Sie konnte nicht länger untätig herumsitzen, nur weil die Statistik für ungelöste Fälle sie bestätigen würde, wenn sie versagte. Monica Delgado war schließlich noch immer verschwunden.

»Mich überrascht es auch nicht, aber ich werde nicht aufgeben.« Sie nahm ihren Schlüsselbund vom Tisch und lief zur Tür.

»Hey, hey, ganz ruhig, Partner«, sagte Gary. »Wo wollen Sie denn hin?«

Ihre Miene verfinsterte sich noch mehr, und sie ging ihre Optionen durch. Bradley Welsh hatte sich erst an diesem Morgen offiziell beim FBI beschwert, daher wäre es aussichtslos, ihn freundlich um eine DNA-Probe zu bitten. Aber sie wollte dennoch hinfahren und sie sich irgendwie beschaffen.

»Sie beide gehen der Spur mit dem Auftragskiller nach. Diese Mikrodetonatoren kann man nicht an jeder Straßenecke kaufen. Und ich werde das Schicksal herausfordern und der Welsh-Familie einen Besuch abstatten.«

»Er kann es nicht gewesen sein, Tess. Wieso wollen Sie Ihre Karriere für diesen … Unsinn aufs Spiel setzen?«, beharrte Gary.

»Ich weiß, dass er es vermutlich nicht gewesen ist. Aber wären Sie sich nicht lieber sicher? Absolut sicher? Tut mir leid, Gary, aber ich kann mich nicht mit weniger zufriedengeben.«


48. Ein Besuch

Nachdem sie geklingelt hatte, wartete Tess eine gute Minute vor dem Haus der Welsh-Familie. Sie hielt ihre Dienstmarke in der Hand, die sie wahrscheinlich nicht benötigen würde, da Mrs. Welsh sie ja persönlich kannte. Tess hatte beschlossen, zuerst mit Mrs. Welsh zu sprechen und nicht nach dem Mann zu fragen, hinter dessen DNA sie her war. Das konnte vorerst warten.

Das Haus war von einer privaten Oase umgeben, einem landschaftlich gestalteten Paradies aus Palmen und blühenden Büschen, das nicht nur für Privatsphäre und Schatten sorgte, sondern auch einer Fülle an Vögeln Unterschlupf bot. Das abendliche Zirpen war alles, was Tess hören konnte, da das viele Grün auf dem Grundstück die fernen Geräusche der Stadt schluckte und eine friedliche Atmosphäre schuf. Vom Gründer und Geschäftsführer von WatWel Lightning
 hatte sie auch nicht weniger erwartet, dennoch betrachtete sie das Haus und die friedliche Umgebung voller Bewunderung.

Carol Welsh öffnete die Tür und stand in ihrem Hosenanzug steif und angespannt da, während sie Tess mit einem direkten, herablassenden Blick bedachte. Dann trat sie zur Seite und ließ Tess eintreten.

»Sie haben vielleicht Nerven, hier aufzutauchen«, sagte Mrs. Welsh und spie die Worte förmlich aus. Sie knallte die Tür hinter Tess zu, baute sich vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften. Ihr Blick war voller Verachtung. »Was kann ich für Sie tun?«

Tess sah sich rasch um und nahm so viele Informationen wie möglich in sich auf. Sie stand in einem zweistöckigen Eingangsbereich, und Mrs. Welsh versperrte ihr den Zutritt zum riesigen Wohnzimmer.

Wie in Lauras Apartment hingen auch hier überall Lampen und Leuchten in allen nur denkbaren Formen, nur in weitaus größerem Maßstab. Die Wände des Eingangsbereichs waren mit Hunderten kleiner dreieckiger Schatten übersät, die der einzigartige Lüster warf. Er bestand aus dreieckigen, nach oben gerichteten Metallelementen, die eine kleine, aber leistungsstarke Lichtquelle, vermutlich eine LED, verbargen und in drei gestaffelten runden Lagen angebracht waren. Jedes Dreieck schien einzigartig zu sein, war unten etwa sechs Zentimeter breit und gut zehn Zentimeter hoch, jedoch ungleichmäßig geformt und fast schon wellenartig, als würde es aus einem weichen Stoff bestehen und vom Wind nach oben geweht werden. Die Wirkung war umwerfend, und jede Lichtquelle ließ zahlreiche Schatten an der Wand entstehen.

»Sind Sie hier, um die Lampe anzustarren, Agent Winnett?«, fragte Mrs. Welsh.

Tess kehrte schlagartig in die Realität zurück und erwiderte ihren erzürnten Blick. »Nein, auch wenn es ein wunderschönes Exemplar ist. So eine Lampe habe ich noch nie gesehen.«

»Mein Mann tobt sich manchmal beim Design aus. Was kann ich für Sie tun?«

»Nicht für mich, für Laura«, antwortete Tess. »Bitte überzeugen Sie sie, sich freiwillig in Schutzhaft zu begeben.«

Mrs. Welsh blickte zu Boden und sackte gleichzeitig ein wenig in sich zusammen. Als sie den Kopf wieder hob, war ihr Abscheu verflogen und nur noch die besorgte Mutter übrig. Geistesabwesend betrachtete sie die gerahmten Familienfotos an der Wand. Im Laufe der Jahre waren die Welshs sowohl ihrer Tochter Amanda als auch Laura gute Eltern gewesen. Skireisen, Weihnachtsfeste am Lake Tahoe, Sommer in der Karibik, strahlende Gesichter, viel Spaß und gute Laune, wobei die beiden Erwachsenen stets in der Nähe waren und auf die beiden Mädchen aufpassten.

»Es hat Jahre gedauert, bis sie sich davon erholt hat. Können Sie sich vorstellen, so etwas durchmachen zu müssen?« Einen Augenblick lang sah Mrs. Welsh so aus, als würde sie zu weinen anfangen. Ihr Kinn zitterte, und sie bekam feuchte Augen. Doch dann holte sie tief Luft und riss sich zusammen. »Wussten Sie, dass sie jahrelang kein Wort gesagt hat?«, fuhr sie fort und konnte ihre Gefühle jetzt besser, aber nicht vollständig verbergen. »Sie hat keinen Ton von sich gegeben, nicht mal gelacht, gar nichts. Jahrelang. Wir hatten schon Sorge, sie für immer verloren zu haben, dass sie den schrecklichsten Albtraum, den ein Kind je erleben musste, niemals vergessen würde.« Sie senkte den Blick und holte erneut tief Luft.

Tess wartete geduldig, dass sie weitersprach.

»Therapien, Bemühungen, zahllose Sozialisierungsversuche, einige sehr schmerzhafte Jahre. Dann eines Tages sagte sie etwas, sie rief meinen Namen, wie sie es vor jener Nacht getan hatte. Auntie Carol nannte sie mich immer. So nennt sie mich heute noch. Ich war so glücklich … Wir haben gefeiert, Musik aufgelegt und mit den Mädchen getanzt, wir beide. Von diesem Tag an hat sie sich ganz langsam erholt, in der Schule wieder Anschluss gefunden und wurde zu einem gesunden, normalen Kind. Sie steht kurz davor, ihren Abschluss zu machen und zusammen mit Brad die Geschäftsführung zu übernehmen. Bis vor wenigen Tagen war sie sehr glücklich.« Ihre Stimme hatte sich ein wenig verhärtet, als wäre sie mit jedem Wort wütender geworden. »Und dann tauchen Sie auf und machen sämtliche Bemühungen zunichte. Ich wünschte, Sie würden einfach verschwinden und sie in Ruhe lassen.«

»Wenn Kenneth Garza Lauras Familie nicht getötet hat, würden Sie nicht wollen, dass der wahre Mörder zur Verantwortung gezogen wird? Wünschen Sie sich nicht, dass Laura in Sicherheit ist?«

»Wie können Sie es wagen, mit mir über Lauras Sicherheit zu reden, wo Ihre Leute uns doch all die Jahre belogen haben? Sie sind dafür verantwortlich, dass sie in Lebensgefahr schwebt, Sie und diese andere Unruhestifterin Doktor Jacobs, diese Wichtigtuerin, die mit ihrem sinnlosen Unterfangen dafür gesorgt hat, dass Laura wieder Albträume und Panikattacken hat. Und jetzt wollen Sie meine Hilfe, um meine Tochter ins Gefängnis stecken zu können? Oder um sie in irgendein Kaff in Montana zu schicken, wo sie für zehn Dollar die Stunde bei Walmart
 Einkäufe einpacken kann, während Sie Stümper versuchen, einen Mörder zu fangen, der Ihnen schon vor fünfzehn Jahren durch die Lappen gegangen ist? Diese Unterhaltung ist zu Ende, Agent Winnett. Bitte gehen Sie.«

Tess hob die Hände, um die Frau zu beruhigen. Irgendwie war die Verbindung, von der sie geglaubt hatte, sie würde langsam entstehen, wieder verschwunden und durch sehr rationale Argumente ersetzt worden, die Mrs. Welshs mütterlichen Zorn anfachten. Aber Tess konnte nicht gehen, noch nicht, nicht, ohne wenigstens versucht zu haben, sich die gewünschte DNA-Probe zu beschaffen.

»Könnte ich vorher noch mit Mister Welsh sprechen?«, bat sie.

»Er ist nicht zu Hause. Rufen Sie unseren Anwalt an, und vereinbaren Sie einen Termin. Er wird Ihnen gewiss gerne weiterhelfen, wenn er von seiner Geschäftsreise zurück ist. Ihr Vorgesetzter hat seine Nummer.«

»Verstehe«, meinte Tess. »Dürfte ich vielleicht noch die Toilette benutzen?«

»Es gibt auch Tankstellen, müssen Sie wissen.« Mrs. Welsh hatte ihren herablassenden Blick wieder aufgesetzt.

Tess blieb ruhig und lächelte die Frau an. »Bitte. Es dauert auch nicht lange.«

Mrs. Welsh deutete auf eine Tür ganz in der Nähe und verschränkte die Arme.

Tess nickte einmal und betrat das kleine Gäste-WC. Sie schloss leise die Tür und drehte den Wasserhahn auf. Der makellos saubere Marmorwaschtisch war völlig leer, nur eine brandneue Flüssigseife und ein ordentlich gefaltetes Händehandtuch befanden sich darauf. Auch das Schränkchen war leer und sauber.

Sie zog schnell die Schubladen auf, entdeckte darin jedoch nur zwei Ersatztoilettenpapierrollen. Keine Zahnbürsten, keine losen Haare, rein gar nichts.

Auch als sie sich auf den weichen blauen Vorleger kniete und im schwachen Licht die Augen zusammenkniff, konnte sie nirgendwo Haare entdecken. Zu guter Letzt steckte sie noch die Finger in den Ausguss, doch auch dieser war blitzblank. Sie runzelte die Stirn und fragte sich, wer derart gründlich putzte, bis ihr bewusst wurde, dass dieser Raum wahrscheinlich nur von Gästen, erwünschten ebenso wie unerwünschten, benutzt wurde.

Sie betätigte die Toilettenspülung, wusch sich die Hände und trocknete sie mit dem kleinen Handtuch ab. Als sie gerade den Raum verließ, kam Bradley Welsh durch die Tür, die in die Garage führte.

Er erstarrte, sobald er sie erblickte, und in seinen Augen zeichnete sich der gleiche Abscheu ab, den sie auch bei Mrs. Welsh gesehen hatte.

»Sie haben ja Nerven …«, setzte er an, aber seine Frau fiel ihm ins Wort.

»Das Gleiche habe ich auch gesagt. Agent Winnett wollte gerade gehen.«

Tess drückte den Rücken durch und reichte Mr. Welsh die Hand, die er jedoch ignorierte, um weiter auf sie herabzublicken.

»Bitte, Mister Welsh«, sagte sie so überzeugend, wie sie nur konnte, »Laura wird heute aus dem Krankenhaus entlassen. Bitte helfen Sie mir, damit ich ihr helfen kann.«

Ihre Blicke trafen sich, und Tess lief es eiskalt den Rücken hinunter. Da lag etwas in seinen kalten blauen Augen, nicht nur Abscheu oder Hass, sondern etwas, das sie an ihre durchlittenen Qualen erinnerte und an den Blick, mit dem ihr Angreifer sie vor Jahren angesehen hatte, als er sie fesselte, ihre Kleidung zerriss und sich daranmachte, sie zu vergewaltigen. Dieser Blick spiegelte Verlangen, Blutdurst und Vorfreude wider.

Wie ließ sich dieses Bauchgefühl mit den Familienfotos an der Wand vereinbaren? Der Mann auf den Bildern war der wahre Bradley Welsh, was die Fotos aus den ganzen Jahren bewiesen, die für jeden sichtbar an der Wand hingen. Die Liebe, die seine Töchter für ihn empfanden, bedeutete etwas, sie bezeugte, wer Bradley Welsh wirklich war. Und dennoch … Diese Augen.

Sie unterdrückte ein Schaudern, denn für so etwas war keine Zeit. Stattdessen sah sie sich verzweifelt nach losen Haaren auf seinem Jackett um. Er trug das Haar jetzt viel kürzer als auf den Fotos, fast schon raspelkurz. Vermutlich färbte er es auch, weil kein einziges weißes Haar darin zu finden war.

Ja, da, direkt über seinem Ellenbogen, ein kaum sichtbares Haar, schwarz auf dem hellgrauen Jackett. Sie überlegte schnell und biss die Zähne aufeinander. Es hieß, jetzt oder nie.

»Bitte rufen Sie mich an, wenn …«, begann sie und reichte ihm ihre Visitenkarte.

»Ich kann Laura nicht sagen, was sie tun soll, und werde es auch gar nicht erst versuchen, Agent Winnett«, erklärte Mrs. Welsh und öffnete ihr die Tür.

Auf dem Weg zur Tür kam sie an Mr. Welsh vorbei und tat so, als würde sie stolpern, damit sie sich vermeintlich reflexartig an seinem Arm festhalten konnte.

»Großer Gott!«, knurrte er, trat zur Seite und entzog ihr den Arm. Dabei versuchte er nicht einmal, sie am Fallen zu hindern, aber das war auch gar nicht nötig.

»Bitte entschuldigen Sie«, murmelte Tess leise. »Ich … Vielen Dank.« Sie ging hinaus. Sofort fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und sie drehte sich nicht noch einmal um. Noch immer waren ihre Nackenhaare aufgestellt, und sie erschauderte andauernd.

Sie öffnete die rechte Faust erst, als sie wieder im Wagen saß, und starrte das Haar auf ihrer Handfläche an, das pechschwarz wie eine Rabenfeder war. Breit grinsend holte sie einen Beweismittelbeutel aus dem Handschuhfach, versiegelte ihn mit dem Haar darin und fuhr lächelnd los. »Jetzt habe ich, was ich wollte, Sie Stütze der Gesellschaft!«


49. Überlegungen: Ein vernünftiger Plan

Der größte Unterschied zwischen Ihnen und mir ist, dass ich nicht zögere. Wenn etwas getan werden muss, tue ich es. Unverzüglich und ohne Ausreden zu suchen. Sie zögern normalerweise und vergeuden zahllose Stunden, Tage, sogar Jahre, weil Sie von Ihrem Gewissen und Ihren überwältigenden Ängsten geplagt werden. Sie fragen sich immer wieder, was passiert, wenn Sie erwischt werden. Wenn etwas passiert. Wenn, wenn, wenn …

Ich mache mir keine Sorgen, sondern plane. Damit ich nicht erwischt werde, plane ich gut.

Jemand hat einmal etwas gesagt, das mir im Gedächtnis geblieben ist und mir bei der Gestaltung meines Lebens geholfen hat. Ich glaube, es war ein Historiker, irgendein Was-auch-immer-Parkinson. Er sagte: »Verzögerung ist die tödlichste Form der Verweigerung.« Diese Aussage lässt sich auf alles anwenden, ungeachtet der Umstände, von Ihrer ständig hinausgezögerten Krebsvorsorge bis hin zu allem, vor dem Sie sich als Sklave Ihrer Angst fürchten, ohne sich dieser Angst zu stellen. Sie glauben, wenn Sie nicht zur Krebsvorsorge gehen, wären Sie tatsächlich gesund? Nein, Sie zögern den Moment nur heraus, in dem Sie, ein verängstigtes, verletzliches menschliches Wesen, sich mit Ihrer Realität arrangieren können, während Ihre anfangs kleinen Probleme unbeachtet zu einem Todesurteil heranwachsen. Aber woher wollen Sie wissen, dass es keinen Grund zum Feiern geben wird, sobald Sie das negative Ergebnis hören, das Ihre Angst beseitigt? Warum rechnen Sie immer mit dem Schlimmsten?

Ich tue das nicht.

Mein Problem ist momentan noch klein, aber es besitzt das Potenzial, zu etwas heranzuwachsen, das mich umbringen kann, wenn ich es zulasse. Daher werde ich das nicht tun. Zum Glück werde ich nicht von etwas zurückgehalten, das im Allgemeinen als Gewissen bezeichnet wird, und das bedeutet, dass ich mich noch heute Abend um meine liebreizende Tess kümmern werde. Sie wird immer lästiger, und Verzögerung ist, wie ich bereits sagte, die tödlichste Form der Verweigerung.

Außerdem bereite ich mich auf meinen Abend mit Monica vor, und für einige Minuten schließe ich die Augen und stelle mir die beiden zusammen vor. Tess und Monica, wie sie bereit für mich sind, auf mich warten, schreiend nach mir verlangen. Wie würde das ablaufen? Wie unfassbar wäre das? Welche Befriedigung würde es mir verschaffen? Ich könnte mir vorstellen, dass es beispiellos wäre, den Rausch auf eine neue Stufe befördern würde, einen Neuanfang darstellen könnte.

Aber bleiben wir realistisch, auch wenn ich schon den ganzen Tag diese lästige Erektion erdulden muss. Wir reden hier über eine erfahrene Bundesagentin, die zum Töten ausgebildet wurde. Über jemanden, der schon einmal getötet hat und es vielleicht sogar genießt, wer weiß. Hm … Wie großartig wäre das, wenn ich einen Killer in Besitz nehmen könnte, einen wahren Jäger?

Gut, dass ich über eine stählerne Willenskraft verfüge. Ich kann jederzeit eine kalte Dusche nehmen und sie schnell und effektiv töten, ohne das Risiko einzugehen, dass sie mich stattdessen umbringt. Keine Frau ist dieses Risiko wert. Wie wundervoll sie auch sein mag, so gibt es doch andere da draußen, die besser sind. Wenn ich eine Nacht lang faszinierenden Sex mit einer Bundesagentin haben will, kann ich mir auch jederzeit eine andere aussuchen, eine, die vielleicht etwas jünger ist und mich nicht kommen sieht.

Kurz gesagt, ich muss mir diesen Rausch aus pragmatischen Gründen versagen und die Sache schnell und unauffällig erledigen und ohne dabei erschossen zu werden.

Tess Winnett ist kein Apfel, den ich genießen kann, sie ist eine Gegenmaßnahme.

Ich glaube, ich habe noch nie erwähnt, wie dankbar ich dafür bin, dass die meisten Menschen so aufgeblasen und sorglos sind, dass sie die Vorhänge nach Einbruch der Dunkelheit nicht zuziehen, sodass ich aus sicherer Entfernung alles sehen kann, was es zu sehen gibt. Meine Arbeit wäre sehr viel schwerer, wenn sie das nicht tun würden … Ganz im Ernst, ich weiß wirklich nicht, warum sie das tun. Ist es ein Trend? Eine Modeerscheinung? Eitelkeit, damit alle die schönen Möbelstücke in ihrer Wohnung sehen können? Ich habe mich immer über Menschen gewundert, die abends bei offenen Vorhängen fernsehen, dass jeder ihren neuen LED-Fernseher und die Surroundanlage erkennen kann. Sitzen die etwa nicht wie ich halb nackt vor dem Fernseher? Müssen sie sich nicht hin und wieder an den Eiern kratzen? Tun sie es jemals? Stört es sie nicht, dass Menschen wie ich sie sehen können? Oder sind sie gar Exhibitionisten? Geht ihnen insgeheim einer ab, wenn sie wissen, dass jemand wie ich da draußen steht und sie beobachtet? Sehnen sie sich danach? Träumen sie davon?

Es erleichtert mir das Leben und die Arbeit ungemein, wie ich bereits sagte. Ich kann einfach gemächlich die Straße entlanggehen und alles in mich aufnehmen. Welche Nachbarn zu welcher Uhrzeit zu Hause sind und was sie tun. Um wie viel Uhr es Abendessen gibt. Wie viele Kinder sie haben. Gibt es einen Ehemann oder einen Hund? Ich werde es erfahren. Kommt sie jeden Tag etwa um die gleiche Zeit nach Hause? Ich bin da, beobachte und kann dank der nie zugezogenen Vorhänge alles sehen.

Genauso war es auch bei Tess, wissen Sie? Ich weiß bereits, dass sie allein in einem Hochhausapartment wohnt. Ja, selbst wenn das Objekt meiner Begierde im x-ten Stock lebt, kann ich es trotzdem beobachten, vom Gebäude auf der anderen Straßenseite aus, durch ein Fernglas, sogar per Infrarot, wenn es sein muss. Alles, was dazu nötig ist, sind offene Vorhänge.

Ich weiß, dass sie spät nach Hause kommt und das Abendessen manchmal ganz ausfallen lässt. Ich weiß, dass sie ihre Waffe meist in Reichweite hat, und das ist auch der Grund dafür, dass ich meine Pläne geändert habe und sie nicht länger genießen, sondern nur noch eliminieren will. Ich weiß, dass sie es gerne einfach hat und nicht viele Möbel besitzt, was meine Mission erschweren wird, wenn ich vorhabe, sie zu überraschen. Und ich weiß, dass ich Geduld haben muss. Ich werde da sein und auf sie warten, wenn sie heute Abend nach Hause kommt, aber es könnte noch Stunden dauern, bis sie hier eintrifft.

Doch nachdem sie aus dieser Welt geschieden ist, kann ich mich mit der wundervollen Monica beschäftigen.


50. Im Leichenschauhaus

Tess wartete ungeduldig auf dem dreibeinigen Stuhl neben Doc Rizzas Labortisch. Ohne ein Wort zu sagen, beobachtete sie, wie er an seinem Mikroskop herumfingerte und etwas vor sich hinmurmelte, das sie nicht verstehen konnte.

Sie hatte ihn zu dieser späten Stunde aus seinem Haus geholt und fühlte sich deswegen schuldig, vor allem in Anbetracht der breiten dunklen Ringe unter seinen Augen und seiner müden Gangart, aber sie hatte unmöglich bis zum nächsten Morgen warten können. Wenn sie ungeachtet aller Beweise und logischer Argumente recht hatte und Bradley Welsh ein Serienmörder war, wollte sie ihn sofort verhaften und keinen Moment länger warten. Vielleicht gab es noch Hoffnung für Monica.

»Tut mir leid, Tess«, sagte Doc Rizza, nahm die Brille ab und rieb sich die Nasenflügel, auf denen die Brillenpads rote Flecken hinterlassen hatten. »An dem Haar befindet sich kein Follikel. Wir können keine DNA daraus gewinnen.«

»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Doc. Bitte sagen Sie, dass das nicht wahr ist!«

»Leider entspricht das jedoch den Tatsachen. Ich habe das Haar, das Sie mir heute gebracht haben, sogar mit den beiden von den Tatorten verglichen.«

»Und?«, hakte sie ungeduldig nach und stand auf. Es fiel ihr leichter, ruhig zu bleiben, wenn sie im schwach beleuchteten Autopsiesaal auf und ab gehen konnte.

»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Das neue Haar ist dünner als die alten. Könnte das bedeuten, dass es nicht von derselben Person stammt? Ja, aber es wäre auch denkbar, dass sein Haar im Alter dünner geworden ist. So etwas geschieht sogar relativ häufig. Ich habe eine Mineralanalyse durchgeführt, die keine Übereinstimmung mit den alten Haaren ergeben hat. Doch auch das ist relativ, denn Umweltbedingungen, Toxine, Nährstoffe und sogar die Medikamenteneinnahme über einen längeren Zeitraum hinweg können sich darauf auswirken.«

»Dann haben wir also nichts in der Hand, Doc?«

»Vielleicht sollte ich erwähnen, dass die Haaranalyse vor Gericht nur zugelassen ist, um jemanden auszuschließen, und nie umgekehrt. Selbst das könnten wir nicht tun. Das neue Haar unterscheidet sich nicht so stark von den alten, dass wir Bradley Welsh ausschließen können. Es gibt aber auch nicht genug Übereinstimmungen für die gegenteilige Behauptung. In den fünfzehn Jahren könnten sich die Haare des Mannes so stark verändert haben, dass sich diese Unterschiede erklären lassen, aber ich bin mir nicht sicher, nicht einmal inoffiziell.« Er schaltete seufzend das Mikroskop aus. »Man könnte also sagen, dass wir jetzt nicht mehr in der Hand haben als vor Ihrem Besuch bei den Welshs.«

Sie verkniff sich einen langen expliziten Fluch. Doc Rizza hatte diesen Ausbruch nicht verdient, daher hielt sie den Mund. Nach einigen Sekunden hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.

»Ich wollte mir nur zu hundert Prozent sicher sein, Doc, wie immer das Ergebnis auch ausgesehen hätte«, sagte sie traurig und starrte das Mosaikmuster auf dem Boden an.

»Das Leben ist nun mal nicht präzise«, erwiderte der Gerichtsmediziner. »Wir versuchen unser Bestes, doch das reicht nicht immer aus.«

»Da haben Sie recht«, gab sie mit schwachem Lächeln zurück. »Sie sind ein kluger Mann.« Sie hielt inne, aber Rizza unterbrach ihre Gedankengänge nicht. »Diese Sache macht mir wirklich zu schaffen, Doc«, fuhr sie dann fort. »Sie hätten die Fotos an den Wänden sehen sollen. Sie hätten sehen sollen, wie Laura ihm in die Augen sah und seine Hand hielt, als sie sieben oder acht Jahre alt war. Das hätte sie doch niemals getan, wenn er ihre Eltern ermordet hätte, nicht wahr?«

»Das denke ich auch.«

»Und doch bin ich erstarrt, als ich ihm in die Augen gesehen habe. Darin lag etwas, das … Ich kann es nicht erklären.« Sie wollte nicht ins Detail gehen, da das Fragen zu ihrer Vergangenheit aufgeworfen hätte.

Seufzend verlagerte Doc Rizza auf seinem Laborstuhl das Gewicht. »Manchmal machen reiche und mächtige Männer einen so grimmigen Eindruck. Sie sind es gewohnt, dass man ihnen immer gehorcht, und wenn sich ihnen etwas oder jemand in den Weg stellt, werden sie schnell aggressiv. Das macht sie jedoch nicht gleich zu Mördern.«

»Ja, da haben Sie recht«, gab sie zu, wurde dieses ungute Gefühl jedoch nicht los.

»Wer steht noch auf Ihrer Liste der Verdächtigen?«

»Noch niemand, aber Lauras Wagen wurde sabotiert, wie Sie ja wissen.«

»Das habe ich gehört.«

»Wir haben da einen Durchbruch erzielt. Das benutzte Gerät lässt sich zurückverfolgen. Das FBI hat eine Datenbank mit bekannten Verkäufern derartiger Geräte, die häufig von Terroristen benutzt werden. Das ist unsere Chance. Gary und Todd gehen der Sache bereits nach.«

»Gut.« Rizza schlug sich mit den Handflächen auf die Oberschenkel. »Das ist doch schon mal was. Sobald Sie den Verkäufer des Geräts gefunden haben, bringen Sie ihn schon irgendwie zum Reden.«

»Ja …«, murmelte sie abgelenkt. »Ich habe mit Donovans Hilfe Bradley Welshs Finanzen überprüft. Er hat keine größere Geldsumme abgehoben und war auf Geschäftsreise, als Monica entführt wurde.«

»Dann haben Sie also doch die Genehmigung bekommen?«, fragte Doc Rizza überrascht.

»Mussten Sie das jetzt fragen?« Tess grinst schief.

»Ich habe überhaupt nichts gefragt, meine Liebe«, meinte er lächelnd. »Das muss der Wind gewesen sein. Es ist heute recht stürmisch.«

Sie mussten beide lachen.

»Jetzt sollten Sie sich ein bisschen ausruhen, junge Lady. Welsh scheint nicht Ihr Mann zu sein. Vielleicht sehen Sie die Sache morgen früh schon mit anderen Augen.«

Sie umarmte Doc Rizza schnell und machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl. Neben den drei Tischen, auf denen die Beweise aus dem Watson-, dem Meyer- und dem Townsend-Fall ausgebreitet lagen, blieb sie jedoch noch einmal stehen und starrte eine Gussform in einer durchsichtigen, versiegelten Plastiktüte an. Je länger sie die Form betrachtete, desto mehr drehte sich ihr der Magen um, und sie spürte, dass Angst in ihr aufkeimte. Aber warum? Das ergab doch keinen Sinn.

»Was ist?«, fragte Doc Rizza.

»Ach, nichts. Ich überlege nur gerade, wo ich das schon einmal gesehen habe.«

»Vermutlich hier« meinte er und machte sich daran, die Geräte in seinem Labor auszuschalten.

Sie verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, als wäre diese Erklärung schlichtweg undenkbar.

»So etwas werden Sie nur in einem Leichenschauhaus oder in einem forensischen Labor zu sehen bekommen.«

»Ich finde es schon noch heraus«, erklärte sie und hob die kleine Tüte hoch. »Kann ich das mitnehmen?«

»O nein, das geht nicht. Sie würden die Beweismittelkette in einem aktiven Fall unterbrechen. Ich suche Ihnen ein anderes Exemplar von den Obduktionen, die ich mit den Studenten durchführe.«

Einige Minuten später verließ sie das Leichenschauhaus mit einem gelb-weißen, flexiblen Silikonstück in der Tasche.


51. Zu Hause

Obwohl Tess erst sehr spät nach Hause kam, wollte sie nicht sofort ins Bett. Sie hatte noch lange nicht alle von Lauras Videos gesehen, wollte sie jedoch sichten, denn auch wenn sie nicht wusste, was sie zu finden hoffte, konnte sie diesen Hoffnungsschimmer nicht aufgeben.

Nachdem sie die Haustür aufgeschlossen und das Licht eingeschaltet hatte, verriegelte sie die Tür. Sie zog die Schuhe aus und bohrte die Zehen in den weichen Teppich, damit sich ihre Fußsohlen nach dem langen Tag, an dem sie fast nur auf den Beinen gewesen war, endlich entspannen konnten. Dann zog sie die Jacke aus, beäugte sie und schnaufte angewidert, da ihr der Geruch nach Schweiß und Staub in die Nase stieg. Rasch rollte sie sie zusammen und warf sie in die Wäschetonne, zog ihre Bluse aus der Hose und öffnete die obersten Knöpfe.

Sie spähte in den Kühlschrank, holte eine Dose Tomatensaft heraus, schnappte sich ihre Laptoptasche und stellte beides auf den Tisch. Während ihr Laptop hochfuhr, nahm sie die geholsterte Waffe ab und legte sie neben den Saft, den sie öffnete, um die halbe Dose gierig herunterzustürzen. Der salzig-süße Geschmack der Tomaten tat gut und vermittelte ihr das beruhigende Gefühl, keinen leeren, knurrenden Magen mehr zu haben.

Erschöpft ließ sie sich auf die Couch fallen und legte die Füße auf den Tisch. Sie stellte sich den Computer auf die Beine und griff auf den USB-Stick mit Lauras Videos zu. Nach kurzer Suche fiel ihr wieder ein, wo sie aufgehört hatte, und sie startete das nächste Video.

Es war an Lauras viertem Geburtstag aufgezeichnet worden, was daran zu erkennen war, dass sie nicht nur nach ihrem Namen, sondern auch nach ihrem Alter gefragt wurde. Das kleine Mädchen sagte allen kichernd, ihr Name sei Lau’a und sie sei vie’. Die Erwachsenen lachten herzlich und zerzausten ihr das Haar oder kniffen ihr in die Wange, woraufhin sie nur noch mehr kichern musste.

Die beiden Familien feierten zusammen. Carol Welsh und Rachel Watson servierten gerade den Kuchen. Tess wusste, dass Rachel Mittelalterliche Geschichte an der Florida International University gelehrt hatte, und die Augen der jungen Frau funkelten jedes Mal, wenn sie die Kinder ansah. Sie stellte Pappteller und Plastikgabeln bereit und hörte gar nicht mehr zu lächeln auf. Carol Welsh steckte vorsichtig vier kleine Kerzen auf einen großen Geburtstagskuchen, auf dem in weißer Schrift Happy Birthday, Laura!
 stand.

Auf der Terrasse spielten die anderen beiden Kinder der Watsons mit großen LEGO
-Steinen und warfen sie auf den Rasen, um herauszufinden, wer am weitesten werfen konnte. Rachel schimpfte mit den beiden, und der kleine Junge, Casey, stand auf und sammelte die Steine wieder ein.

An der Seite saß Amanda, die einzige Tochter der Welshs, die damals etwa acht oder neun gewesen sein musste, etwas steif und entrüstet auf einem Stuhl und sah aus, als wollte sie nicht auf dieser Feier für Kleinkinder sein. Sie war die Einzige, die nicht lächelte. Sie starrte dickköpfig gen Horizont, ignorierte die anderen und tat so, als wäre sie eine gefangene Prinzessin.

Anscheinend hatte Allen Watson die Kamera in der Hand, da Bradley Welsh irgendwann mit einer Flasche Bud Light
 zu sehen war, mit der er Allen zuprostete, um das kalte Getränk herunterzustürzen. Danach wischte er sich mit der Hand den Mund ab und lehnte sich lächelnd und entspannt auf seinem Stuhl zurück. Mit seinen halb geschlossenen Augen wirkte er sehr zufrieden, als würde an diesem Tag alles gut für ihn laufen.

Rachel rief die Kinder zu sich, die alle kreischend angerannt kamen, nur Amanda machte sich nicht die Mühe, auch nur aufzustehen. Geduldig erklärte Rachel Laura, was sie tun musste, und blickte auf ihre Tochter hinab, die tief Luft holte und die Kerzen auspustete. Alle klatschten und jubelten und sangen schief und krumm Happy Birthday
.

Es folgte ein abrupter Schnitt, und auf einmal brachte Laura jedem Gast einen Pappteller mit einem Stück Kuchen. Sie ging zuerst zu ihrer Schwester, marschierte danach zu ihrer Mutter zurück, um den nächsten Teller zu holen, mit dem Laura auf unsicheren Beinen um den Tisch herumlief.

An genau dieser Stelle hatte Tess am Vortag das Video angehalten. Sie setzte sich etwas aufrechter auf die Couch und starrte den Bildschirm stirnrunzelnd an.

Die kleine Laura ging etwas scheu und zögerlich um den Tisch herum und hielt auf jemanden zu, der noch nicht im Bild war. Erst als die Kamera ihr folgte, konnte Tess sehen, dass Laura zu Bradley Welsh ging.

»Fü’ dich, Onkel B’ad«, sagte sie, und Brad zerzauste ihr das Haar und nahm ihr den Teller ab.

In Tess’ Magengegend machte sich ein mulmiges Gefühl bemerkbar. Sie hielt das Video an, spulte einige Sekunden zurück und sah sich die Szene noch einmal an.

Die kleine Laura reichte Brad den Pappteller. »Fü’ dich, Onkel B’ad.«

Brad zerzauste ihr lächelnd das Haar und nahm ihr den Teller ab. Nichts Außergewöhnliches.

Tess trank noch einen Schluck Tomatensaft und spielte die Szene abermals ab. Zuerst war ihr völlig schleierhaft, was sie daran störte, aber auf einmal wusste sie es.

»Verdammt noch mal«, murmelte sie schockiert. »Das kann doch nicht wahr sein. Und es ist total unlogisch, oder nicht?«

Sie verkleinerte das Videofenster und ging die Videos der Regressionssitzungen auf dem USB-Stick durch, bis sie das gesuchte gefunden hatte. Die Stellen, die sie nicht interessierte, übersprang sie, um direkt an der einzusteigen, nach der Laura jedes Mal völlig zusammenbrach.

Auf dem Video sah man Laura mit geschlossenen Augen auf Dr. Jacobs’ Sofa liegen, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. Sie zitterte am ganzen Leib und sagte in ihrer Kinderstimme: »Nein, nicht. Bett. Nein, nicht, Bett.«

Aber was war, wenn Laura in ihrer Regressionssitzung nicht »Bett«, sondern »Brad« sagte? Den Namen, den sie als Kind nicht richtig aussprechen konnte, ebenso wenig wie ihren eigenen. Hatte sie sich vielleicht nicht an das erinnert, was sie damals in dieser schrecklichen Nacht gesagt hatte, sondern an die Schreie ihrer Mutter? Hatte Rachel Watson möglicherweise »Nein, nicht, Brad« geschrien, als der Angreifer auf Rachel einstach?

Das war eine hauchdünne und höchst unlogische Theorie und nicht einmal ansatzweise ein Beweis. Michowsky, Fradella und wahrscheinlich auch jeder andere würden sie als verrückt bezeichnen und davon ausgehen, dass ihre hyperaktive Fantasie aus irrelevanten, zufälligen Informationen etwas herzuleiten versuchte.

Doch die eigentliche Frage, die sich ihr stellte, war, wie jemand einerseits der liebevolle Vater sein konnte, als den sie Bradley Welsh gesehen hatte, und andererseits der Serienmörder, für den sie ihn hielt. Wie konnten zwei derartige Persönlichkeiten in einem Mann existieren?

Sie ließ ihre Gedanken abschweifen und erinnerte sich an einen Vortrag, den Bill McKenzie vor einigen Jahren in Quantico gehalten hatte.

Er hatte gesagt: »Ein häufiges Missverständnis ist, dass alle Psychopathen minderbemittelte, schlecht sozialisierte Ausgestoßene und Wilde wären. Auf einige mag das durchaus zutreffen, aber die meisten schrecklichen Serienmörder wirken nach außen völlig normal. Sie können liebevolle Väter und Ehemänner sein. Sie können erfolgreich ein Unternehmen leiten oder beachtliche berufliche Erfolge erzielen. Sie können an der Oberfläche ein durch und durch gesundes und gutes Leben führen, während tief in ihrem Inneren das Raubtier lauert, wie ein Hai, der unter der glitzernden Wasseroberfläche seine Kreise zieht und nur auf die Gelegenheit zum Zuschlagen wartet. Diese Raubtiere sind ausgesprochen selten, wir bezeichnen sie als ›perfekte Psychopathen‹, Menschen, die problemlos zwischen den beiden Aspekten ihres Lebens wechseln können, die beide überzeugend echt wirken und keinen Hinweis auf die andere Realität geben. Diese seltenen Psychopathen erzielen wenigstens sechsunddreißig von vierzig Punkten auf der Hare Psychopathy Checklist. Als Bezugsrahmen: Ein durchschnittliches Individuum liegt bei vier Punkten, der durchschnittliche Insasse einer Todeszelle etwa bei neunundzwanzig. Der perfekte Psychopath besitzt kein vermindertes Gewissen, sondern gar keines. Die meisten von Ihnen werden ihre gesamte Laufbahn über glücklicherweise keinem einzigen dieser Mörder über den Weg laufen.«

Tja … In der Hinsicht hat er sich wohl geirrt, dachte Tess, schnappte sich ihr Handy und wählte Michowskys Nummer. Es ging nur die Mailbox ran, aber sie hinterließ aufgeregt eine Nachricht.

»Hey, Gary, es gibt da etwas in den alten Videos von Laura Watson, das Sie sich ansehen sollten. Rufen Sie mich an, wenn Sie das abgehört haben, ja?« Sie trennte die Verbindung und legte das Handy auf den Tisch.

Mit einem Mal fühlte sie sich deutlich wacher und optimistischer. Sie sprang auf und lief ins Wohnzimmer, um sich saubere Kleidung anzuziehen, damit sie sich mit Gary treffen und zusammen mit ihm überlegen konnte, wie sie aufgrund dieser neuen Information weiter vorgehen wollten.

Aber waren das tatsächlich neue Informationen, oder bildete sie sich das nur ein? Sie fragte sich, ob ihr Dr. Jacobs in der Hinsicht wohl weiterhelfen konnte.

Als sie den Kleiderschrank öffnete, um sich eine frische Bluse herauszuholen, traf sie etwas am Rücken, und sie brach keuchend zusammen. Im Fallen sah sie die Füße ihres Angreifers neben sich. Sie packte die Fußknöchel des Mannes und hielt sie fest, wobei sie das Brennen in ihrem Rücken ignorierte.

Der Mann schaffte es mühelos sich loszureißen und verschwand. Eine Sekunde später hörte sie, wie der Riegel an ihrer Wohnungstür zugeschoben wurde. Sie versuchte, zurück ins Wohnzimmer zu gelangen, wo sie ihr Handy neben ihrer Waffe auf dem Tisch liegen gelassen hatte, als eine Welle der Dunkelheit über sie hereinbrach und sie kraftlos zu Boden sackte.


52. Notrufe

Die kühlen Badezimmerfliesen halfen Tess, das Bewusstsein wiederzuerlangen, jedenfalls bildete sie sich das ein. Das Erste, was ihr durch den Kopf ging, war, dass sich die Fliese unter ihrer Wange so kalt anfühlte. Dann spürte sie das feuchte Blut an ihrem Rücken und versuchte mit schmerzerfülltem Stöhnen, die Wunde zu ertasten und einzuschätzen.

Als sie die Verletzung berührte, hätte sie beinahe laut geschrien. Da war ein tiefer Einschnitt auf Höhe der linken Niere, der stark blutete. Sie streckte die Hände nach oben aus, packte den Rand des Waschtischs und zog sich daran hoch. Ihre blutverschmierte Hand rutschte mehrmals ab, aber sie wischte sie an ihrem T-Shirt ab und schaffte es, sich an den Waschtisch gestützt hinzustellen. Sie drehte sich vor dem Spiegel, um die Stichwunde genauer zu untersuchen.

Tess starrte die tiefe Verletzung entsetzt an, aus der sehr viel Blut quoll. Wenn sie weiterhin so viel Blut verlor, würde sie nicht mehr lange durchhalten. Dann konnte ihr selbst ein Krankenwagen nicht mehr helfen. Sie zog mit zitternder Hand eine Schublade auf, kramte darin herum und holte den Verbandskasten hervor. Rasch klappte sie den Deckel auf und griff nach der versiegelten XSTAT
-Spritze, die mit kleinen Schwämmen gefüllt war.

Sie versuchte, die Verpackung aufzureißen, aber ihre Finger zitterten zu stark, und sie konnte nicht fest genug zugreifen. Daher benutzte sie stattdessen die Zähne, zerrte die Folie herunter und legte die Spritze frei. Sie steckte sich ein kleines Handtuch in den Mund und biss darauf, während sie sich so drehte, dass sie die Verletzung im Spiegel sehen konnte. Nach kurzem Zögern drückte sie den Applikator tief in die Wunde und presste den Kolben hinunter.

Dann wurde der Schmerz unerträglich, und sie stieß einen langen gequälten Schrei aus, der durch das Handtuch nur teilweise gedämpft wurde, als die Schwämmchen in die Wunde eindrangen und sich ausdehnten, um das Blut zu absorbieren und hämostatischen Druck auf die durchtrennten Blutgefäße auszuüben. Als sie endlich dazu in der Lage war, spritzte sie sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und trank einige Schlucke, um wach zu bleiben und keinen septischen Schock zu erleiden.

Sie wickelte einen Hydrokolloidverband aus und legte ihn auf die Wunde, um ihn so gut wie möglich darauf zu befestigen. Als sie damit fertig war, spritzte sie sich noch einmal kaltes Wasser ins Gesicht, merkte aber schon, dass ihr übel wurde und dass sich ein Kreislaufzusammenbruch anbahnte.

Im Verbandskasten befand sich auch eine Spritze mit Schmerzmitteln, die sie sich als Nächstes vornahm. Nachdem sie die Verpackung entfernt hatte, injizierte sie sich den Inhalt durch den blutgetränkten Stoff ihrer Hose hindurch direkt in den Oberschenkel.

Eine quälend lange Minute später ließ der schreckliche Schmerz ein wenig nach, und die Blutung schien auch gestoppt zu sein. Tess wagte es, den Waschtisch loszulassen, und kroch ganz langsam zum Wohnzimmertisch. Grunzend hob sie einen Arm, nahm ihr Handy herunter, wählte Garys Nummer und hinterließ eine weitere Nachricht.

»Gary, Sie müssen sofort zu Laura. Er wird es jetzt auf sie abgesehen haben …« Ihre Stimme brach, aber sie zwang sich, tief Luft zu holen und weiterzureden. »Er hat mich erwischt, Gary, und ich habe nicht mal sein Gesicht gesehen.« Die letzten Worte konnte sie nur noch flüstern.

Sie legte auf, rief die Zentrale an und instruierte sie, alle verfügbaren Einheiten zu Lauras Apartment zu schicken. Als sie fragte, wie lange das dauern würde, erhielt sie zur Antwort, dass die Beamten in zehn bis fünfzehn Minuten vor Ort sein würden.

Mühsam rang sie nach Luft und traf ihre Entscheidung. Laura lebte nur drei Minuten von ihrer Wohnung entfernt. Sie griff sich ihren Schlüsselbund und ging langsam und auf wackeligen Beinen zur Tür, wobei sie bei jedem Schritt zusammenzuckte, stöhnte und fluchte.

Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür hinter sich zu schließen. Aufgrund der Nachricht, die sie Gary hinterlassen hatte, würde es hier ohnehin bald von Polizisten nur so wimmeln.


53. Streitereien

Laura schaffte es irgendwie, den drohenden Streit mit Adrian zu verschieben, wusste aber auch, dass dieser unausweichlich war. Adrian war bedrückt und schlecht gelaunt gewesen, als er sie aus dem Krankenhaus abgeholt hatte, und ungewöhnlich schweigsam obendrein. Erst im Wagen hatte er eine Unterhaltung angefangen, aber sie hatte ihn angefleht, Geduld zu haben und sich nicht auf dem Heimweg mit ihr zu streiten.

Das war nun eine halbe Stunde her. Sie waren endlich zu Hause angekommen, wo Boo Laura glücklich begrüßte. Er strich mit erhobenem Schwanz um ihre Beine und wartete, bis sie sich auf ihren Platz auf dem Sofa gesetzt hatte, um es sich schnurrend auf ihrem Schoß bequem zu machen. Sie streichelte ihm sanft den Rücken, kraulte ihn hinter den Ohren und genoss es, sein seidiges Fell und seine Wärme zu spüren.

Adrian stellte eine dampfende Tasse Kamillentee auf den Tisch und setzte sich Laura gegenüber in den Sessel. »Rede mit mir«, verlangte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Warum hatte ich es nicht verdient zu erfahren, dass du mein Kind erwartest?«

Laura schloss die Augen. Sie war noch etwas benommen von den Medikamenten, die man ihr im Krankenhaus gegeben hatte, und fand nicht die richtigen Worte. Das, was sie ihm zu sagen hatte, war nicht leicht und bedeutete möglicherweise das Ende ihrer Beziehung.

Sie legte den linken Arm anders hin, den sie noch immer in einer Schlinge trug, und rutschte so lange herum, bis sie eine halbwegs bequeme Position gefunden hatte, in der ihre Schmerzen erträglich waren.

»Ich höre«, sagte er und warf ihr erneut einen finsteren Blick zu.

Sie seufzte. Wie immer musste sie auch jetzt tun, was er wollte und wann er es wollte. Wahrscheinlich war es Zeit, dass sie diese Unterhaltung führten. »Bitte versuch, mich zu verstehen, Adrian. Du erdrückst mich. Oft räumst du mir nicht mal ein Mitspracherecht ein, und ich glaube nicht, dass das die richtige Umgebung ist, um ein Kind aufzuziehen.«

Er sprang auf und vergrub die Fäuste in den Hosentaschen. »Was willst du mir damit sagen, Laura?«, fragte er mit trügerisch ruhiger Stimme.

»Ich will damit sagen, dass ich bei dir entweder sofort tue, was du von mir verlangst, oder wir streiten uns, bis ich nicht mehr kann und dann doch gehorche, nur damit endlich wieder Frieden herrscht. Ist dir eigentlich klar, wie du mich behandelst, Adrian? Und so läuft das die ganze Zeit!«

»Wann wollte ich je etwas, das nicht gut für dich war, Laura? Du bedeutest mir sehr viel, das ist alles. Ich mache mir solche Sorgen um dich.«

»Das musst du nicht«, erwiderte sie, seufzte und schloss die Augen, da sie genau wusste, wie sinnlos es war, Adrian von etwas überzeugen zu wollen.

»Nicht? Was redest du denn da? Da draußen läuft jemand herum, der dich umbringen will, ist das denn kein Grund, sich Sorgen zu machen?«

Sie sah ihm entschlossen in die Augen. »Das geht schon fast mein ganzes Leben lang so, Adrian. Meine Familie war verdammt, und ich habe nur überlebt, weil … Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ich noch am Leben bin. Du weißt ja nicht, wie oft ich mir gewünscht habe, ebenfalls tot zu sein. Was geschehen wird, wird geschehen.«

»Du willst also einfach tatenlos dasitzen und darauf warten, dass dieser Kerl auftaucht und dich tötet? Das ist doch lächerlich. Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Du musst jetzt diese Agentin anrufen und ihr sagen, dass du in Schutzhaft genommen werden willst.«

Sie erinnerte sich an den Mann, den sie beim Autohändler gesehen hatte und der ihr gefolgt war, und fragte sich, ob das der Mann war, der ihre Familie ermordet hatte und der auch sie hatte töten wollen. Aber sie wollte nicht weglaufen, auch wenn sie noch so große Angst hatte.

Manchmal fürchtete sie sich so sehr, dass sie keine Luft bekam und sich nicht mehr bewegen konnte. Wann immer das passierte, endete es auf die gleiche Weise: Sie ging hinaus und machte einen langen Spaziergang, egal bei welchem Wetter. Es war fast so, als wollte sie denjenigen, der im Schatten lauerte, provozieren, als wollte sie ihn auffordern, das zu beenden, was er vor fünfzehn Jahren begonnen hatte.

Sie gab es nur ungern zu, aber die Information, dass Garza ihre Familie nicht ermordet hatte, war keine große Überraschung für sie gewesen. Tatsächlich hatte sie immer daran gezweifelt, ohne einen guten Grund oder Beweise zu haben oder sich auch nur an den Mörder erinnern zu können. Sie hatte es eigentlich nie geglaubt. Daher war die Angst auch ihr ständiger Begleiter gewesen, darum hatte sie sich hin und wieder gefragt, wann ihre Zeit wohl gekommen sein würde. Ihre Zeit auf Erden war eigentlich längst abgelaufen, und nur der Killer bestimmte, wann sie endgültig stehen blieb.

Im Laufe der Jahre hatte sie sich dieser Angst so oft gestellt, dass sie glaubte, stark, unbeugsam und bereit zu sein. Jetzt wollte sie auch nicht mehr weglaufen. Que sera, sera
, wie das alte Lied so schön besagte.

»Nein, Adrian, ich werde sie nicht anrufen und mich auch nicht in Schutzhaft nehmen lassen. Ende der Diskussion.«

»Warum?« Er schien es nicht zu begreifen.

»Ich kann so nicht leben. Ich will nicht weglaufen, und ich will auch nicht, dass du mir sagst, wie ich mein Leben zu führen habe, Schwangerschaft hin oder her.«

»Du bist verrückt!«, fauchte er und warf den Sessel um. Sofort sprang Boo von Lauras Schoß hinunter und versteckte sich unter dem Sofa. Laura ärgerte sich über Adrian, weil er Boo verscheucht und ihn erschreckt hatte.

»Ich denke nicht, dass wir beide Eltern werden sollten«, erklärte sie ruhig. »Meiner Ansicht nach bist du noch nicht reif, Vater zu sein. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich Mutter sein kann. Es gibt garantiert andere Menschen, die besser qualifiziert, ausgeglichener und aufgeschlossener sind.«

»Es ist auch mein Kind, Laura!«, brüllte er.

»Ja, und ich weiß, dass du uns beide in den Wahnsinn treiben wirst, Adrian. Du kannst keine Kompromisse machen und keine Risiken eingehen. Beides ist jedoch notwendig, um eine Familie zu gründen. Das ist nicht deine Schuld, du kannst es schlichtweg nicht.«

»Ich lasse nicht zu, dass du das tust, hast du verstanden? Ich lasse das nicht zu!« Er sprang über den umgestürzten Sessel und rannte beinahe zur Tür. Dann lief er hinaus, aber bevor er die Wohnungstür hinter sich zuknallte, hörte Laura noch, wie er sie verfluchte.

Sie atmete tief durch und schämte sich für die Erleichterung, die sie empfand, weil er gegangen war. Aber sie wollte sich nicht mehr streiten, und vielleicht war ihre Beziehung wirklich zum Scheitern verurteilt, und sie hatten keine gemeinsame Zukunft. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal glücklich gewesen war. Adrian war ständig wegen irgendetwas schlecht drauf, er hatte immer irgendwelche Einwände, sagte, dass sie etwas nicht richtig machte, oder kritisierte sie. Darüber hinaus musste sie auch noch gegen ihre eigenen Monster ankämpfen, gegen ihre Ängste, die Traurigkeit, die sie beim Gedanken an ihre Eltern und ihre Geschwister überkam, dieses schreckliche Verlustgefühl. Die schmerzhafte Leere, die manchmal ihr ganzes Herz ausfüllte.

Als es an der Tür klingelte, hob sie den Kopf und merkte erst jetzt, dass sie weinte. So rasch hatte sie nicht mit seiner Rückkehr gerechnet. Adrian ging normalerweise schnell in die Luft und brauchte lange, um sich wieder zu beruhigen. Vielleicht kam er auch nicht zurück, um sich wieder zu vertragen, sondern wollte seine Sachen abholen.

»Komm rein, es ist offen«, rief sie, da sie keine Lust hatte, aufzustehen und zur Tür zu gehen.

Carol Welsh betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Laura?«, rief sie.

»Ich bin hier.«

Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie Carol sah. Sie wischte sich rasch die Tränen von den Wangen und wollte sich schon erheben, aber Carol hielt sie mit einer Geste davon ab.

»Ich bin so froh, dass du da bist«, gestand Laura ihr. »Ich habe einen beschissenen Tag.«

Carol blieb vor Laura stehen, nachdem sie den umgeworfenen Sessel mit einem irritierten Blick zur Kenntnis genommen hatte. Sie sah in ihrem Hosenanzug mit tailliertem Blazer sehr beeindruckend aus, aber eigentlich wirkte sie in jedem Outfit imposant und perfekt gepflegt.

»Du solltest die Tür abschließen, vor allem jetzt, wo man versucht, dich umzubringen.«

Laura schaute zu Boden und wurde von einer Welle der Traurigkeit übermannt. Immer enttäuschte sie die Menschen, die sie liebten.

Als sie den Kopf wieder hob, keuchte sie auf. Carol richtete eine Waffe auf Lauras Brust. Ihre Augen wirkten kalt und gnadenlos, wie die Augen einer mordlustigen Fremden.

»Was … Warum?«, stieß Laura hervor und kämpfte gegen die erstickende Angst an, die ihr die Kehle zuschnürte.

»Weil mein werter Gatte zu feige ist, um seine Probleme aus dem Weg zu räumen«, antwortete Carol, deren Waffenhand nicht einmal zitterte.

»Nein … Das kann nicht sein … Ihr seid die einzige Familie, die ich je hatte, du und Onkel Brad«, wimmerte Laura, der abermals die Tränen kamen. »Soll das etwa heißen …? Großer Gott!« Sie presste sich die rechte Hand an die Brust, rang um Fassung und konnte nicht mehr klar denken.

»Es war nicht seine Schuld, sondern die deines Vaters. Brad hat nur getan, was er tun musste, das ist alles.«

Laura sah Carol fragend an.

»Sie waren noch jung, als sie das Unternehmen gegründet haben, das die ersten Jahre so gut wie kein Geld abwarf«, erklärte Carol genervt. »Allen wollte, dass Brad die Herstellungskosten senkte, weil er den Kunden Rabatte gewähren musste, um überhaupt etwas zu verkaufen. Brad hat es getan, und eine Zeit lang lief alles gut. Dann fing ein Haus aufgrund einer defekten Lampe Feuer. Sie haben sich außergerichtlich geeinigt, niemand wurde verletzt, aber dein Vater ließ nicht locker. Er verlangte eine gründliche Ermittlung, um die Brandursache herauszufinden, und dass alle Leuchten mit minderwertiger Isolierung zurückgerufen werden. Brad konnte es ihm nicht ausreden. Er hätte uns alle ruiniert, dabei hatte Brad doch nur getan, was Allen von ihm verlangt hatte.«

Vor Lauras Augen verschwamm alles, was einerseits an dem Tränenstrom lag, der nicht aufhören wollte, und andererseits daran, dass sie diesen Albtraum kaum noch ertragen konnte. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, und sie drückte eine Hand darauf, um ihn zu beruhigen.

»Brad hat getan, was er tun musste, und genau das tue ich jetzt auch.«

Laura hörte Carols Worte und wurde kreidebleich. Ihr war speiübel. »Ich muss mich übergeben«, flüsterte sie und wollte schon aufstehen.

»Ich muss mich übergeben«, machte Carol sie spöttisch nach, was fast so sehr schmerzte wie das, was Laura eben hatte hören müssen. »Du warst schon immer ein Jammerlappen. Setz dich wieder!«, befahl sie.

Laura zwang sich, tief Luft zu holen und gegen die Übelkeit anzukämpfen. »Warum … warum hat er mich am Leben gelassen?«, stieß sie hervor. »Wieso hat er mich nicht auch getötet?«

»Er dachte, er hätte es getan. Du kennst ihn doch, er ist mit den Gedanken ständig ganz woanders und passt nie richtig auf. Er hat einen Fehler begangen.«

Laura riss schockiert die Augen auf. »Ihr habt darüber gesprochen …«

»Nein, aber ich konnte es ihm am nächsten Tag ansehen.«

Abermals drehte sich alles, und der Schmerz drohte, Laura zu verschlingen. Sie liebte Carol und Brad, sie waren ihre Familie, die beiden Menschen, die sie als Mutter und Vater ansah, trotz der schwachen Erinnerung an ihre leiblichen Eltern. Ihr ging nicht in den Kopf, dass sie all die Jahre den Mörder ihres Vaters geliebt hatte. Sie hatte seine Hand gehalten, war in seinen Armen eingeschlafen und hatte seine Nähe gesucht.

Übelkeit brach schlagartig über sie herein, und sie rang nach Luft. Nachdem sie mehrmals trocken gewürgt hatte, gelang es ihr, sich zusammenzureißen und den Schmerzensschrei zurückzuhalten, der sich in ihr aufbaute.

»Warum habt ihr mich großgezogen?«, wollte sie schließlich wissen, als sie trotz des erstickenden Schluchzens ein paar Worte über die Lippen brachte. »Wieso habt ihr mich nicht zum Teufel gejagt und mich bei irgendwelchen Pflegeeltern verrotten lassen? Wieso habt ihr so getan, als würdet ihr mich lieben, wo ihr mich doch abgrundtief gehasst haben müsst?«

»Du, meine Liebe, warst Brads perfektes Alibi«, erklärte Carol und wackelte mit der Waffe. »Jetzt bist du allerdings zum Risikofaktor geworden.«

Laura schloss die Augen und akzeptierte ihr Schicksal, wie sie es schon immer vorgehabt hatte. Auf gewisse Weise erleichterte sie der Gedanke an den Tod fast, versprach er doch ein Ende der schrecklichen Qual, die ihre Seele erleiden musste. Schon bald würde sie bei ihrer richtigen Familie sein. Aber irgendwo in einem hintersten Winkel ihres Verstands registrierte sie das neue Leben, das in ihr heranwuchs, und erinnerte sich daran, dass sie etwas hatte, wofür es sich zu leben lohnte. Etwas, für das sie kämpfen musste. Ihr Kind hatte es verdient zu leben.

Sie schlug gerade die Augen auf, als der Schuss fiel, doch sie spürte keinen Schmerz. Stattdessen sah sie Carol auf dem Boden zusammenbrechen und die FBI-Agentin, die sie angelogen hatte, auf wackeligen Beinen und mit gezogener Waffe hinter ihr stehen.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich die Agentin mit schwacher Stimme.

Laura bekam keinen Ton heraus. Eine neue Tränenflut brach sich Bahn, und der unaussprechliche Schmerz drohte, sie zu ersticken, bis sie in heftiges Schluchzen ausbrach.

Michowsky kam mit schussbereiter Waffe in der Hand hereingestürmt.

»Tess?«, rief er.

»Alles in Ordnung«, erwiderte sie. »Wir sind nicht in Bestform, aber die Lage ist unter Kontrolle. Vielleicht sollten wir Doktor Jacobs anrufen.«

»Ich rufe erst mal einen Krankenwagen«, widersprach der Cop. Er holsterte seine Waffe, hockte sich neben Carol und tastete nach ihrem Puls. »Sie ist tot. Dann bringen wir Sie jetzt mal ins Krankenhaus.«

»Nein, nicht. Vorher muss ich noch etwas erledigen.« Tess wandte sich zu Laura um und berührte sanft ihre Schulter. »Auch wenn Sie es jetzt vermutlich nicht glauben werden: Alles wird wieder gut.«

Laura blickte zu ihr auf und hielt sie am Ärmel fest. »Ich muss Ihnen etwas sagen«, stieß sie erschaudernd und schluchzend hervor. »Er …«

»Ich weiß«, unterbrach Tess sie und verließ nach dem Cop die Wohnung.


54. Begegnung

Als Bradley Welsh in die Auffahrt vor seinem Haus fuhr und den Motor ausstellte, war es schon beinahe stockdunkel. Er nahm seinen Aktenkoffer vom Beifahrersitz, stieg aus seinem Wagen und verriegelte ihn mit der Fernbedienung. Der Audi piepte und blinkte einmal, aber die Scheinwerfer blieben einige Sekunden länger an. Rasch ging er zur Haustür und sah dabei auf sein Handy, sodass er von seiner Umgebung nichts mitbekam.

»Ich muss zugeben, dass es eine Weile gedauert hat«, sagte Tess und beobachtete, wie Welsh zusammenzuckte und erstarrte. Sie trat näher an ihn heran, kam hinter dem dichten Busch hervor und richtete die Waffe auf ihn. »Jetzt weiß ich, wo ich die hier schon mal gesehen habe.« Sie warf ihm die Silikongussform vor die Füße.

Er wich einen Schritt zurück, fast schon schreckhaft, als wäre eine Schlange vor ihm aufgetaucht. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, behauptete er scheinbar ungerührt.

»Von Ihrer Lampe, Mister Welsh. Sie konnten es nicht ohne die Erinnerung an das, was Sie all diesen Frauen angetan haben, aushalten, nicht wahr? Sie wollten jeden Tag nach Hause kommen und die tödlichen Verletzungen vor sich sehen, die Sie ihnen zugefügt haben und die in Hunderten von Schatten an der Wand tanzten. Ganz offensichtlich und an einem Ort, an dem sie jeder sehen konnte, und doch würde niemand wissen, worum es sich dabei handelt.«

Er stand stocksteif und ohne ein Wort zu sagen da.

»Sie haben Souvenirs von den Tatorten mitgenommen. Sie haben Silikon in jede der tödlichen Wunden gegossen und eine Gussform daraus gemacht. Als Ihre Sammlung groß genug war, haben Sie die Lampe gebaut. Ziemlich originell, und das Design ist gar nicht mal so übel. Bis heute konnten wir nicht herausfinden, warum diese Verletzungen Dehnungsspuren aufwiesen. Wir hatten alle möglichen Theorien, aber darauf
 wären wir niemals gekommen. Mit Ihnen
 hätten wir niemals gerechnet, Mister Welsh.«

»Ich weiß noch immer nicht, wovon Sie eigentlich reden«, beharrte er und machte einige Schritte auf sie zu. Erst als sie die Waffe etwas anhob, blieb er stehen.

»Es gibt da eine Sache, die mich nicht schlafen lässt«, sagte Tess und betrachtete ihn nachdenklich. »Wie kann jemand, der so intelligent und organisiert ist, eine Zeugin zurücklassen?«

Er verdrehte halb die Augen und kniff sie zu. Es machte den Anschein, als würde er sich über sich selbst ärgern.

»Ah, Sie haben einen Fehler gemacht«, stellte Tess fest. »Waren Sie derart egozentrisch, so in Ihre eigene Überlegenheit vernarrt, dass Sie diese Kinder nicht einmal richtig zur Kenntnis genommen haben? Und dann haben Sie das falsche getötet. Tja … Das hat Ihrem Ego bestimmt nicht gutgetan!«

Welshs Nasenflügel bebten, und er spannte die Kiefermuskeln an, sagte aber keinen Ton.

»Habe ich etwa ins Schwarze getroffen?« Tess kicherte. »Wow, nicht übel. Dann mussten Sie die ganze Zeit mit Ihrem Fehler leben.«

Er warf ihr einen giftigen Blick zu und runzelte die Stirn.

»Wenn ich mir vorstelle, dass Sie Laura all die Jahre so nah waren, sie angesehen und angefasst haben, wird mir schlecht. Sie haben sie in Ihrer Nähe behalten, um dafür zu sorgen, dass sie sich an nichts erinnert, und falls das doch passiert wäre, hätten Sie sie leicht ausschalten können. Dieses arme Mädchen, das von Monstern großgezogen wurde.« Sie schürzte angewidert die Lippen. »Sie haben bestimmt auch nicht damit gerechnet, mich noch einmal lebend wiederzusehen, nicht wahr?«

Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern, und Tess staunte, wie vollkommen gefasst und ruhig er wirkte, wie natürlich und aufrichtig, während er jede Beteiligung und Kenntnis leugnete. Unter normalen Umständen hätte sie ihm glatt geglaubt, wäre da nicht dieses Ziehen in ihrer Magengegend gewesen.

»Wir haben DNA-Beweise, Sie Klugscheißer.« Sie seufzte einmal lang und gequält. »Sie sind erledigt. Am Ende.«

Nicht einmal das beeindruckte ihn, er stand einfach nur gelassen da.

»Okay, bringen wir’s hinter uns«, entschied sie. »Legen Sie sich auf den Boden, das Gesicht nach unten, die Hände hinter den Kopf.«

Er rührte sich nicht und starrte sie mit seinen kalten Augen grimmig an. »Oder was?«, flüsterte er dann. »Ich habe Sie schwer verletzt, Sie können mir nicht mehr viel anhaben. Ihr Leben ist fast zu Ende, Sie wissen es nur noch nicht. Ich könnte auch gleich einen Abdruck von Ihnen nehmen.« Bei den letzten Worten grinste er und leckte sich die Lippen. Er genoss diese Situation, dass er sie ansehen konnte, während sie Schmerzen hatte und litt.

»Ich kann Sie noch immer töten«, entgegnete Tess schlicht. »Aber mir wäre es lieber, wenn er Sie verhaftet.«

Brad zuckte zusammen, als er den Lauf von Michowskys Waffe im Rücken spürte.

»Ich habe meinem Boss etwas versprochen«, fuhr Tess fort, als Gary Welsh gegen die Motorhaube seines Wagens drückte und ihm die Hände hinterm Rücken festhielt, »nein, ich habe ihm geschworen, dass ich weniger töte und mehr verhafte.«

Er starrte sie nur weiter mit seinen eiskalten Augen an.

»Eine Sache verstehe ich noch immer nicht«, gestand Tess mit immer schwächer werdender Stimme. »Warum waren die Watsons an dem Abend nicht auf der Firmenfeier?«

Ein Mundwinkel zuckte leicht, seine Nasenflügel flatterten. »Warum … Menschen wie Sie stellen es nie infrage, wenn Menschen wie ich ihnen einen Gefallen tun. Sie bilden sich immer ein, es irgendwie verdient zu haben, und empfinden in ihrer unendlichen Schlichtheit sogar Dankbarkeit. Ich hatte ihm angeboten, die Firmenfeier allein zu bestreiten, damit er mehr Zeit mit seinen Kindern verbringen konnte, und der Idiot hat das Angebot dankbar angenommen.« Er stieß verächtlich Luft durch die Nase und sah sie voller Niedertracht an. »Es war ein Kinderspiel.«

Sie trat so nah an ihn heran, dass sie ihm den Lauf ihrer Waffe gegen den Hals pressen konnte. »Wo ist Monica, Sie krankes Arschloch?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, erwiderte er ruhig und mit einem gemeinen Funkeln in den Augen. »Aber es tut mir leid«, fuhr er fort und sah Tess direkt in die Augen. Sein Blick erweckte die Albträume in ihrem Verstand wieder zum Leben. »Ich bedauere, mir mit Ihnen keine Zeit genommen zu haben. Wie schade, dass ich mir nicht gestattet habe, Sie zu genießen.«

Gary steckte seine Waffe weg und zückte die Handschellen. Plötzlich drehte sich Welsh um, trat ihm in den Bauch und schubste Tess aus dem Weg. Gary krümmte sich und stöhnte vor Schmerz, während sich Tess am Wagen festhalten musste, damit sie nicht vor Schwäche umkippte. Als sie sich halbwegs erholt hatte, rannte Welsh bereits über den Rasen und war kurz davor, in den Büschen zu verschwinden.

Sie zögerte nicht, drückte zweimal ruhig den Abzug und sah mit an, wie Welsh zu Boden ging und sich nicht mehr rührte. Gary lief zu ihm und überprüfte seinen Puls.

Das war das Letzte, was Tess noch mitbekam. Mit einem Mal fehlte ihr die Kraft, um noch länger aufrecht zu stehen. Sie ließ sich an Welshs Wagen zu Boden gleiten und war dankbar, dass sie nicht zu hart aufkam und dass sich der Asphalt unter ihrer Wange kühl anfühlte.

Wie in einem Traum hörte sie Gary ins Handy schreien: »Ich brauche diesen Krankenwagen auf der Stelle, verdammt. Wir haben einen Officer am Boden. Haben Sie gehört? Sofort!« Dann hockte er sich neben sie und nahm ihren Kopf in den Schoß. »Halten Sie durch, Partner, sie sind unterwegs«, sagte er und konnte nur noch mit Mühe schlucken. »Halten Sie durch. Reden Sie mit mir.«

»Machen Sie sich keine Sorgen«, wisperte sie. »So schnell sterbe ich nicht. Monica …«

»Wir werden sie finden …«

»Nein«, fiel sie ihm mit kaum hörbarer Stimme ins Wort, aber er verstummte augenblicklich. »Es muss im GPS sein. Abgelegen. Everglades …«

»Ich weiß nicht, wie …«

»Rufen Sie Donovan an«, brachte sie noch heraus, bevor sie in eine Welt aus Stille und Dunkelheit hinüberglitt.


55. Schlussfolgerungen

Sie rollten sie auf der Trage so schnell durch den Flur, dass ihr übel wurde. Als sie sie dazu bewegen wollte, das Tempo zu drosseln, hörten sie sie nicht. Sie versuchte, lauter zu sprechen, zwang sich regelrecht dazu, bekam aber nur ein Wimmern zustande. Da gab sie auf und starrte die weißen Deckenplatten an, die sich mit fluoreszierenden Lampen abwechselten, während sie noch immer zu schnell waren. Viel zu schnell.

Lampen … Warum waren Lampen wichtig? Was hatte sie vergessen? Sie zermarterte sich das Gehirn, konnte sich jedoch nicht erinnern und strengte sich auch nicht wirklich an.

Auf einmal blieb die Trage stehen, und sie bildete sich ein, Michowskys Stimme zu hören.

»Wie geht es ihr?«

»Ihr Zustand ist stabil, aber sie ist geschwächt. Sie hat sehr viel Blut verloren und hat noch innere Blutungen. Das XSTAT
 hat ihr das Leben gerettet, aber sie müsste …« Er stockte, räusperte sich und wechselte das Thema. »Genaueres wissen wir nach der OP.«

Tess streckte eine Hand aus und packte den Mann am Ärmel. Da tauchte Pearsons Kopf auf. Er beugte sich über die Trage und blickte auf sie hinab. Als sie seine finstere Miene sah, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

»Tut mir leid …«, flüsterte sie.

»Was, in aller Welt, tut Ihnen denn leid, Winnett?«

»Tut mir leid, Sir, ich habe versucht …« Mehr brachte sie nicht heraus, und Pearson beugte sich weiter zu ihr herunter.

»Das stimmt«, pflichtete Gary ihr bei. »Sie hatte keine andere Wahl, aber sie hat es versucht.«

»Was?«, verlangte Pearson verwirrt zu erfahren.

»Ihn nicht zu erschießen«, erläuterte Gary.

Pearson wandte sich schnaufend ab.

Die Trage setzte sich wieder in Bewegung, aber sie schwenkte panisch den Arm. »Nein«, protestierte sie. »Monica?«

»Sie haben sie gefunden, so wie Sie gesagt haben«, antwortete Gary. »Es geht ihr gut.«

Sie schluckte schwer und leckte sich die trockenen Lippen, war jedoch noch nicht beruhigt, sondern starrte Pearson eindringlich an. »Warum haben Sie mich losgeschickt, um mit Garza zu sprechen?«

Er runzelte die Stirn und musste sich über die Trage beugen, um ihre schwache Stimme zu verstehen. »Das ist vorerst unwichtig«, erwiderte Pearson sanft, aber bestimmt. »Wir unterhalten uns nach der OP.«

»Bitte … Sie wussten von den Watsons und den anderen?«

»Ja«, gab Pearson widerstrebend zu und verdrehte die Augen.

»Warum haben Sie mich dann hingeschickt?«, wollte sie wissen, obwohl sie immer schwächer wurde. Sie holte tief Luft, um nicht ohnmächtig zu werden.

Ein Krankenpfleger stand mit einer Spritze bereit und wollte ihr eine Infusion legen. Er wurde immer ungeduldiger, was man ihm deutlich ansehen konnte. Wahrscheinlich war er es, der zuvor mit Gary gesprochen hatte.

»Weil Sie niemandem vertrauen, weder Polizisten noch Serienmördern«, erwiderte Pearson und signalisierte dem Krankenpfleger, dass er fortfahren solle.

»Dann haben Sie mich zurückgeholt«, sagte Tess etwas lauter, woraufhin der Mann mit der Spritze innehielt. »Wenn Sie das nicht getan hätten, wäre ich erst nach Garzas Hinrichtung wieder ins Büro gekommen.« Sie nahm ihre letzte Kraft zusammen, hob den Kopf vom Kissen und sah Pearson fragend an. »Habe ich recht?«

Mit einer ungeduldigen Geste gab Pearson dem Pfleger zu verstehen, dass er endlich weitermachen solle.

Kaum hatte der Mann den Kolben der Spritze hinuntergedrückt, wurde vor Tess’ Augen alles schwarz. Bevor sie sich in einen tiefen Schlaf fallen ließ, hörte sie Pearsons Stimme ein letztes Mal, dem offensichtlich der Geduldsfaden riss.

»Und jetzt halten Sie endlich den Mund, Winnett.« Als er sich an den Pfleger wandte, verschwamm seine Stimme ebenso wie der Rest der Welt, aber sie hörte ihn noch sagen: »Sie ist unglaublich. Passen Sie ja gut auf sie auf.«


56. Neuanfänge

Im Sitzungssaal von WatWel Lightning
 herrschte Schweigen. Die heruntergelassenen Jalousien hielten die sengenden Sonnenstrahlen draußen. Abgesehen von den leisen Geräuschen eines Gebäudes voller Aktivitäten, dem gelegentlichen Hupen eines Trucks oder dem Piepen eines Gabelstaplers störte nichts die Ruhe in dem großen Raum.

Laura saß am großen Konferenztisch und blätterte geistesabwesend durch die vielen Seiten des Kaufvertrags, der WatWel
 zu einem Teil ihrer Vergangenheit machen würde, sobald er von beiden Aktionären unterschrieben worden war. Anstatt sich die einzelnen Paragrafen anzusehen, zählte sie die gelben Haftnotizen, die ihr Anwalt eingeklebt hatte, um zu kennzeichnen, wo sie unterschreiben oder ihre Initialen hinsetzen musste. Es gab insgesamt siebenundzwanzig, vier Unterschriften, der Rest Initialen. Niemand außer einem Anwalt konnte so etwas bei einem zweiunddreißigseitigen Dokument für notwendig erachten.

Sie hob den Blick und musterte Amandas schmale Gestalt. Ihre Adoptivschwester hatte sich nicht vom Fenster wegbewegt, seitdem sie hier waren. Sie stand mit geradem Rücken da, starrte einen Punkt in der Ferne an, irgendetwas am Horizont, und wartete. Die ganze Zeit über hatte sie keinen Ton gesagt und sie nicht einmal angesehen.

»Ich hätte nie gedacht, dass dieser Tag kommen würde«, brach Laura das Schweigen. Ihre Stimme hallte merkwürdig von den Wänden des großen Raums wider, als würde sie sich in einem Mausoleum befinden. Sie wartete darauf, dass Amanda etwas erwiderte, aber als das nicht geschah, sprach sie weiter. »Das war mein Erbe, das Letzte, was mich noch an meine Eltern erinnert hat. Das, ein paar Fotos und ihre Stimmen auf einem altmodischen Anrufbeantworter war alles, was ich noch hatte.«

Wieder legte sich Schweigen über den Raum, und Laura blätterte den Vertrag ein weiteres Mal durch, ohne ein Wort zu lesen. Dann nahm sie die Kappe vom Stift und machte sich bereit, ihre Unterschrift darunterzusetzen.

Das Geräusch eines zappelnden Babys störte die unheimliche Stille.

»Darf ich ihn halten?«, fragte Amanda, ohne den Blick vom Horizont abzuwenden.

»Aber natürlich«, antwortete Laura, ohne zu zögern. »Ich glaube, er hat Hunger, aber ich habe kein Fläschchen dabei.«

»Ich weiß, wie er sich fühlt«, sagte Amanda und nahm das Baby vorsichtig auf die Arme. »Ich könnte auch etwas zu essen vertragen.«

Nach einer Weile beruhigte sich das Baby, während Amanda es sanft schaukelte und seinen Kopf an ihrer Schulter ruhen hatte.

Laura betrachtete die beiden mit einem Kloß im Hals. Die einzigen Überbleibsel ihrer Familie befanden sich in diesem Raum, und einer der beiden Menschen, der zu ihrer Familie gehörte, war drauf und dran, nach dem Abschluss des Kaufvertrags für immer aus ihrem Leben zu verschwinden. Sie vermutete, dass Amanda am liebsten aus dem Raum gerannt wäre und nie mehr zurückgeblickt hätte, und konnte es ihr nicht verdenken.

Mit zitternden Fingern setzte sie die erste Unterschrift. »Selbst, wenn ich mir noch so große Mühe gebe, werde ich Lampen wohl nie mehr mit denselben Augen sehen. Ich kann nicht in dieser Branche arbeiten und will in meinem ganzen Leben nie wieder über Lampen reden müssen.«

»Ich hatte überlegt, auf Kerzen umzusteigen«, meinte Amanda und kicherte leise. »Du weißt schon, leben wie die Amish, jedenfalls was die Beleuchtung betrifft. Ohne Internetzugang würde ich verkümmern.«

Laura hätte beinahe gelächelt. Amanda würde sich nie ändern, sondern immer halb Diva und halb Geschäftsfrau bleiben, eine gefährliche Kombination.

»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, gab Laura zu und setzte ihre Initialen auf weitere Seiten, hielt dann aber inne. Es fiel ihr schwer, aber sie beschloss, auszusprechen, was ihr auf der Seele lag. »Das Einzige, was ich bei diesem Verkauf bedauere, ist, dass ich dich verliere. Wir gehen getrennte Wege … Es gibt nichts mehr, was uns zusammenhält.«

Amanda sagte kein Wort und ging nur mit Lauras Sohn auf den Armen vor dem Fenster auf und ab.

»Ich bin fast fertig«, fügte Laura hinzu und starrte die letzte Seite des Vertrags durch einen Tränenschleier hindurch an. Mit dieser letzten Unterschrift würde sie das Schicksal von WatWel Lightning
 besiegeln.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Amanda mit belegter Stimme. »Wir sind jetzt stinkreich, könnten in die Karibik übersiedeln und nie mehr zurückblicken.«

»Das wäre nichts für mich«, erwiderte Laura. »Ich möchte etwas Neues aufbauen, das Allen später mit Freude übernehmen kann. Außerdem habe ich einige Wohltätigkeitsorganisationen rausgesucht, mit denen ich mich beschäftigen will. Es wird Zeit, etwas Gutes, Helles, Farbenfrohes in unser Leben zu bringen.«

»Was hältst du von der Modebranche?«, schlug Amanda scheu vor.

Laura schlug sich eine Hand vor den Mund und blinzelte die Tränen weg. »Du würdest mit mir zusammenarbeiten?«

»Mit dir und niemandem sonst«, erklärte Amanda leise, um Allen nicht zu wecken. »Du bist in allem gut, Organisation, Herstellung, Logistik. Du bist ein Naturtalent. Ich könnte die Medien, das Marketing, den Verkauf, die Distribution und all das übernehmen. Wäre es nicht großartig, bei der Pariser Fashion Week unsere Kollektion vorzustellen? Was sagst du?«

Laura stand auf, ging zu Amanda und sah ihr mit breitem Lächeln tief in die Augen. »Ich bin dabei, aber nur unter einer Bedingung.«

»Raus damit«, verlangte Amanda im Geschäftston und lachte leise.

»Wir reden nie wieder über die Vergangenheit, über keinen Teil davon. Nie wieder.«

»Abgemacht.« Amanda setzte Allen wieder in seine Babyschale und umarmte Laura. »Schwestern bis in alle Ewigkeit?«, flüsterte sie.

»Schwestern bis in alle Ewigkeit«, bestätigte Laura und wischte sich eine rebellische Träne weg.

»Super, dann lass uns jetzt was essen gehen. Ich bin am Verhungern.«
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Prolog

Eine Stimme in Jeannie Smiths Hinterkopf flüsterte, sie solle sich doch in ihr unschönes Schicksal ergeben.

Sie hatte immer gewusst, dass es mit ihr ein schlimmes Ende nehmen würde. Das hatten alle gesagt, auch ihre Mutter, bevor sie mit ihrem letzten Lover abgehauen war. Ihre Großeltern hatten es gesagt, als sie sie mit gerade mal sechzehn vor die Tür setzten. Und selbst ihr Zuhälter hatte das gesagt, als ihm die infizierten Einstiche an ihren Innenarmen aufgefallen waren.

Ein schlimmes Ende war das, was Frauen wie sie erwartete.

Außerdem war es ja nicht so, als wäre sie nicht gewarnt worden. Seitdem sie als Hure arbeitete, hatte man sie geschlagen, ausgeraubt und in die Gosse geworfen. Das Ganze war nur noch schlimmer geworden, nachdem sie Kansas City verlassen hatte, um eine Autobahnnutte zu werden.

An den Fernfahrerkneipen und Raststätten entlang der Interstate herumzulungern, galt selbst unter Huren als absoluter Tiefpunkt. Was wiederum bedeutete, dass dies nur die verzweifeltsten Frauen taten.

Aber selbst nach all den Prügeln und dem harten Sex, den sie gezwungenermaßen ertragen hatte, war ihr erst dank des Freiers an diesem Abend die wahre Bedeutung von Horror aufgegangen.

Was wirklich seltsam war.

Denn er sah so gut aus.

Dunkle Haut, glänzendes schwarzes Haar und schöne braune Augen.

Die Art von Mann, die jede Frau bekommt.

Natürlich erklärte das auch, dass sie nicht sofort misstrauisch geworden war, als er sie in den langen Anhänger an seinem Sattelschlepper gedrängt hatte. Auch nicht, als ihr aufgegangen war, dass es sich um einen Kühlanhänger handelte. Das war immer noch besser, als es an der Wand des Diners zu tun. Oder auf dem harten Schotter des Parkplatzes.

Aber als sie in den Anhänger gestiegen war, hatte sie auch die anderen Männer bemerkt, die bereits auf sie warteten. Verdammt, sie steckte echt in Schwierigkeiten.

Sie versuchte, ihrem Begleiter ihren Arm zu entziehen, den dieser jedoch eisern festhielt.

»Hey, es war nicht die Rede von einer Party«, protestierte sie.

Einer der Männer trat vor, doch sein Gesicht blieb im Schatten verborgen.

»Das hat aber gedauert«, knurrte er. »Da draußen laufen unzählige Huren rum. Was haben Sie so lange getrieben?«

Der Freier, der ihren Arm festhielt, zuckte zusammen. Offensichtlich hatte der andere das Sagen.

»Sie wollten eine Blondine. Das war die erste, die ich finden konnte.«

Der andere schnaubte. »Sie haben getrödelt, während wir uns hier fast die Eier abfrieren.«

Aus dem Schatten im hinteren Bereich des Anhängers kam zustimmendes Gemurmel. Jeannie gab einen angstvollen Laut von sich. Wie viele waren es? Vier? Fünf? Oder sogar noch mehr?

»Wurde nach der Letzten sauber gemacht?«, verlangte der Mann, der sie festhielt, zu erfahren, wobei er augenscheinlich versuchte, seine Nervosität hinter überheblichem Verhalten zu verbergen.

»Selbstverständlich«, antwortete der andere gedehnt. »Unser letzter Gast ist bei den anderen versteckt worden. Jetzt wird es Zeit für weiteren Spaß.«

Jeannies betäubende Resignation wich unverhofft dem Drang, sich erbittert zu wehren.

Möglicherweise war ihr Schicksal an jenem verhängnisvollen Tag, an dem sie das Licht der Welt erblickt hatte, entschieden worden. Möglicherweise war es ihr Los, einen schlimmen Tod zu finden.

Aber, bei Gott, sie hatte zwanzig Jahre lang um ihr Überleben gekämpft.

So leicht würde sie sich nicht töten lassen.

Sie wehrte sich gegen die Mistkerle, die sie fesselten und ihr die Kleidung vom Leib rissen. Auch als sie sie nacheinander vergewaltigten, hielt sie nicht still.

Und sie leistete selbst dann noch Widerstand, als ihr Freier über ihrem geschundenen und blutenden Körper stand und ein Brecheisen in der Hand hielt.

Er zögerte kurz, während er auf sie herabblickte. Fast so, als wäre er sich nicht sicher, ob er die ultimative Sünde tatsächlich begehen sollte. Dann flüsterte ihm der Schattenmann etwas ins Ohr, und er hob das Brecheisen hoch und schwang es mit verzweifelter Kraft. Ein seltsames Pfeifen ertönte, als das Metall die eiskalte Luft durchschnitt. Jeannie war irritierenderweise fasziniert von dem unfassbaren Entsetzen, das sie ergriff. Jedenfalls bis sie den stechenden Schmerz spürte, als das Brecheisen ihren Kopf traf.

Dann fühlte sie gar nichts mehr.

Ein schlimmes Ende …


Kapitel 1

20. Dezember

Rocky Mountains

Der große Umschlag lag auf Carmen Jacobs’ Veranda.

Sie verzog das Gesicht und starrte durch das beschlagene Fenster der Haustür. Ihr erster Instinkt bestand darin, diese unerwünschte Erinnerung an die Außenwelt einfach zu ignorieren.

Sie hatte die abgelegene Hütte in den Rocky Mountains nur gemietet, um den Anforderungen ihrer Karriere, bei der sie im Fokus der Öffentlichkeit stand, zu entfliehen. Zumindest hatte sie das ihrer Literaturagentin gegenüber behauptet. Teilweise stimmte es sogar. In den letzten zwölf Monaten war sie von einer Stadt in die nächste geflogen, um ihren Bestseller »Das Herz eines Jägers« zu promoten. Ihr proppenvoller Terminkalender enthielt auch zahlreiche Fernseh- und Radiointerviews sowie Vorträge. Zudem hatte sie einen Monat in Kalifornien verbracht und einen Kurs in kreativem Schreiben gegeben.

Schon bald würde das alles von vorn beginnen, wenn die Taschenbuchausgabe ihres Buchs erschien.

Da hatte sie sich eine Pause verdient.

Aber der starke Drang, sich mitten im Winter in diese Hütte zurückzuziehen, beruhte vor allem auf dem alljährlichen Wahnsinn, der zur Weihnachtszeit dazugehörte. Sie war keine Weihnachtshasserin. Na ja, vielleicht ein wenig. Doch das war nicht ihre Schuld. Sie hatte nun mal keine Familie – und wenn sie ehrlich zu sich war, auch keine engen Freunde.

Im Allgemeinen störte es sie nicht, allein zu sein. Vielmehr zog sie es sogar vor, sich auf ihre Karriere konzentrieren zu können, ohne von anderen belästigt und ständig abgelenkt zu werden.

Allerdings machte sich der Mangel an engen Vertrauten zu dieser Jahreszeit allzu deutlich bemerkbar. Das konnte durchaus an den schnulzigen Werbespots liegen. Oder am Anblick der kichernden Kinder, die durch die Geschäfte huschten. Oder es waren die Erinnerungen an eine Zeit, in der sie nicht allein gewesen war.

Was auch immer der Grund war, jedenfalls hatte sie stets den Drang verspürt, sich zu dieser Zeit zurückzuziehen. Und trotz der Tatsache, dass sie gerade erst ihren sechsundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatte, besaß sie genug Geld, um sich diesen Wunsch zu erfüllen.

Sie nippte an ihrem heißen Kakao und sah zu, wie die Schneeflocken träge aus den Wolken heruntersegelten und ihre Veranda mit einer unberührten weißen Schicht überzogen.

In wenigen Minuten würde der Umschlag nicht mehr zu sehen sein.

Problem gelöst.

Sie trank noch einen Schluck und einen dritten. Die Schneeflocken schwebten in der Luft. Lautlos. Hypnotisierend.

Eine umherwirbelnde Wolke des Friedens.

Sie versuchte, sich abzuwenden. Ihre Pläne für diesen Tag umfassten ein langes, heißes Bad, ein gemütliches Mittagessen, etwas Romantik in Form eines Romans. Und später eine Flasche Wein am Kamin.

Ein geheimnisvoller Umschlag war nicht vorgesehen.

Dummerweise besaß Carmen jedoch eine tief verwurzelte Charakterschwäche.

Sie war neugierig.

Ihre Neugier hatte sie in der achten Klasse dazu bewogen, ihrer Lehrerin hinterherzuschleichen, nachdem sie gesehen hatte, wie diese mit dem Rektor im Lagerschuppen verschwunden war. Dieses kleine Abenteuer hatte dafür gesorgt, dass man sie aus der Schule warf. Wahrscheinlich, weil sie die geschossenen Fotos an der Klassenpinnwand veröffentlicht hatte.

Drei Jahre später hatte ebendiese Neugier sie dazu gebracht, heimlich den Dachboden ihrer Großeltern zu betreten, um in den kleinen Safe zu schauen, der einst ihren Eltern gehört hatte. Es war ihr zwar nicht gelungen, ihn zu öffnen, sehr wohl jedoch, dabei erwischt zu werden. Ihr Großvater hatte ihr einen Monat Hausarrest aufgebrummt, und ihre Großmutter hatte geweint. Die Tränen waren dabei weitaus schmerzhafter gewesen als die Tatsache, dass sie den Frühlingsball verpasste.

Jedoch war sie auch nur dank ihrer Neugier Journalistin geworden. Und hatte später fünf der berüchtigtsten Serienmörder Nordamerikas interviewt. Ihr Buch über diese nervenaufreibenden Treffen war zum Bestseller geworden und hatte sie in die Welt des flüchtigen Ruhms katapultiert.

Wie Diskokugeln und Crocs.

Sie schnitt eine Grimasse und stellte die halb leere Tasse auf einen Tisch. Solange sie nicht wusste, was sich in diesem Umschlag befand, würde sie sich nicht entspannen können.

Also konnte sie es auch genauso gut gleich hinter sich bringen, ihn zu öffnen.

Sie schlang den Gürtel ihres dicken Bademantels enger um die Taille und machte widerstrebend die Tür auf. Sofort traf sie ein Schwall eiskalter Luft und ließ sie beinahe erstarren. Die Hütte hatte in der Broschüre so malerisch ausgesehen. Die Kiefern. Der Schnee. Die majestätischen Berge.

Aber sie hatte nicht bedacht, wie furchtbar kalt es hier werden würde.

Jetzt huschte sie hinaus und rutschte mit ihren Plüschpantoffeln über die gefrorene Veranda. Sie bückte sich und hob den Umschlag auf, während sie beschloss, im nächsten Jahr an einen schönen Sandstrand mit viel Sonne zu fahren.

Nachdem sie sich aufgerichtet hatte, sah sie sich um und vergewisserte sich, dass niemand auf der kleinen Lichtung lauerte. Dann flitzte sie erschaudernd wieder in die Hütte und schloss die Tür hinter sich.

Sie streifte sich einige Schneeflocken vom Bademantel, nahm ihre Tasse mit dem heißen Kakao und kehrte in die Küche zurück. Seit ihrer Ankunft vor zehn Tagen war dieser gemütlichste Raum zu ihrem Lieblingszimmer geworden. Der Holzfußboden. Die Deckenbalken. Der abgenutzte Tisch am Fenster, durch das man auf den gefrorenen Garten hinter dem Haus hinausblickte. Hier gab es sogar einen offenen Kamin, in dem sie am Vorabend Marshmallows geröstet hatte.

Nun goss sie den restlichen Kakao ins Spülbecken und wusch die Tasse aus. Sie war keine Ordnungsfanatikerin, bevorzugte es jedoch, ihre Umgebung aufgeräumt zu halten. Ein Psychiater hätte ihr zweifellos gesagt, dass dies etwas mit ihrem Drang zu tun hatte, jeden noch so kleinen Aspekt ihres Lebens kontrollieren zu wollen. Sie fasste es jedoch eher als Ordentlichkeit auf.

Sie setzte sich an den Tisch und geriet ein letztes Mal ins Wanken. Vielleicht war es besser, den Umschlag ins Feuer zu werfen, das sie während der Zubereitung ihrer morgendlichen Tasse Kakao wieder entfacht hatte. Damit würden ihre Probleme knisternd und knackend vergehen. Stattdessen schüttelte sie reumütig den Kopf und drehte den Umschlag um, damit sie sich die Vorderseite ansehen konnte.

Ihr Name war ordentlich getippt worden, ebenso die Adresse der Hütte. Als ihr Blick auf den Absender fiel, überraschte es sie nicht, dort den Namen ihrer PR-Agentur zu entdecken. Schließlich wussten noch nicht mal zehn Personen, wo sie sich im Augenblick aufhielt.

Sie riss den Umschlag auf und holte einen weiteren Umschlag heraus. Dieser war schlicht und braun, und ihr Name war daraufgekritzelt worden.

Carmen runzelte die Stirn.

Im Allgemeinen handelte es sich bei derartiger Post um einen verzweifelten Hilferuf eines Unbekannten.

Seit Erscheinen ihres Buchs wurde sie mit Bitten überhäuft, den Mord an den Verwandten wildfremder Personen zu untersuchen. Oder man flehte sie an, ihre Kontakte spielen zu lassen, um einen geliebten Sohn aus dem Gefängnis freizubekommen, ungeachtet der Tatsache, dass er seine Freundin erschlagen oder einem Nachbarn in den Kopf geschossen hatte. Gelegentlich gelang es einer einfallsreichen Seele, ihren Aufenthaltsort herauszufinden, und diese Person schob die Informationen unter der Tür ihres Hotelzimmers hindurch, aber im Allgemeinen landeten die Anfragen auf dem Schreibtisch ihrer Agentin oder sogar ihrer Redakteurin, die sie an die PR-Agentur schickte.

Die Agentur, bei der sie die strikte Anweisung hinterlassen hatte, jegliche Korrespondenz erst nach dem Jahreswechsel zuzustellen.

Daher sollten die Mitarbeiter sie eigentlich nicht mit unerwünschter Post belästigen, wenn sie nicht gefeuert werden wollten – was Carmen vermutlich nicht tun würde, solange sich ihr Buch auf den Bestsellerlisten hielt.

Warum also schickten sie ihr diesen Brief?

War es ein Weihnachtsgeschenk? Ging es um den Auftritt bei der Today Show
, den sie unbedingt für sie buchen wollten?

Es gab nur einen Weg, herauszufinden, worum es sich handelte.

Sie riss den Umschlag auf und zog ein Blatt Papier heraus. Ungeduldig überflog sie die handschriftliche Nachricht.

Frohe Weihnachten, werte Carmen. Das neue Jahr naht, und ich biete Ihnen eine Herausforderung an. Sie können die Jägerin oder die Gejagte sein.

Sie rümpfte die Nase. Das war ja ganz schön rätselhaft. Ihr Blick fiel auf die Unterschrift.

Der Trucker.

Von einem Augenblick auf den anderen wich ihre Genervtheit grenzenlosem Entsetzen. Sie sprang keuchend auf und stieß den Stuhl um, als sie einen Schritt zurückwich.

Ach du Scheiße!

Der Trucker.

Zahlreiche Details ihrer Nachforschungen gingen ihr durch den Kopf.

Neal Scott. Ein zweiundvierzigjähriger Lkw-Fahrer aus Kansas City, der an der I-70 zwischen Denver und Topeka Jagd auf Huren und Ausreißerinnen gemacht hatte. Dieser Mann hatte mindestens siebenundzwanzig Frauen mit einem Brecheisen getötet und die Leichen entlang des Highways abgelegt. Nach seiner Verhaftung 1991 hatte er zugegeben, die Leichen im Kühlanhänger seines Lasters aufbewahrt zu haben, bis er ein neues Opfer gefunden hatte.

Carmen presste eine Hand auf ihr rasendes Herz und zwang sich, sich wieder dem Tisch zu nähern. Der Umschlag war zu schwer gewesen, als dass er nur ein dünnes Blatt Papier enthalten haben konnte.

Sie streckte eine Hand aus, ergriff eine Ecke des Umschlags und drehte ihn um. Als ein merkwürdiges Rascheln ertönte, verspannte sich Carmen. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber bestimmt nicht den Stapel an Polaroidfotos, die auf die Tischplatte fielen.

Ihr lautes Atmen durchbrach die Stille, als sie sich vorbeugte. Sie hatte diese Fotos schon einmal gesehen. Man hatte sie bei Neal Scott gefunden, nachdem dieser von einer Highwaypatrouille angehalten worden war. Dank dieser Bilder hatte man beweisen können, dass Scott der geheimnisvolle Serienmörder war, den die Presse den Trucker nannte. Als wäre die tote Prostituierte in seinem Anhänger nicht Beweis genug gewesen.

Carmen presste die Lippen aufeinander und griff nach den Fotos. Sie hatte sie auch in ihrem Buch veröffentlicht und kannte die schrecklichen Bilder daher ausgesprochen gut.

Sie wollte sie gerade in den Umschlag zurückstecken, als ihr Blick auf das zerschmetterte Gesicht einer jungen blonden Frau fiel und sie erstarrte.

Das Foto war körnig, und die Frau hatte Blut auf der Stirn, das aus der grässlichen Wunde an ihrer Schläfe stammte, aber ihre Züge waren dennoch gut zu erkennen.

Ihr Gesicht war schmal, fast schon ausgezehrt, und mit dünnen Narben übersät. Auf ihrem Kinn zeichneten sich einige Geschwüre ab. Vermutlich vom Meth. Und ihr langes Haar war zerzaust, als hätte sie es schon seit langer Zeit nicht mehr gekämmt.

Sie sah aus wie vierzig, war aber vermutlich eher näher an zwanzig.

Das war eine Frau, die ein hartes Leben und einen noch härteren Tod durchgemacht hatte.

Carmens Hände zitterten, als sie sich das nächste Foto ansah. Wieder eine Blondine. Ihr Gesicht war etwas kantiger und so stark gebräunt, dass die Haut an Leder erinnerte. Auch sie war erschreckend dürr. Und sie wies dieselbe blutige Wunde an der Seite des Kopfes auf.

Da waren noch drei andere Fotos. Auf allen junge Frauen, die man brutal ermordet hatte.

Die Bilder glichen den Polaroids, die man bei Neal Scotts Festnahme in dessen Besitz gefunden hatte. Doch keines dieser Fotos war beim Prozess als Beweismittel aufgetaucht.

Was in aller Welt hatte das zu bedeuten?

Hatte Scott diese Fotos versteckt? Aber wo? Und warum schickte man sie ihr?

Carmen ließ die Polaroidbilder fallen und wischte sich die Finger am Bademantel ab, als hätte sie sich beschmutzt.

Sie musste etwas unternehmen, so viel stand fest. Dummerweise ging in ihrem Kopf alles durcheinander, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Ihr Blick huschte hin und her und fiel schließlich auf den großen Umschlag, der noch feucht vom Schnee war. Ja. Damit hatte alles angefangen. Dadurch war die Zerstörung ihres märchenhaften Urlaubs besiegelt worden.

Und sie wusste genau, wen sie dafür verantwortlich machen konnte.


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Leslie Wolfe




Dein ist der Schmerz


Thriller
















Leblos blicken ihre schönen blauen Augen in den Sonnenaufgang ...



Im Morgengrauen wird eine junge Frau tot an einem einsamen weißen Sandstrand in Palm Beach gefunden - alles deutet auf einen Ritualmord hin. Das FBI wird zu dem Fall hinzugezogen und die Agentin Tess Winnett beginnt zu ermitteln. Bald schon stellt sich heraus, dass es sich um einen Serienkiller handelt, der seine Opfer tagelang gefangen hält, vergewaltigt und auf grausame Art und Weise foltert. Als noch eine junge Frau verschwindet, beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Wird Tess den Mörder rechtzeitig finden? Auf der Suche nach dem Killer muss sie sich auch ihren eigenen Dämonen stellen und gerät selbst in tödliche Gefahr ...



Ein atemberaubender Serienmörder-Thriller - jetzt als eBook bei beTHRILLED.



"Unser Urteil: Ein phänomenaler Thriller, der Sie unaufhaltsam in seinen Bann ziehen wird. Sehr empfehlenswert!" KWNY Publicity
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Jonathan Nasaw



Die Geduld der Spinne














Treffen Sie Ulysses Christopher Maxwell III. - den fiesesten Serienkiller seit Hannibal Lecter!



Er hat drei Persönlichkeiten - und eine davon ist absolut tödlich. Seine Opfer sind allesamt rothaarige Frauen. Und wenn ihn einer schnappen kann, dann nur FBI-Agent E.L. Pender. Schon seit Jahren ist er ihm auf den Fersen, und jetzt ergibt sich endlich die alles entscheidende Spur ...



Auftakt der erfolgreichen Serie!



"Volltreffer" laut Krimi-Couch.de



Ein nervenzerreißender Psychothriller mit Special Agent E.L. Pender - jetzt als eBook bei beTHRILLED - dem eBook-Label für spannende Unterhaltung von Bastei Entertainment.
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Katerina Diamond




Heute wirst du sterben - The Teacher


Thriller
















Der Top Ten Sunday Times-Bestseller



Der Direktor einer Eliteschule in Exeter wird erhängt in der Aula aufgefunden. Alles deutet auf Selbstmord hin. Doch dann sterben weitere Männer immer grausamere und brutalere Tode. DS Imogen Grey und DS Adrian Miles finden zunächst keine Verbindung zwischen den Toten. Aber nach und nach kommen die Ermittlerin und ihr Partner einem dunklen Geheimnis aus Korruption, Lügen und Missbrauch auf die Spur, das ein unvorstellbares Grauen offenbart ...



Dieser außergewöhnliche Fall voller Nervenkitzel bildet den Auftakt zu einer Reihe rund um das Ermittlerduo Grey und Miles.



EBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.



"Ein raffinierter und fesselnder Plot mit vollkommen überraschenden Wendungen - Nervenkitzel garantiert. Dieses eindrucksvolle Debüt ist ein Page-Turner. Aber lesen Sie das Buch nicht vor dem Schlafengehen, wenn Sie eher zartbesaitet sind." THE SUN



Platz 3 der meistverkaufen E-Books 2016 in UK.



LESERSTIMMEN:



"Bereits die Leseprobe hat mich überzeugt, der Rest des Buches enttäuscht definitiv nicht. Dem Leser wird eine nervenzerreissende Spannung ab der ersten Seite bis zum Schluss serviert. Von mir bekommt der Thriller eine 100%ige Leseempfehlung." (Schnelleser, Lesejury)



"Der fesselnde Schreibstil von Katerina Diamond hält die Spannungskurve bis zum Schluss auf sehr hohem Niveau. Ich konnte das Buch kaum zur Seite legen und die Bezeichnung "Pageturner" ist nicht übertrieben." (TKMLA, Lesejury)



"Ein wirklich gelungenes Werk der Autorin, das mir eine wahrhaft kurzweilige Lesezeit beschert hat. Ich kann das Buch nur wärmstens empfehlen und werde die Autorin auf jeden Fall im Auge behalten, um zukünftige Bücher von ihr lesen zu können. Wer spannenden Nervenkitzel liebt, der macht bei diesem Buch mit Sicherheit keinen Fehler." (KARIN1966, Lesejury)
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